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			Buch

			Montecatini, ein malerisches Dorf inmitten der toskanischen Hügellandschaft. Ein halbes Leben war Francesco Scotti nicht mehr hier, ermittelt er doch schon lange als Eliteagent in Neapel gegen die Mafia. Solange nicht klar ist, ob er bei einer Razzia aufgeflogen ist, muss er in seiner Heimat untertauchen und sich als kleiner Provinzermittler ausgeben. Scotti fügt sich nur widerwillig in sein Schicksal. Aber gut, er wird es sich hier gemütlich machen. Dolce Vita und guter Wein wann immer möglich. Doch dann wird die Leiche des 80-jährigen Orlando Palmieri gefunden. Was zunächst wie ein Unfall aussieht, entpuppt sich als perfides Mordkomplott, das dem versierten Kriminalisten alles abverlangt …

			Autor

			Antonello Rossi ist ein Pseudonym. Wenn er nicht in der Toskana weilt, lebt und arbeitet der Autor in Deutschland. »Toskanische Schatten« ist der erste Roman einer geplanten Reihe um Commissario Francesco Scotti. Die Verrücktheit und Herzlichkeit der Italiener, für die ein Caffè mehr Kultur als Heißgetränk ist, lässt Rossi ebenso in seinen Roman einfließen wie die Liebe zu Landschaft und »Dolce Vita«.
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			Prolog

			Er sah den Altarraum nur verschwommen. Schon den ganzen Morgen war ihm übel, ein bisschen frische Luft würde sicher nicht schaden. Mit schwerem Atem zog er sich an der Kirchenbank hoch und blickte dabei auf seine knöchernen Hände. Hände, die von einem achtzigjährigen Leben erzählten. Einem erfüllten Leben. Hier und da ein paar Farbreste an den Fingern, bis tief in die Nacht hatte er gearbeitet. Gemalt. 

			Er trat ins Freie und ging zwischen den Häusern bis zum Rand des Felsens, auf den der Ort gebaut worden war. Die frische Luft tat gut. Von hier aus überblickte man das gesamte Tal. Wie oft hatte er hier gestanden. Mit Teresa. Seiner geliebten Teresa. »Bleib doch im Bett, wenn dir nicht gut ist«, hatte sie noch am Morgen gesagt, »Don Bartolomeo wird den Gottesdienst auch ohne dich feiern.«

			Aber sein schlechtes Gewissen trieb ihn.

			Er sah hinab auf den Wald, der tief unter ihm lag, lehnte sich an die hüfthohe Mauer aus Ziegel und schloss für einen Moment die Augen. Als er sie das nächste Mal öffnete, flog er durch die Luft. Nein, das war kein Traum. Er stürzte von dem vierhundert Meter hoch gelegenen Ort in die Tiefe. Wie war das möglich? Hatte er das Gleichgewicht verloren? War er ausgerutscht? In einem Moment der Verzweiflung gesprungen? Oder hatte man ihn gar gestoßen? Er wusste es nicht. Er wusste nur, das waren seine letzten Sekunden. Der Wind kämmte sein schütteres Haar. Durch den freien Fall fiel das Atmen schwer, er wollte so gerne noch einen letzten Atemzug nehmen, von dieser lauen Frühlingsluft, die er so sehr liebte. In rasender Geschwindigkeit kamen die Baumwipfel näher. Mit letzter Kraft streckte er die Arme aus und hielt die Hände, als könnten sie ihn vor dem Aufprall schützen. Wieder sah er die Farbreste an den Fingern. Er dachte: Ich hätte mich nicht darauf einlassen sollen.

			Dann verlor er das Bewusstsein.

		

	
		
			Kapitel 1

			Es war einer dieser wunderbaren toskanischen Frühlingstage im Mai. Die Sonne tauchte die Weite der Landschaft in dieses magische Licht, das schon Leonardo da Vinci und Michelangelo zu ihren besten Werken inspiriert hatte. Die Luft war klar an diesem Montagvormittag, die vorhergesagte Schwüle ausgeblieben, das Blau des Himmels schärfte die Konturen der sanften Hügelketten.

			Der alte Fiat von Francesco Scotti quälte sich die steile Serpentine hoch nach Montecatini. Der Eliteagent der Polizia di Stato in Rom drückte das Gaspedal durch. Hinter der ersten Haarnadelkurve wurde es so steil, dass der Motor aufheulte. Auf der Hälfte der Strecke fuhr er in eine Ausbuchtung, stieg aus und lehnte sich an eine Pinie. Es duftete nach Salbei und Rosmarin, doch der Schmerz in der Hüfte nahm ihm die Luft zum Atmen. Für einen Moment schloss er die Augen, als sein Telefon klingelte. Er blickte auf das Display und sah, dass Marta anrief, die beste Freundin seiner verstorbenen Mutter. Er drückte auf Annehmen. 

			»Ciao, Marta!«

			»Ciao, Francesco, bist du schon in Montecatini?«

			»Ich mache gerade eine Pause«, Francesco Scotti holte tief Luft, durch den Schmerz in der Hüfte fiel ihm das Sprechen schwer, »in fünf Minuten bin ich da.«

			»Du klingst so gehetzt, ist alles in Ordnung?«

			»Ja, alles in Ordnung … Ich habe nur auf dem Parkplatz ein paar Kniebeugen gemacht, ich war etwas müde von der langen Fahrt.«

			»Und sie haben dich tatsächlich strafversetzt? Ausgerechnet zu uns?«

			»Ja, strafversetzt. In die Polizeistation Volterra.«

			»Das ist wunderbar! Also nicht, dass du strafversetzt wurdest, sondern dass wir dich dadurch nach all der Zeit endlich mal wiedersehen.«

			Scotti schnürte es die Kehle zu bei dem Gedanken, dass Marta in den ganzen Jahren vergeblich auf ein Lebenszeichen von ihm gewartet hatte. Als er sie letzte Woche anrief und um eine Unterkunft bat, erkannte sie seine Stimme kaum wieder. Zwanzig Jahre hatte er sich nicht bei ihr gemeldet. Zwanzig Jahre war er nicht mehr hier gewesen, in seinem Heimatdorf. Wie sollte er auch? Als sein Schulfreund Pedro ihn damals zur Polizia di Stato nach Rom holte, konnte er nicht ahnen, dass er bei der DIA, der Direzione Investigativa Antimafia, landen würde. Höchste Geheimhaltungsstufe.

			»Hör zu, Francesco, bei uns ist heute niemand zu Hause. Valerio hat einen Arzttermin und ich bin noch bei meinem Patenkind in Arezzo. Den Schlüssel habe ich bei Angelo in der Bar hinterlegt. Morgen Abend bin ich zurück.«

			»Gut, dann weiß ich Bescheid. Ich komme in den nächsten Tagen mal vorbei.«

			»Francesco, mein lieber Francesco. Du glaubst gar nicht, wie wir uns freuen, dich wiederzusehen.«

			»Ich freu mich auch auf euch. Weißt du, in den letzten Jahren …«

			»Ist schon gut, mein Junge«, fiel Marta ihm ins Wort, »du wirst deine Gründe gehabt haben.«

			Sie beteuerten noch ein paarmal, wie sehr sie sich aufeinander freuten, verabschiedeten sich und legten auf.

			Strafversetzt. Scotti schüttelte den Kopf. Niemand durfte erfahren, dass seine Strafversetzung nur vorgeschoben war, nicht einmal Marta. 

			Natürlich nahm sie ihn bei sich auf. Das zweite Mal in seinem Leben. Das erste Mal war vor fast dreißig Jahren nach dem Tod seiner Mutter gewesen. Nur brauchte er diesmal nicht auf dem Sofa in der engen Wohnung zu schlafen. Marta brachte ihn in ihrem Ferienhaus in Ligia unter, ein paar Hundert Meter unterhalb des malerischen Bergdorfs, zu dem er jetzt unterwegs war. Bis zur Hochsaison konnte er dort wohnen.

			Abermals holte Francesco Scotti tief Luft und spürte durch seinen Anzug hindurch die Rinde der Pinie an seinem Rücken. Er blickte in die Ebene, sah die geschmeidigen Hügel, deren Rundungen ihn an die neapolitanischen Frauen denken ließen, hier und da ein Landhaus, zu dem sich ein mit Zypressen gesäumter Weg schlängelte. Ein Blick wie auf die Leinwand eines dieser Hobbymaler, die auf den Straßen von Florenz oder Siena ihre Bilder feilboten. Pittoreske Postkartenidylle. Für ihn zu kitschig, zu ruhig. Wie sollte er es hier nur aushalten? Aber das würde niemand verstehen. So, wie niemand verstand, dass er sich in Rom zwei Schlangen als Haustiere in einem Terrarium hielt, um die sich vorerst Pedro kümmerte. 

			Der Schmerz in der Seite verstärkte sich, ein immer schneller werdendes Pulsieren, sein Herz raste. 

			Hätte er Marta die Wahrheit sagen sollen? Es gehörte zu seinem Job, nicht über die Vergangenheit zu reden. Er konnte ihr nicht einfach erzählen, dass er in den letzten zwei Jahrzehnten für eine Eliteeinheit des Innenministeriums in den Kreisen der Camorra in Neapel verdeckt ermittelt hatte. Im Grunde gab es den Polizisten Francesco Scotti in den letzten zwanzig Jahren nicht mehr: anderer Name, anderes Aussehen, andere Identität. Als vor drei Monaten bei einem lang geplanten Einsatz alles schiefgegangen war, was schiefgehen konnte, hatte er seine alte Identität angenommen. Nun musste er erst einmal von der Bildfläche verschwinden. Selbst Rom war da noch zu nah dran.

			Das Telefon riss Francesco Scotti aus seinen Gedanken. Marcello Firmini, sein Chef aus dem Innenministerium, meldete sich. 

			»Wo bist du, Francesco? Hast du dich schon bei Tenente Ugobaldo in Volterra vorgestellt?«

			»Ich hole zuerst den Schlüssel für meine Wohnung. Mit Ugobaldo treffe ich mich nach dem Mittagessen.«

			»Du darfst keinem ein Sterbenswörtchen sagen. Du bist nie bei der DIA gewesen, hast du gehört? Ich kann mich doch auf dich verlassen?«

			Natürlich konnte Firmini das. Wie hätte er sonst die ganzen Jahre als verdeckter Ermittler arbeiten können?

			»Ugobaldo weiß nur, dass du bei einer Spezialeinheit warst, die dem Innenministerium unterstellt ist. Der Tenente denkt, du warst im Innendienst. Schreibtischtäter.« Firmini lachte sein heiseres Lachen. »Das Beste ist, du erholst dich von dem Anschlag und kommst mal richtig runter. Ein bisschen Polizeiarbeit auf dem Land. Das lenkt ab. Viel ist eh nicht zu tun bei euch da oben. Und noch etwas: Ich hab dem Tenente gesagt, dass wir dich wegen interner Querelen strafversetzt und zum Commissario degradiert haben.«

			»Interne Querelen? Was soll das denn hei…«

			»Offiziell ist der Tenente jetzt dein Vorgesetzter«, unterbrach ihn Firmini, »also mach mir keine Schande. Ich muss aufhören, ein Anruf auf der anderen Leitung.«

			»Und wann holst du mich zurück nach Rom?« 

			»Ciao, ich melde mich.« 

			Firmini hatte aufgelegt.

			Scotti lief zu seinem Wagen und stieg ein. Auch der alte Fiat war eine Idee Firminis. Sein Chef in Rom war der Meinung, mit der Karre würde er auf dem Land nicht auffallen. Hatte er bei dem Auto noch nachgegeben, sah das bei den Schuhen von Salvatore Ferragamo und den Anzügen von Caruso anders aus. Ein bisschen Luxus musste sein. Er ließ den Motor an und griff unwillkürlich in die Brusttasche seines Anzugs, wo jahrelang zuverlässig ein Päckchen Zigarillos gesteckt hatte. Mit einem Fluch auf den Lippen öffnete er das Handschuhfach und kramte nach einem Nikotinkaugummi, fand aber keins. Merda!

		

	
		
			Kapitel 2

			Francesco Scotti parkte an der Piazza della Repubblica im Zentrum des Ortes. Hier trafen sich die Menschen von Montecatini in der Bar di Carlotta e Angelo am Morgen auf einen Caffè und am Nachmittag auf einen Grappa. Er erinnerte sich, wie er als kleiner Junge in kurzen Hosen unter den Platanen auf einer Bank saß und auf seine Mutter wartete, die mit dem Bus aus der Stadt von der Arbeit kam. Manchmal kletterte er auf den Bänken herum oder sah den Alten beim Boccia-Spiel zu. Damals war ein Teil der Piazza noch nicht gepflastert, die Kugeln blieben gut liegen auf dem sandigen Boden. Meist spielten der Fleischer Nicoli, der Friseur Martino und der alte Octavio, der immer eine Schirmmütze trug und eine filterlose Esportazione im Mundwinkel hatte. Sie waren damals schon Rentner. Seit Martino seinen Friseursalon dichtgemacht hatte, fuhren die Menschen zum Stutzen ihres Haupthaars nach Ponteginori, für Nicolis macelleria gab es keinen Ersatz in der Nähe. Eine kleine Auswahl an Fleisch und Wurstwaren fand man im alimentari, wollte man mehr, musste man nach Volterra. 

			Eine Weile beobachtete Francesco Scotti aus seinem Fiat heraus das gemächliche Treiben auf der Piazza. Ihm fiel ein, wie er sich als kleiner Junge ein Fahrrad wünschte und seine Mutter ihm die Geschichte vom Sternenstaub erzählte. Sie sagte: »Wünsche sind in Sternenstaub gemalte Hoffnungen, der Wind weht sie davon, und wenn du Glück hast, fängt ein Engel sie ein und erfüllt sie dir eines Tages.« Ein paar Tage später saßen sie genau an der Stelle, wo die Alten ihre Kugeln warfen, auf einer Bank und aßen ein Eis. An diesem Tag war von den Spielern nichts zu sehen. »Stell dir vor, das wäre kein Sand, sondern Sternenstaub«, sagte sie. Und wie von Zauberhand begann der Sand zu funkeln, was natürlich an der Sonne lag, die die winzigen Kristalle zwischen den Körnchen zum Glitzern brachte. Seine Mutter hockte sich hin und malte mit dem Finger etwas in den Sand, das aussah wie ein Fahrrad. Für sich selbst malte sie ein Herz. Und tatsächlich, zu seinem achten Geburtstag bekam er ein Fahrrad geschenkt. Seine Mutter hatte nicht so viel Glück, kein Engel fing ihren Wunsch ein, sein Vater ließ sich nie wieder blicken.

			Als Jugendlicher schlich er sich nachts noch einmal an die Stelle auf der Piazza. Er wünschte sich eine Vespa. Am liebsten eine rote. Am Abend hatte er sich heimlich Mut angetrunken, denn es war ihm peinlich, als Vierzehnjähriger in den Sand Bilder zu malen. Die Vespa bekam er nie. Das mochte entweder daran gelegen haben, dass sein junger Magen den Schnaps nicht vertrug und er mitten in der Nacht an eine der Platanen kotzte oder dass er keine Vespa malen konnte und stattdessen den Namen Sofia in den Sand schrieb. Vielleicht lag es auch daran, dass keine zwei Jahre später seine Mutter starb und sie nicht genügend Zeit gehabt hatte, das Geld zu sparen.

			Heute saßen die drei Alten an einem der Tische vor der Bar und spielten Briscola. Scotti kam es vor, als sei die Zeit stehen geblieben. Er erinnerte sich daran, wie er einmal den alten Octavio fragte, ob der Zigarettenstummel an seinem Mundwinkel angewachsen sei. Da nahm er ihn aus dem Mund, spuckte aus und rief: »Dir werd ich eins geben. Von wegen angewachsen.« Dabei sah man seine Zahnlücken. Er rauchte nur die Filterlosen aus Italien. Filterzigaretten seien Ami-Dreck, das sei doch allgemein bekannt. »In so einer Ami-Zigarette ist mehr Filter als Tabak«, pflegte er zu sagen. »Von den Dingern kriegst du krumme gelbe Finger. Sieh dir meine Finger an, kerzengerade und sauber.« Dabei schob er seine Esportazione in den Mundwinkel zurück und streckte beide Hände nach vorn. Der alte Octavio war überzeugt, dass die Amis etwas in den Tabak mischten, was die Menschen stupido machte. Als Italiener rauchte er italienische Zigaretten, basta. Er liebte sein Montecatini, und nach dem dritten Grappa schwor Octavio, dass er es noch nie verlassen habe. Auch nicht, um zum Zahnarzt zu gehen. Dabei zeigte er stolz seine noch vorhandenen Zähne. Es gab nicht wenige, die ihm seine Geschichte glaubten. 

			Inzwischen schrieb man das Jahr 2018, und Octavio musste an die hundert Jahre alt sein, was keine Seltenheit in Montecatini war. Man sagte diesem Ort eine gewisse Magie nach, die Menschen starben hier selten vor ihrem fünfundneunzigsten Geburtstag. Einige meinten, das läge an der Ruhe, andere schrieben diesen Umstand der gesunden Luft zu, wieder andere der nahe gelegenen Kupfermine. Der alte Octavio seinen filterlosen Zigaretten. Ein Dutzend Legenden rankten sich um Menschen, die bis zu einhundertzwanzig Jahre alt geworden sein sollten. Es gab ein paar Deutsche und Norweger, die jedes Jahr als Urlauber hergekommen waren und im fortgeschrittenen Alter dablieben, weil sie sich erhofften, die Magie des Ortes würde sie zu Methusalems machen. 

			Ansonsten verirrten sich kaum Touristen in das Bergdorf, zu schlecht und zu steil waren die beiden Zufahrtsstraßen. Die meisten blieben auf der Strada Regionale 439 und wollten schnell nach Cecina ans Meer oder vom Meer kommend nach Florenz und Pisa. Die wenigen, die es doch schafften, einen Abstecher zu machen, aßen bei Mama Gina im Sotto la Torre eine Pizza oder gönnten sich bei Antonia im Il Platano ein Menü und besichtigten anschließend die Kupfermine.

			Ganz konnte sich der Ort dem Wandel der Zeit jedoch nicht entziehen. Ein Mobiltelefon besaß auch in Montecatini fast jeder, selbst der alte Octavio fand es chic, nicht jedes Mal nach Hause rennen zu müssen, wenn seine Tochter anrufen wollte. Auch das Internet zog mehr und mehr in die Haushalte ein zu Pasta und Limoncello. Musste vor Jahren noch das einzige Hotel mangels Besuchern schließen, spülten Airbnb und Ferienportale seit geraumer Zeit den einen oder anderen Urlauber ins Dorf, der eine Bleibe in den privaten Pensionen und Ferienwohnungen fand. Seit Claudio Sartori seine Drogerie in die Hände seiner Tochter Nicoletta übergeben hatte, lagen in den Auslagen vor dem Laden Seifen aus Ziegenmilch, handgefertigte Schälchen aus Alabaster und nach Lavendel duftende Lotionen.

			Francesco Scotti verlagerte sein Gewicht auf dem engen Sitz des Fiats, um die schmerzende Hüfte zu entlasten. Im nächsten Moment knallte der alte Octavio auf der Piazza seine Karten auf den Tisch, stand auf, richtete seine Schirmmütze und humpelte in den kleinen Tabakladen neben der Bar. Gleich darauf kam er mit einer Schachtel Esportazione in der Hand zurück. 

			Scotti blickte auf seine Armbanduhr. Kurz vor halb zwölf. Es war noch genügend Zeit, mit Tenente Ugobaldo war er um vierzehn Uhr verabredet und bis Volterra brauchte er keine zwanzig Minuten. Er klappte die Sonnenblende nach unten und schaute in den Spiegel. An die blauen Augen musste er sich erst wieder gewöhnen. Für seine vierundvierzig Jahre hatte er ein paar Falten zu viel, aber der Kurzhaarschnitt stand ihm.

			Wenige Minuten später betrat er die Bar von Carlotta und Angelo. Ein paar Gäste saßen aufgeregt gestikulierend an den Tischen, andere diskutierten lautstark im Stehen, sodass man sein eigenes Wort kaum verstand. Als sie ihn wahrnahmen, war es augenblicklich still. Von Carlotta war nichts zu sehen, Angelo stand hinter dem Tresen und polierte ein Glas.

			»Der Herr wünschen?«, begrüßte er ihn. 

			Scotti schaute ihn an und lachte in sich hinein. Der Kerl hatte sich überhaupt nicht verändert. Als würde er ihm auf dem Schulhof gegenüberstehen, nur dreißig Jahre älter und mit Schnauzbart. Und sein Bauch, den er schon damals stolz vor sich hertrug, hatte etwas an Umfang gewonnen. Scotti spürte, wie Angelo ihn verlegen musterte. Die Gäste waren immer noch still oder murmelten etwas hinter vorgehaltener Hand.

			»Was kann ich für Sie tun?«, wiederholte der Wirt mit distanzierter Stimme.

			»Das ist nicht dein Ernst, Angelo.« Scotti breitete die Arme aus, als wollte er sagen: »Da bin ich!«

			Angelo starrte ihn einen Augenblick an, dann entspannten sich seine Gesichtszüge.

			»Francesco!«, rief er, schmiss sein Geschirrtuch in die Ecke und kam um den Tresen herum. Dann umarmten sich die beiden, wie sich zwei alte Schulfreunde, die sich eine Ewigkeit nicht gesehen haben, eben umarmten.

			Augenblicklich wurde es wieder laut in der kleinen Bar, die Gäste diskutierten weiter, als wäre nichts gewesen. Angelo lockerte die Umarmung, hielt Scotti auf Armeslänge an den Schultern und schaute ihn von oben bis unten an.

			»In diesem Aufzug hätte ich dich beinahe nicht erkannt.«

			»Du hast mich nicht erkannt.«

			»Laufen die in Rom alle mit solchen Klamotten rum?« Er pfiff anerkennend durch die Lippen. »Carlotta, Francesco ist da!«, rief er nach hinten. Dann wandte er sich wieder Scotti zu und senkte die Stimme: »Ich dachte, du wärest einer von der Steuer. Die kriechen doch jetzt überall herum, kommen bis ins letzte Loch und schnüffeln, ob sie uns noch was aus der Tasche ziehen können, um die Staatskasse aufzubessern.«

			»Pass auf, was du sagst, ich arbeite immer noch bei der Polizei.«

			Für einen Moment wurde es wieder leiser in der Bar, aber einen Augenblick später ging es erneut hoch her.

			»Hab schon gehört«, sagte Angelo und trat wieder hinter den Tresen, »sie haben dich aus Rom verbannt. Marta hat es mir erzählt.«

			»Francesco, mein Liebling«, schallte es hinter der Siebträgermaschine hervor und gleich darauf sah sich Scotti einer Flut von Küssen ausgesetzt. »Gut siehst du aus.« Carlotta betrachtete ihn und rief ihrem Mann zu, ohne den Blick von Scotti abzuwenden: »So sieht ein Mann von Welt aus, Angelo. Du könntest dir auch mal eine neue Hose kaufen. Hast du unserem Freund schon etwas angeboten?«

			Angelo stellte ein Tablett mit drei Grappa auf den Tresen und sie stießen im Stehen an. 

			»Salute, Francesco! Auf unser Wiedersehen!« 

			Ehe Scotti sich versah, hielt er den zweiten Grappa in der Hand.

			»Ein Zweiter geht noch, dann ist Schluss. Ich muss nach dem Mittagessen nach Volterra, mich bei meinem neuen Chef vorstellen. Da sollte ich einigermaßen nüchtern aufkreuzen.«

			Nach dem vierten Grappa verabschiedete sich Carlotta, sie müsse nach hinten, Panini schmieren. Sie verschwand in der Küche, steckte aber den Kopf noch einmal aus der Tür, um Scotti zuzurufen: »Du kommst doch jetzt öfter vorbei? Und kauf dir was anderes zum Anziehen, in dem Fummel kannst du dich auf dem Land nirgendwo blicken lassen.«

			»Ich sagte doch, du siehst aus wie einer von der Steuerfahndung. Oder von der Camorra. Ich überlege noch, was mir lieber wäre.« Angelo lachte. 

			Scotti zog es bei der Erwähnung der neapolitanischen Mafia die Eingeweide zusammen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er wieder die Gasse in Neapel vor sich. Er sah das Mündungsfeuer, er sah, wie seine Kollegen vor ihm tot zusammenbrachen. Tommaso. Simone. Auf einmal eine ohrenbetäubende Explosion, ein stechender Schmerz in der Hüfte, dann war es dunkel. Und dann kam dieses weiße Licht. Als er aufwachte, lag er in einem versteckten Spezialkrankenhaus der Regierung.

			»Geht’s dir nicht gut?«, riss Angelo ihn aus seinen Gedanken.

			»Doch, doch, ich bin nur etwas müde von der Fahrt.«

			»Gib’s zu, du verträgst meinen Grappa nicht mehr.«

			»Gut möglich!« Scotti versuchte zu lachen. Die lauten Diskussionen der Gäste dröhnten in seinem Kopf. Waren das die Nerven? Oder doch der Grappa? Vielleicht hätte er vorher etwas essen sollen. Er bestellte bei Angelo ein Panino mit Prosciutto und Pecorino und ließ es sich bei zwei Caffè und einer Karaffe Wasser schmecken. Der Prosciutto zerging auf der Zunge und der Pecorino war ein Gedicht. 

			»Ich dachte, in Montecatini ist es ruhig und beschaulich, aber in deiner Bar geht es zu wie in Rom auf der Piazza Navona«, sagte er mit vollem Mund.

			»Das ist erst seit gestern so.« Angelo, der inzwischen wieder Gläser polierte, nickte in Richtung des Zeitungsständers.

			Auf der Titelseite der Toscana Oggi prangte in großen Buchstaben die Schlagzeile: »Leiche am Fuße Sassas gefunden« Und darunter, etwas kleiner: »80-jähriger Maler aus Bolgheri ermordet?«

			Nicht mein Revier, dachte Scotti, Bolgheri war über dreißig Kilometer entfernt und gehörte zu Cecina, er war nach Volterra abbestellt.

			»Die ganze Gegend steht unter Schock. Den alten Palmieri kannte hier jeder. Ist erst vor zwei Jahren mit seiner Frau nach Bolgheri in die Nähe seines Sohnes gezogen. Deine Mutter hätte ihn sicher gekannt.«

			Scotti erinnerte sich nicht an einen Maler mit dem Namen Palmieri. Das war alles so lange her. Und dann der Grappa. Er wollte zahlen, doch die Rechnung ging selbstverständlich aufs Haus. Beinahe hätte er vergessen, warum er überhaupt hier war. 

			»Mit den allerbesten Grüßen von Marta«, Angelo schob ihm den Wohnungsschlüssel des Ferienhauses über den Tresen. »Du sollst dich bald mal bei ihr blicken lassen. Sie ist heute noch in Arezzo bei ihrem Patenkind. Morgen Abend ist sie wieder da.«

			»Ja, ich weiß«, murmelte Scotti, dass man ihn kaum verstand, nahm den Schlüssel und verabschiedete sich.

		

	
		
			Kapitel 3

			Francesco stand vor dem Spiegel, der in die Mitteltür des antiken Kleiderschrankes eingelassen war. Die Ferienwohnung war geräumig, ein Duschbad, ein Wohnzimmer mit kleiner Küchenzeile und Kamin, ein Schlafzimmer; draußen eine Terrasse und eine Wiese, die bis zu einem nahe gelegenen Wäldchen reichte. Den Fiat hatte er stehen lassen und war die paar Hundert Meter zu Fuß gegangen. Er wollte sich nur etwas frisch machen und später bei Mama Gina etwas essen gehen. Bis zum Treffen mit Ugobaldo war es noch über eine Stunde. Das Panino hatte Appetit gemacht und der Duft von gedünstetem Knoblauch, der aus der Pizzeria herübergezogen war, als er die Piazza della Repubblica überquert hatte, tat sein Übriges.

			Scotti trat einen Schritt zurück und blickte auf seinen Anzug und die Schuhe. Ihm gefiel sein Outfit. Wenn Angelo ihn so schon nicht wiedererkannt hat, dann hätte er ihn mal vor einem Vierteljahr sehen sollen. 

			Zweimal im Monat war er all die Jahre über nach Cannes zum Friseur geflogen, um sich das Haar dunkler färben und Locken eindrehen zu lassen. Selbstverständlich auf Staatskosten. Der Amtsarzt der DIA verpasste ihm ein Paar dieser farbigen Kontaktlinsen und seine blauen Augen strahlten kastanienbraun. Dazu noch eine Hornbrille von Epos Milano mit Fensterglas, fertig war der Vollblut-Italiener. Zu seiner falschen Identität gehörte, dass er in der Nähe von Neapel geboren war. Zwar hatte seine Mutter ihn im Krankenhaus von Volterra zur Welt gebracht, aber seine stechend blauen Augen und die blonden Haare, die je nach Lichteinfall rötlich schimmerten, hätten seine Kontakte bei der Camorra misstrauisch werden lassen können. Beides war auf seine schottischen Wurzeln zurückzuführen. Sein Großvater stammte aus Aberdeen und hatte eine Italienerin geheiratet. 

			Sein Haar klebte verschwitzt am Kopf, und sein Magen knurrte, als er die Polizeistation in Volterra betrat und sich zu Tenente Ugobaldo durchfragte. Er war tatsächlich in voller Montur auf dem Bett eingeschlafen und erst kurz nach zwei Uhr aufgewacht. Schlecht gelaunt stand er vor zwei uniformierten Vice Brigadieri, die ihm den Weg zum Büro des Chefs wiesen und ihn mitleidig ansahen. Im Vorzimmer empfing ihn eine attraktive Signora, die sich ihm mit samtiger Stimme als Camilla Donati vorstellte und fragte, ob sie ihm etwas bringen könne. 

			»Ein Wasser vielleicht?«

			Er nahm dankend an.

			Camilla Donati mochte Mitte dreißig sein, ihr dunkles Haar fiel glatt bis auf die Schultern, über der rechten Oberlippe zierte sie ein winziger Leberfleck, der aussah, als hätte dort jemand mit schwarzer Tinte einen Punkt gemalt. Sie reichte ihm ein Glas frisches Wasser und sah Scotti mit einem Blick an, der seine Laune schlagartig verbesserte. Die Augen noch auf Signora Donati geheftet, betrat er das Büro seines Chefs.

			Tenente Ugobaldo, ein untersetzter Herr mittleren Alters mit Halbglatze und Mundgeruch, wartete bereits seit fünfundzwanzig Minuten.

			»Buongiorno, Tenente.«

			»Nennen Sie das vierzehn Uhr?«, erwiderte Ugobaldo den Gruß und blickte dabei demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Ich erwarte Pünktlichkeit von meinen Mitarbeitern.«

			Pünktlichkeit? Wie war der denn drauf? Es war doch noch nicht einmal halb drei.

			»Wir sind hier nicht in Rom, hier gelten meine Spielregeln. Glauben Sie nicht, dass ich Ihnen solche Mätzchen durchgehen lasse.«

			So ein Arschloch. Was glaubte er, wen er vor sich hatte? Scottis Pulsschlag blieb normal. Solchen Pfeifen war er in seiner Karriere schon oft genug begegnet. Wichtigtuer, die, wenn es darauf ankam, kläglich versagten.

			»So. Und jetzt stelle ich Ihnen Ihre zukünftigen Mitarbeiter vor.« Er griff zum Telefon und sprach in den Hörer: »Ajello und Pepe, es ist so weit. Der Commissario aus Rom ist eingetroffen.«

			Erst jetzt bat er Scotti, sich zu setzen. Dieser wählte nicht den Stuhl direkt vor dem Schreibtisch, sondern pflanzte sich auf einen Sessel in der Nähe der Tür, der zu einer Sitzgruppe gehörte. Je größer der Abstand zu diesem Clown, umso besser. Auf dem Beistelltisch, der vom Sperrmüll hätte sein können, standen ein Aschenbecher und eine Vase mit Plastikblumen. Einen Augenblick überlegte Scotti, ob er wieder aufstehen sollte. Er hatte seinen Caruso an und der Sessel erschien ihm schmieriger als eine Klobrille in einer Autobahnraststätte. 

			Es klopfte. Ugobaldo bat herein und das Büro betraten die beiden Vice Brigadieri aus dem Vestibül.

			»Vice Brigadiere Ajello, Vice Brigadiere Pepe, darf ich vorstellen: Commissario Scotti, ehemals Innenministerium in Rom.« Ugobaldos Stimme triefte vor Spott bei den letzten Worten.

			Scotti erhob sich und die Vice Brigadieri knallten die Hacken zusammen und salutierten. Ugobaldo stand ebenfalls auf und kam um seinen Schreibtisch herum. Die beiden Vice Brigadieri mit den Handflächen beschwichtigend, sagte er: »Nun übertreiben Sie mal nicht mit Ihrer Salutiererei. Wir sind hier nicht bei der Schweizer Garde und ein Commissario ist kein Papst.«

			Die beiden grinsten, nahmen ihre Mützen ab und lockerten die Haltung.

			»Ich habe dem Commissario bereits gesagt, dass ich keine Mätzchen dulde. Keine Extras, keine Alleingänge wie in Rom.«

			Bei jeder Atempause, die der Tenente einlegte, hielten die Vice Brigadieri ihre Mütze vor die Brust und neigten das Haupt wie eine Klosterschwester vor dem Allerheiligsten.

			»Wenn er sich auf unseren Arbeitsstil einlässt, wird er schnell mitbekommen, mit welchen Methoden wir arbeiten und was hier abläuft.«

			Was hier ablief, war glasklar. Der Tenente hatte die beiden nur kommen lassen, weil ihm die Bühne sonst zu klein war. Das Ganze wirkte wie ein einstudiertes Schauspiel. Ein schlecht einstudiertes Schauspiel. Von einer miserablen Laienspieltruppe.

			»Und nun zu Ihrer Uniform.« Der Tenente betrachtete Scotti von oben bis unten. »Ich denke, Sie sollten Uniform tragen. Mit Ihren römischen Designer-Klamotten verunstalten Sie nur unsere liebliche toskanische Landschaft. Wenn Sie gewissenhaft Ihre Arbeit …«

			»Jetzt hören Sie mir mal gut zu«, unterbrach Scotti den Tenente, »Sie müssen mir nicht erzählen, wie ich meine Arbeit zu erledigen habe. Ich habe über zwanzig Jahre Ermittlungserfahrung bei einer Spezialeinheit und bin nicht irgend so ein unerfahrener Provinzcarabiniere wie …«

			»Wie wer?« Ugobaldo schnappte nach Luft und trat einen Schritt auf Scotti zu. »Wollen Sie damit sagen, ich sei ein Provinzcarabiniere?«

			Perbacco, hatte dieser Mann Mundgeruch! Scotti wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

			»Ich will gar nichts sagen. Aber ich habe meine eigenen Methoden und lasse mich nicht herumkommandieren wie ein bescheuerter Schuljunge.« 

			Und die Uniform konnte er sich sonst wohin stecken. Seit wann trug ein Kommissar Uniform?

			Die beiden Vice Brigadieri schauten ungläubig in die Runde. Diese Wendung war in ihrem Schmierentheater nicht vorgesehen.

			»Ich erkläre unser Meeting für beendet. Signora Donati zeigt Ihnen jetzt Ihr Büro«, sagte Ugobaldo. Und zu den Vice Brigadieri: »Sie können jetzt abtreten!«

			Diese setzten die Mütze auf, salutierten und verschwanden.

			Der Raum erinnerte Scotti eher an eine Baustelle als an ein Büro. Das Mobiliar war mit Planen verhängt, den Fußboden säumte eine feine Staubschicht, auf der die zierlichen Abdrücke von Signora Donatis roten Stilettos neben denen von Scottis Ferragamos zu sehen waren. In den Ecken etwas abgebröckelter Putz, auf dem Fenstersims eine Schlagbohrmaschine.

			Sie durchschritten weiter den Raum, Signora Donati legte beiläufig die Hand auf Scottis Schulter, zog sie aber sofort wieder zurück.

			»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.« Sie öffnete das Fenster, ihr Ehering blitzte im Sonnenlicht. »Im unteren Stockwerk haben Handwerker Asbest gefunden und jetzt werden aus jedem Zimmer Proben von Putz und Fußboden genommen. In ein bis zwei Tagen sieht es wieder richtig gemütlich aus.«

			»Signora Donati, ich wollte…«

			»Nennen Sie mich bitte Camilla, die Signora macht mich so alt.« Sie sagte das wieder mit dieser Stimme, die Scotti ins Ohr drang und sich irgendwo zwischen Bauch und Knie festsetzte.

			»Ich bin Francesco.« Er reichte ihr die Hand und fühlte gleich darauf ihren sanften Händedruck. »In Rom stößt man darauf traditionell am Abend mit einem Glas Wein an.« 

			»Wir sind hier in der Toskana, Francesco.« Sie zeigte auf ihren Ehering und lachte. »Und am Abend trinke ich ein Glas Wein mit meinem Mann und bringe meine beiden Kinder ins Bett.«

			Was tat er da? War er verrückt? 

			»Ich weiß, ich weiß«, er räusperte sich, »dein Ehering ist ja nicht zu übersehen. Was ich eigentlich fragen wollte …«

			»Ob Ugobaldo immer so ein Stinkstiefel ist, oder wie du es ausdrücken würdest, so ein Arschloch?«

			Scotti war überrascht von ihrer direkten Art, genau der Typ Frau, der ihn beeindruckte. Sie schlug vor, dass er es sich für den Rest des Tages zu Hause gemütlich machen solle. Im Moment gebe es ohnehin nichts zu tun und so ginge er Ugobaldo aus dem Weg. Sobald er sein Büro beziehen könne, werde sie sich bei ihm melden.

			Scotti war keine zehn Meter von der Polizeistation entfernt, da zückte er sein Mobiltelefon und rief Firmini an. Besetzt. Er lief die Vicolo delle Prigioni hinunter und bog geistesabwesend links in die Via Giacomo Matteotti ab. In Uniform soll ich rumlaufen, der spinnt wohl, dachte Scotti. Und was wusste diese Flachpfeife von Meetings? Und diese beiden Grüß-Auguste erst. Nicht zu fassen. Sein Puls begann nun doch, Samba zu tanzen. In Rom hätte er genau gewusst, was in solchen Momenten, wo ihm fast die Hutschnur platzte, zu tun wäre. Er hätte sich mit Luna in Trastevere verabredet, um mit ihr in einer Taverna so lange Pinot Grigio zu trinken, bis sein Adrenalinspiegel wieder auf den Normalpegel gesunken wäre. In Neapel bevorzugte er Dina und ein Risotto bei Don Alfonso. Die schöne Neapolitanerin und der Gaumenschmaus sorgten jedes Mal für ausreichend Dopamin in seinem Körper. Aber hier? Was sollte er tun? Etwas zerschlagen? Das war nicht seine Art. Er versuchte erneut, Firmini zu erreichen, doch abermals war besetzt. Als er sein Telefon in die Tasche steckte, stand er vor einer Gelateria an der Ecke zur Via Antonio Gramsci. Sie konnten ihn doch alle mal kreuzweise. Er atmete tief durch und genehmigte sich eine Kugel cioccolato und eine pistacchio. Dieser cremig-kühle Schokoladengeschmack und die nussigen Pistazien. Herrlich. An diesen beiden Sorten entschied sich, ob eine Gelateria etwas taugte oder nicht. Er befand das Eis für gut, aber an Carlos in Rom kam es nicht heran.

			Das Telefon klingelte und im Display erschien eine Nummer mit der Vorwahl von Neapel. Das konnte gar nicht sein, das Telefon war neu, die Nummer hatte er erst ein paar Tage, keiner seiner neapolitanischen Freunde kannte sie. Also ließ er es klingeln. 

			Auf der Rückfahrt nach Montecatini rief Firmini an. Scotti klemmte das Lenkrad zwischen die Knie, hielt in der einen Hand den Rest seiner Eiswaffel, mit der anderen fingerte er nach seinem Handy. Vor einer Kurve zog der Fiat nach links, er wollte mit den Knien gegenlenken und rutschte ab. In dem Moment kam eine Ape um die Kurve, Scotti ließ in letzter Sekunde das Handy auf den Beifahrersitz fallen und riss das Lenkrad herum. Der Fahrer der Ape bremste scharf, hupte zweimal und fuhr weiter. Die Strecke war wohl doch zu kurvenreich, als dass man hätte freihändig fahren können. Das Telefon klingelte immer noch. Scotti warf die leere Eiswaffel aus dem Fenster, nahm das Gespräch an und stellte auf Lautsprecher.

			»Dieser Ugobaldo ist ein Kotzbrocken«, kam er gleich zur Sache, noch ehe Firmini etwas sagen konnte. »Was hast du dem erzählt?«

			»Nur die Wahrheit. Dass du ein sturer Hund bist und einen Dickschädel hast. Und dass sie auf dich aufpassen sollen.«

			»Wie konntest du mir nur einen Tenente von der Carabinieri als Vorgesetzten verpassen, Marcello? Ausgerechnet einen Tenente. Der hat den gleichen Rang wie ein Commissario von der Polizia di Stato, weißt du das? Natürlich weißt du das. Und von dem soll ich mir was sagen lassen? Das kann nicht dein Ernst sein, Marcello.« Scotti redete sich in Rage. »Das Büro ist eine Baustelle und die beiden Vice Brigadieri sind Marionetten vom Tenente. Kannst du mir mal verraten, wie ich hier arbeiten soll?«

			»Du sollst dich ja auch in erster Linie erholen, genieß die Ruhe …«

			»Erholen?«, unterbrach ihn Scotti. »Wie soll ich mich bei diesen Pappnasen erholen? Da rege ich mich nur auf und kriege einen Herzkasper.« Er überlegte, ob er Firmini von dem Anruf aus Neapel erzählen sollte, ließ es aber sein. Da hatte sich mit Sicherheit nur jemand verwählt.

			»Nun halt mal den Ball flach«, versuchte Firmini ihn zu beruhigen, »das ruckelt sich alles zurecht. Signora Donati ist doch ganz nett. Aber Finger weg, die Frau ist verheiratet. Du solltest sie nicht so plump anbaggern und gleich zum Abendessen einladen.«

			»Ich hab sie nicht zum Abendessen eingeladen … Sag mal, hörst du mich ab?«

			»Nein, Francesco. Ich kenne dich. Über zwanzig Jahre kenne ich dich jetzt schon. Was Ugobaldo betrifft, … ich … mal, ob … was … tun kann.«

			Scotti fuhr zwischen zwei Hügeln hindurch, hier war der Empfang schlecht.

			»Marcello«, rief er, »hörst du mich?«

			»…la… mor… fo…ieren …ann …icht …«

			»Marcello! Hallo! Hörst du …?«

			Die Verbindung war abgebrochen.

		

	
		
			Kapitel 4

			Am Ende der Strada Provinciale, die sich von Volterra herüberschlängelte, stieß Scotti auf die SR 439. Einen Augenblick überlegte er, ob er links abbiegen sollte. Nach ein paar Kilometern würde er auf die SR 68 stoßen, die nach Cecina ans Meer führte. Dort könnte er das abendliche Leben auf der Strandpromenade genießen und anschließend in einem schicken Ristorante zu Abend essen. Doch er bog rechts ab und dann gleich wieder links auf die SP 32 und fuhr das zweite Mal an diesem Tag die Serpentine hoch nach Montecatini. Den ersten Abend wollte er in seinem Dorf verbringen. Außerdem war er zu müde für eine Autofahrt nach Cecina.

			Nicoli, Martino und der alte Octavio saßen inzwischen an einem Tisch unter den Platanen bei einem Glas Rotwein. Martino mischte die Karten und teilte aus. Scotti trat heran und fragte, ob er sich für eine Partie Briscola zu ihnen gesellen dürfe.

			»Mit Touristen spielen wir nicht«, ätzte der alte Octavio.

			»Setz deine Brille auf, Octavio.« Nicoli, der Fleischer, bot Scotti einen Stuhl an. »Das ist Francesco, Agnesas Sohn.«

			»Martas Pflegekind«, ergänzte Martino.

			»Ich brauche keine Brille. Was ich sehen will, sehe ich. Und der Kerl sieht wie ein Tourist aus, also ist er auch einer.« Er musterte Scotti, der sich inzwischen hingesetzt hatte, wie einen Aussätzigen. Nach ein paar Zigarettenzügen rief er, als hätte er eine Erscheinung: »Heilige Maria, jetzt sehe ich es auch! Ist doch kein Wunder, dass ich dich in diesem Aufzug nicht erkannt habe. Noch heute Mittag dachte ich, was für ein Lackaffe hat sich jetzt schon wieder in unser schönes Dorf verirrt. Ich denke, du lebst in Rom und hast Rückenschmerzen vom Geld schaufeln? Kannst du dir keine anständigen Klamotten leisten? Wenn deine Mutter – Gott hab sie selig, die arme Agnesa – sehen würde, wie du rumläufst.«

			»Haben sie dich von Rom hierhergeschickt, um den Tod des armen Palmieri aufzuklären?«, fragte Martino, der die Karten wieder eingesammelt und für ein Vierer-Spiel neu ausgeteilt hatte.

			»Damit hab ich nichts zu tun, ich arbeite im Kommissariat in Volterra.« Scotti bestellte sich einen roten Hauswein und nahm die Karten auf. 

			»Er soll ja gesprungen sein.« Nicoli spielte die erste Karte aus.

			Martino widersprach ihm vehement und es entspann sich zwischen den beiden ein Streit, den der alte Octavio damit beendete, dass er dazwischenging und behauptete, jeder, der freiwillig von Montecatini wegziehe, habe nichts Besseres als den Tod verdient. Was spiele es da noch für eine Rolle, ob auf natürlichem Weg oder durch Mord oder Selbstmord.

			»So, und jetzt spielen wir Karten.« Octavio machte den ersten Stich. 

			Martino und Scotti, die zusammenspielten, gewannen. Octavio fluchte und schimpfte auf Nicoli, er solle sich besser konzentrieren.

			In dem Moment kam Nicoletta von der Drogerie herüber und steckte Martino ein Päckchen zu. 

			Er bedankte sich bei ihr und sagte: »Nicoletta, schau mal, wer da ist. Unser verlorener Sohn ist zurück.«

			Sie wusste bereits von der Ankunft Scottis. In einem kleinen Dorf wie Montecatini machten Neuigkeiten schneller die Runde, als sich Octavio eine neue Esportazione anzünden konnte. Scotti betrachtete Nicoletta, die in der achten Klasse in der Schule neben ihm gesessen hatte. Genau wie Angelo hatte sie sich in all den Jahren kaum verändert. Er wollte sie auf ein Glas Rotwein einladen, doch Nicoletta musste zurück in die Drogerie. Sie verabredeten sich am Abend im Il Platano bei Antonia.

			»Manchmal kommt sie zu uns an den Tisch«, sagte der alte Octavio und nahm dabei mit großer Geste seine Zigarette aus dem Mund. Die Seltenheit dieses Schauspiels hatte nicht nur zur Folge, dass man ihn besser verstehen konnte; sämtliche Zuhörer warteten gespannt, was Octavio Wichtiges zu verkünden hatte, das es wert war, den Glimmstängel aus dem Mund zu nehmen. 

			»Wir sollen alle denken«, fuhr er fort, »dass sie Martino heimlich Kondome zusteckt. Doch der einstige Teufel in seiner Hose ist nur noch ein gefallener Engel. In Wahrheit lässt er sich eine dieser neumodischen Seifen bringen. Er schämt sich dafür, weil kein Mensch aus dem Dorf diesen Mist kauft. Die sind für Touristen gedacht, aber Martino glaubt, wenn er sich damit wäscht, erweckt die Heilige Jungfrau seinen kleinen Helden zu neuem Leben.« 

			Damit war seine Predigt beendet und die Esportazione landete wieder im Mundwinkel. 

			Als die Läden an der Piazza nach und nach schlossen, verabschiedete sich Scotti und zog auf die Terrasse des Il Platano um. In Rom begann jetzt das Nachtleben. Der Lärmpegel auf den Plätzen stieg gleichermaßen wie der Alkoholpegel der Menschen, hupende Autos und frisierte Vespas knatterten an den Tischen vorbei. Hier kleidete sich das Dorf ebenfalls in sein Nachtgewand, die Laternen schalteten sich an und tauchten den Ort in ein gelb-braunes Licht. Die Tische vor der Bar und der Pizzeria füllten sich mit Gästen, ebenso im Il Platano. Aber es wurde im Gegensatz zur ewigen Stadt immer stiller. Einzig ein paar Zikaden waren noch zu vernehmen und hier und da verhaltenes Gelächter an den Tischen.

			Nicoletta ließ nicht lange auf sich warten. Sie bestellten Pappardelle mit Rehfleisch für Nicoletta und Wildschwein-Ragout mit Polenta und Oliven für Scotti. Dazu einen Montescudaio Rosso aus den nahe gelegenen Weingütern der Fattoria Sarbaiano, die sich vom Tyrrhenischen Meer bis nach Volterra erstreckten. Nicoletta verriet Scotti, dass sie in der siebten Klasse in ihn verliebt gewesen sei. Jeden Tag seien sie zusammen mit dem Schulbus gefahren, immer habe sie versucht, einen Platz neben ihm zu ergattern, aber er hatte damals nur Augen für Sofia, die Tochter seiner Pflegemutter Marta. 

			Scotti konnte Nicoletta nicht widersprechen und bemerkte erst jetzt, wie attraktiv seine einstige Mitschülerin war. Er erinnerte sich nicht daran, dass das damals auch schon der Fall gewesen war. Einige Frauen waren wie Wein, sie wurden im Laufe der Jahre interessanter und begehrenswerter, das hatte er schon in Neapel und Rom beobachtet. 

			Antonia brachte das Dessert, Limonen-Sorbet für Nicoletta und Tiramisu für Scotti. In den Ristoranti der touristischen Hochburgen von Mailand bis Sizilien servierten einem die Kellner das Tiramisu als Quader, dessen Biskuit nach aufgeweichter Pappe schmeckte und das wie ein Ziegelstein im Magen lag. Bei Antonia türmte sich eine fluffige Masse in einer Glasschale. Scotti schob sich einen vollen Löffel in den Mund und schloss die Augen. Der Mascarpone war göttlich. Ein leichter Amarettogeschmack, vermischt mit einem Hauch von Schokolade. Perfekt. Das Telefon klingelte und zeigte die Nummer von Tenente Ugobaldo. Was wollte der? Um diese Uhrzeit? Scotti drückte auf Ablehnen. 

			Nicoletta fragte ihn nach der Arbeit und ob er mit der Aufklärung des Todes von Orlando Palmieri beauftragt sei. Scotti verneinte und nötigte ihr das Versprechen ab, nur noch über private Dinge zu plaudern. Nach dem Caffè bot er an, sie ein Stück zu begleiten, was sie dankend annahm. 

			Nicoletta Sartori wohnte in der Via del Moro 17, im Ortskern, der oberhalb der Piazza della Repubblica lag und in dem sich auch die Kirche San Biagio und das Heimatmuseum befanden. Er war umgeben von einer meterdicken Burgmauer und hätte gut die Kulisse für einen mittelalterlichen Film abgeben können. Mit dem Auto erreichte man ihn nur über die Via XX Settembre, eine gepflasterte Gasse, die zwischen Mama Ginas Pizzeria und Nicolettas Drogerie ihren Anfang nahm und steil nach oben führte. Auf halber Höhe zwängte man sich durch einen steinernen Torbogen, die Porta Castellane, an dem sich breitere Fahrzeuge regelmäßig Schrammen holten. Die Familie Belforti hatte das Castello im zehnten Jahrhundert zum Schutz vor ihren Widersachern errichtet, ebenso den Torre, den man schon von Weitem erkennen konnte. Nur im Nordosten überdeckte eine noch höher gelegene Hügelkette die Sicht auf den Turm. Kam man aus allen anderen Richtungen, sah man kilometerweit seine Nase aus dem Berg hervorragen. Der heutige Besitzer vermietete ihn an zahlungskräftige Feriengäste. Die Häuser im Ortskern klebten an den winzigen Gassen, die wie ein Labyrinth angeordnet zu sein schienen und in denen nicht einmal zwei ausgewachsene Brauereipferde nebeneinander Platz gehabt hätten.

			Schnaufend stiegen sie im Licht der Gaslaternen die steile Gasse empor und Scotti spürte wieder den stechenden Schmerz in der Hüfte. Zum Glück zeigte bei seiner Begleiterin der Wein Wirkung, sodass er ohne Mühe mithalten konnte. So wie der Alkohol die Beine schwer werden ließ, löste er gleichermaßen die Zunge. Als sie auf dem Gipfel des Ortskerns ankamen und wieder Luft bekamen, erzählte sie ihm, wie ihr Liebesleben seit der Schulzeit ausgesehen hatte. Aus der Ehe mit ihrem geschiedenen Mann war Gabriel hervorgegangen, der vor einem halben Jahr ausgezogen war und in Mailand studierte. Nach der Scheidung gab es unzählige Liebschaften, die sie jedes Mal nur mit Mühe vor Gabriel hatte verbergen können. Inzwischen hatte sie einen Freund, der in Florenz wohnte und jedes zweite Wochenende zu ihr kam. 

			Auch Scotti plauderte aus dem Nähkästchen. Der Wein von Signor Sabaiano schien es in sich zu haben. Er wunderte sich, welche Worte den Weg über seine Lippen fanden. Beim Abschied vor der Haustür mussten sie resümieren, dass ihr beider Liebesleben nicht gerade von Erfolg gekrönt war.

			Auf dem Weg in seine Unterkunft beschloss Scotti, dass er, sollte er als Mittvierziger noch Vater werden, seinem Kind einschärfen wolle, nicht nur in der Schule gut aufzupassen, sondern auch im Bus, der zur Schule fuhr.

			Gegen Mitternacht lag Scotti auf dem Bett und betastete mit dem Zeigefinger die Wunden an seiner Hüfte. Dort, wo eine Kugel ihn gestreift hatte, war das Gewebe vernarbt. Auch die anderen beiden Stellen waren verheilt. Die Ärzte hatten zwei Splitter von der Explosion, die sich in die Haut gebohrt hatten, herausoperiert. Glück gehabt. Ein paar Zentimeter weiter rechts und er säße jetzt im Rollstuhl. Bestenfalls. Ein paar Zentimeter entschieden darüber, ob du abends auf dem Bett oder in einer Kühlbox der Pathologie lagst. Tommaso und Simone hatten nicht so viel Glück gehabt. Beide traf eine Salve aus einer halbautomatischen Schnellfeuerwaffe, keine fünf Meter vor ihm. Dabei sollte er ihnen im Ernstfall Feuerschutz geben. Aber alles ging viel zu schnell. Da kannst du noch so viel trainieren, noch so viel Erfahrung haben, den Ernstfall kannst du nicht proben. Sie gerieten in einen Hinterhalt, und bevor sie zuschlagen konnten, wurde das Feuer auf sie eröffnet. Es musste einen Verräter gegeben haben, einer aus ihren Reihen, einer, der sie ans Messer geliefert hatte.

			Scotti stand auf, ging ins Bad und nahm die Tabletten, die ihm helfen sollten einzuschlafen. Ein Blick in den Spiegel über dem Waschbecken: Er hatte sich verändert, nicht nur äußerlich. In den Augen lag eine Gleichgültigkeit, die er von sich nicht kannte. Wo war der ehrgeizige Polizist, der er einst gewesen war? Die Narben am Körper waren zu verkraften. Kleine Schönheitsfehler. Aber wen interessierte das noch? Die Frauen leckten sich schon lange nicht mehr lasziv über die Lippen, wenn sich in einem Restaurant ihre Blicke trafen. Denen, die ihn nur unter seiner falschen Identität kannten, konnte er die Wundmale ohnehin nicht präsentieren, die neapolitanischen Eroberungen der letzten zwanzig Jahre waren für ihn tabu. Sein Ehrgeiz beschränkte sich darauf, diesen verdammten Verräter zu finden, der viele seiner Kollegen, darunter zwei seiner besten Freunde, auf dem Gewissen hatte. Aber Firmini hatte ihn aufs Abstellgleis gestellt.

		

	
		
			Kapitel 5

			Am nächsten Morgen weckte ihn das Telefon. Verschlafen nahm er das Gespräch an. Am anderen Ende meldete sich Tenente Ugobaldo.

			»Commissario? Ich hoffe, Sie haben sich noch nicht auf den Weg nach Volterra gemacht.«

			»Ich wollte gerade losfahren.« Scotti gab sich Mühe, keine Geräusche mit der Bettdecke zu machen.

			»Sie können Ihr Büro nicht beziehen. Unsere Handwerker haben Asbest gefunden. Ich wollte es Ihnen schon gestern Abend mitteilen, aber Sie gehen ja nicht an Ihr Telefon.«

			Asbest gefunden. Da lachen ja die Hühner. Der Tenente wollte ihn loswerden, das war alles.

			Bevor Scotti fragen konnte, wo er jetzt arbeiten solle, fuhr der Tenente fort: »Zufällig wurde vor einigen Jahren in Montecatini das Dachgeschoss des Rathauses ausgebaut. Ein knappes Jahr diente es als Wachstation für die Carabinieri. Aber eine Wachstation unter dem Dach verboten die Statuten. Seitdem steht es leer. Sie müssen nur mal durchfegen, dann sieht es aus wie neu. Außerdem können Sie zu Fuß zur Arbeit gehen, was wollen Sie mehr.«

			Durchfegen? Vielleicht schwang er jetzt noch den Besen, der Tenente hatte sie doch nicht mehr alle. 

			»Mit der Bürgermeisterin, Signora Pagano, ist alles abgesprochen. Sie ist heute außer Haus. In einer Viertelstunde erwartet Sie Davide Rizzi, einer der Carabinieri von Montecatini, am Eingang des Rathauses. Er zeigt Ihnen die Räumlichkeiten und übergibt Ihnen die Schlüssel. Falls Sie noch Fragen haben, wenden Sie sich an Signora Donati.« 

			Ohne eine Antwort abzuwarten, legte der Tenente auf.

			Idiot.

			In einer Viertelstunde, hatte der Tenente gesagt. Das war Punkt neun. Zum Duschen blieb keine Zeit. Scotti schwang sich aus dem Bett, putzte die Zähne und zog sich an. Keine fünf Minuten später war er auf dem Weg zur Piazza und bestellte in der Bar bei Angelo einen Caffè. Dazu zwei Ricciarelli. Schon als Kind hatte er dieses süße, weiche Mandelgebäck geliebt. Er biss hinein und schloss genussvoll die Augen. Dann trank er in einem Zug den Caffè und bestellte sich einen zweiten. 

			In der Toscana Oggi schaffte es der Leichenfund von Sassa erneut auf die Titelseite. Ein ganzer Artikel über die Arbeit der Ermittler, sogar mit einem Foto des Waldstückes, in dem man den armen Palmieri gefunden hatte. In Rom oder Neapel wären es ein paar Zeilen auf einer der hinteren Seiten gewesen. Wenn überhaupt. Aber hier in der Provinz war es das Thema des Tages. Scotti überflog den Artikel. Die übliche Pressemitteilung, vage Vermutungen, keine Details. Bisher war noch nicht einmal klar, ob es ein Kapitalverbrechen oder ein Unfall war. Ihm konnte das egal sein. 

			Ein Blick auf die Uhr, es war fünf nach neun. Er zahlte, nahm sich das zweite Ricciarello und aß es unterwegs auf dem Weg zum Rathaus, das etwas abseits auf der Viale Roma lag, keine fünf Minuten Fußweg von der Piazza della Repubblica. Vor der Tür wartete ein uniformierter Carabiniere. 

			»Sie müssen Rizzi sein.« Scotti reichte ihm die Hand.

			Rizzi jedoch schlug die Hacken zusammen und salutierte: »Sì, Signor Commissario!«

			Wer weiß, was Ugobaldo von seinen Leuten erwartete, Scotti jedenfalls war diese Salutiererei unangenehm.

			»Jetzt lassen Sie mal gut sein, Rizzi, es reicht, wenn wir uns wie normale Menschen begrüßen.«

			Rizzi schien erleichtert und führte Scotti in das Dachgeschoss.

			»Ein knappes Jahr befand sich unsere Wachstation hier oben.« Er stieg die Steintreppe hinauf, nahm zwei Stufen mit einem Mal. »Aber die Statuten erlaubten es nicht. Also zogen wir ein paar hundert Meter weiter in das Erdgeschoss eines modernisierten Gebäudekomplexes. Mariani wollte auch mitkommen, um Sie kennenzulernen, aber er hat heute frei und ist bei seinen Schwiegereltern in Siena.«

			Scotti war noch auf dem letzten Absatz, als Rizzi schon oben vor der Tür stand. Irgendwie musste er wieder zu Kondition kommen. Und dann dieses verdammte Stechen in der Hüfte. Was sollte der junge Carabiniere von ihm denken? 

			Aber Rizzi bemerkte nicht, dass er nicht Schritt halten konnte mit ihm, oder wollte es nicht bemerken. Er wartete, bis Scotti oben angekommen war, schloss die Tür auf und tastete nach dem Lichtschalter des fensterlosen Vorraums. 

			»Seit wir raus sind, war ich nicht mehr hier oben.« Er betätigte nochmals den Kippschalter, aber es blieb dunkel. »Die Glühbirne scheint kaputt zu sein.« 

			Mit der Taschenlampe seines Smartphones leuchtete er ins Dunkel und bat den Kommissar, ihm zu folgen. Er öffnete die Zwischentür, betrat den dahinterliegenden Raum, riss die Augen auf und schluckte schwer. Einen Augenblick später wusste Scotti, warum. 

			Da hatte der Tenente ihm ordentlich eins ausgewischt.

			»Scusi, Commissario, ich konnte nicht ahnen …«

			»Schon gut, schon gut, Sie können ja nichts dafür.«

			Die Luft war stickig. Der Raum geräumig und sicher auch hell, wenn man das Gerümpel vor den Fenstern weggeräumt bekam. Dann hätte man auch mal durchlüften können. So waren beide Fenster mit alten Kartons und Sperrmüll zugestellt, die es einem unmöglich machten, eines der Fenster zu öffnen. Überall Spinnweben, alte Regale und eine zentimeterdicke Staubschicht. An der hinteren Wand eine Teeküche, die mit einer Plane abgedeckt war. Ein paar Tische und Stühle standen übereinandergestapelt. Auf dem Fußboden lag vereinzelt Kot von Mitbewohnern, vermutlich Mäuse oder Marder, so genau kannte Scotti sich nicht aus. Mit nur mal durchfegen war es jedenfalls nicht getan. Scotti wagte sich ein paar Schritte weiter und stolperte über eine Rolle Dachpappe. So eine Scheiße! Er fand einen alten Lappen, polierte damit seine sündhaft teuren Schuhe und entdeckte eine Schramme auf dem Leder.

			»Wenn ich das gewusst hätte, Commissario …«, Rizzi suchte nach Worten, »ich würde … also … das Problem ist, ich kann die Bude für Sie nicht einmal auf Vordermann bringen, weil ich heute alleine bin und wieder zur Wachstation muss. Aber morgen ist Mariani zurück, da kann einer von uns …«

			»Ich kläre das mit dem Tenente in Volterra, machen Sie sich keine Sorgen. Danke für das Angebot, vielleicht komme ich später darauf zurück.« Scotti bemerkte, wie Rizzi, als er den Tenente erwähnte, leicht die Nase rümpfte. »Bevor Sie gehen, können Sie mir noch helfen, ein Fenster freizuräumen, die noble Suite kann etwas Frischluft vertragen.«

			Nachdem sie sich den Weg zu den Fenstern gebahnt hatten, dauerte es geschlagene zehn Minuten, bis Rizzi die Fensterriegel bedienen konnte. Sie klemmten dermaßen, dass der Carabiniere mutmaßte, er selbst habe sie zuletzt benutzt, als er beim Auszug der Wachstation noch einmal durchgelüftet habe. Jedenfalls konnten sie jetzt frische Luft hereinlassen. Sie entfernten die Plane von der Teeküche, der Wasserkocher funktionierte noch. Hinter einer ausrangierten Kommode entdeckten sie einen gemütlichen alten Polstersessel. Sie trugen ihn in die Nähe des Fensters, stellten einen Tisch davor und befreiten die beiden Möbelstücke von der Staubschicht, die sie bedeckte.

			Als Rizzi sich verabschiedet hatte, ließ sich Scotti in den Sessel fallen und legte die Füße auf den Tisch. Vielleicht hatte Firmini recht. Vielleicht sollte er es ruhig angehen lassen. Ein bisschen Erholung konnte nicht schaden nach all den Jahren bei der DIA. Guten Wein und fantastisches Essen gab es nicht nur in Rom. Im Gegenteil, wenn er an das Wildschwein vom gestrigen Abend dachte, war das in Rom lieblos zusammengerührter Touristenfraß. Hier stand Mama Antonia noch selbst am Kochtopf. Schade nur, dass Nicoletta schon vergeben war, doch am Strand von Cecina würde sich bestimmt die eine oder andere bella donna finden, die ihm für ein paar Stunden Gesellschaft leistete. Der gestrige Abend hatte zumindest in dieser Hinsicht seine Lebensgeister geweckt.

			Sein Telefon klingelte. Er blickte auf das Display, sah die Nummer Firminis und nahm an.

			»Hattest du eine angenehme erste Nacht in deiner Heimat?« Sein Chef in Rom hörte sich an, als sei er außer Atem. Für ein heiseres Lachen reichte es aber noch. »Ich habe gehört, du musstest umziehen, Commissario.«

			»Von einer Baustelle auf den Sperrmüll. Der Tenente hat mich sozusagen entsorgt. So ein Idiot …«

			»Vorsicht! Pass auf, was du sagst«, unterbrach ihn Firmini und keuchte. »Er ist immerhin dein Vorgesetzter.«

			»Marcello, wann holst du mich zurück nach Rom? Ich hänge hier nutzlos rum und könnte euch helfen, das Schwein zu finden, das unsere Leute auf dem Gewissen hat.«

			»Hör zu«, Firmini atmete schwer, »ich habe nicht viel Zeit, bin auf dem Weg zum Innenminister«, er machte eine Atempause.

			»Was ist mit dir los, läufst du Marathon?«

			»Ich sagte doch, ich bin auf dem Weg zum Innenminister. Zu Fuß. Mein Arzt hat mir mehr Bewegung verordnet und jetzt fahre ich die kurzen Strecken nicht mehr mit dem Auto und nehme statt des Fahrstuhls die Treppe. Umso besser schmeckt am Abend der Valpolicella.« Wieder dieses heisere Lachen. 

			Firmini schien angekommen zu sein, jedenfalls bekam er wieder Luft.

			»Sitzt du schon im Sessel beim Innenminister? Da kannst du ihm gleich mal bestellen, dass es hier in Volterra einen Tenente gibt, der …«

			»Nein, ich stehe im Fahrstuhl. Und noch etwas: Der Tenente ist ein alter Schulfreund vom Innenminister. Also, sieh dich vor. Dein Dachbodenproblem regle ich. Ich schicke dir noch heute einen persönlichen Mitarbeiter. Guter Mann. Eine Art Mädchen für alles. Mit dem Tenente ist das schon abgesprochen. Bis auf Weiteres sind dir auch die beiden örtlichen Caribinieri unterstellt, du kannst sie zu sämtlichen Amtshandlungen heranziehen. Falls es überhaupt etwas zu tun gibt. Sollen schwer in Ordnung sein, wie mir Isabella berichtete.«

			Scotti fragte nicht, woher Firminis Sekretärin das wusste. Isabella hatte ihre Quellen und die waren zuverlässig. Wenn man sie fragte, woher sie etwas wisse, antwortete sie nur, sie wisse es eben.

			»So, ich bin angekommen. Ich bin jetzt für ein paar Stunden in einem Meeting und nicht erreichbar. Wenn etwas ist, melde dich bei Isabella. Und nerv uns nicht die ganze Zeit, wann wir dich zurückholen. Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen, und solange nicht klar ist, ob deine Tarnung aufgeflogen ist, bleibst du schön da oben. Ciao, Francesco, ich muss jetzt auflegen.«

			Scotti vermutete, dass wahrscheinlich sogar Firmini für seine Versetzung zwischen Sperrmüll und Pappkartons verantwortlich war. In Montecatini wähnte er ihn sicher, und Scotti verwettete seine Luminor Marina, dass genau das Firminis Absicht war: ihn zu schützen. In seinem Dorf kannte jeder jeden. Ein Killerkommando der Mafia würde hier sofort auffallen. Andererseits konnte er sich nicht vorstellen, dass sein Chef so naiv war. Wenn man ihn finden wollte, fand man ihn. Aber vielleicht machten die Jahre am Schreibtisch blind für die Praxis.

			Die Zeit bis zum Mittag verbrachte Scotti beim Kartenspiel mit Martino, Nicoli und dem alten Octavio. Anschließend setzte er sich unter einen weißen Sonnenschirm auf die Terrasse von Mama Ginas Ristorante und ließ es sich bei Pasta und einem gut gekühlten Pinot Grigio gut gehen. Am Nachmittag wollte er eine Spritztour ans Meer machen, zuvor begab er sich jedoch auf seinen Dachboden und hielt zwischen müffelnden Pappkartons in seinem staubigen Sessel einen Mittagsschlaf. Zum Glück funktionierte die Klimaanlage, sodass man es auch in der Mittagshitze gut aushielt. Draußen war das Thermometer immerhin auf 26 Grad gestiegen.

			Ein Anruf von Firminis Sekretärin Isabella holte ihn aus seinem Schlummer. Sie war eine Seele von Mensch, die ihm schon oft aus der Patsche geholfen hatte. Ihr Mann arbeitete im höheren Staatsdienst, einige vermuteten, er sei beim italienischen Geheimdienst AISE beschäftigt und sie hätte von ihm ihre Informationen.

			»Mein Francesco, wie geht es dir? Bist du gut in der Toskana angekommen? Wahrscheinlich liegst du gerade am Meer und holst dir den ersten Sonnenbrand.« 

			»Isabella, mia bella, wie könnte ich ohne dich am Meer liegen? Wer soll mir dann den Rücken eincremen? Ich sitze in einer alten Dachkammer zwischen Spinnweben und Pappkartons und friste mein Dasein im Exil.«

			»Da merkt man wieder deine schottischen Wurzeln. Kein echter Italiener käme je auf den Gedanken, seine Heimat als Exil zu bezeichnen.«

			»Du rufst mich bestimmt nicht an, um mir Komplimente zu machen, hab ich recht?«

			»Scharfsinnig wie immer, unser lieber alter Francesco.« Im Hintergrund raschelten Papiere. »Ich habe eine gute Nachricht für dich. Firmini hat beim Innenminister erreicht, dass du ab sofort den Status eines Sonderermittlers hast.«

			»Das bedeutet?«

			»Du bist zwar weiterhin Tenente Ugobaldo in Volterra unterstellt, aber in Ausnahmefällen direkt dem Innenministerium. Ist denn dein Mitarbeiter schon eingetroffen?«

			»Bis jetzt nicht, aber ich war am Vormittag nicht in meiner Bodenkammer.«

			»Oh, erst einen Tag vor Ort und schon hat der Schlawiner eine neue Flamme.«

			»Ich habe mich mit den örtlichen Gegebenheiten bekannt gemacht und altes Kulturerbe gepflegt.« 

			Isabella lachte und verabschiedete sich.

			Das hatte Firmini geschickt eingefädelt. In Ausnahmefällen war er nun offiziell ihm unterstellt. Und als Sonderermittler gab es quasi nur Ausnahmefälle.

			Scotti blickte auf seine Luminor. Es war gleich fünfzehn Uhr, er hatte fast zwei Stunden geschlafen. Auf eine Spritztour zum Meer hatte er keine Lust mehr, vielleicht morgen.

			Keine Viertelstunde später, Scotti wollte gerade in Angelos Bar einen Caffè trinken gehen, um wach zu werden, und danach bei Nicoletta in der Drogerie vorbeischauen, rief Tenente Ugobaldo an.

			»Sie haben einen Fall, Commissario. Orlando Palmieri. Seine Leiche wurde vor ein paar Tagen in einem Wald am Fuße Sassas gefunden, sicher haben Sie davon gehört.«

			»Ich habe keine Zeit für einen Fall«, entgegnete Scotti, »ich muss erst einmal diesen Saustall von Dachboden aufräumen. Dort kann kein Mensch arbeiten. Wie soll ich mich da professionell um einen Fall kümmern?«

			»Sie sind mir immer noch unterstellt, auch wenn Sie jetzt Sonderermittler sind.«

			Ugobaldo war gut informiert, das musste man ihm lassen.

			»Die Ermittlung gehört doch in die Befugnis von Cecina, so stand es in allen Zeitungen«, unternahm Scotti einen neuen Versuch, den Fall abzuwimmeln, schloss das Dachgeschoss ab und stieg die Treppe hinunter.

			»Commissario Mazza aus Cecina, der für die Ermittlungen zuständig war, ist schwer erkrankt und fällt einige Wochen, wenn nicht sogar Monate aus. Außerdem sind Sie als Sonderermittler für die gesamte Toskana zuständig.«

			Wusste er das von Firmini oder seinem Freund, dem Innenminister? Der Kerl schien wirklich gute Kontakte zu haben. Klar, wie hätte es diese Pfeife sonst bis zum Tenente geschafft, wenn nicht durch Vitamin B.

			»Die Kollegen aus Cecina schicken gleich morgen früh einen Beamten, der Ihnen die Unterlagen übergibt und Sie auf den derzeitigen Stand der Ermittlungen bringt. Acht Uhr ist er bei Ihnen im Rathaus. Punkt acht Uhr. Haben Sie verstanden? Bleiben Sie also vor Ort. Ich erwarte täglich Rapport von Ihnen.«

			Scotti willigte widerwillig ein, doch das mit dem Rapport konnte Ugobaldo vergessen. Solange Firmini ihn als Sonderermittler einsetzte, konnte ihm der Tenente nicht in die Suppe spucken.

			Inzwischen war Scotti auf der Piazza angekommen und lenkte seine Schritte in die Bar. Als Angelo ihn sah, nahm er zwei Gläser aus der Vitrine, goss Weißwein hinein, stellte eins auf den Tresen, das andere behielt er in der Hand.

			»Gut gekühlter Pinot Grigio.« Angelo hielt sich das beschlagene Glas an die Wange. »Ist doch deine Sorte, oder?«

			»Tut mir leid, ich bin im Dienst, aber einen Caffè könnte ich vertragen.« Scotti schob das Glas zur Seite.

			»Ich geb einen aus, das wirst du mir doch nicht abschlagen.« Angelo schob das Glas zurück zu Scotti.

			Dieser sture Hund. Wie damals als Kind, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, gab es kein Wenn und Aber.

			»Immerhin hat Montecatini jetzt einen Sonderermittler, das muss doch gefeiert werden. Salute!« Angelo hob das Glas, machte eine Geste des Anstoßens und trank einen Schluck.

			Woher wusste er das schon wieder? Er selbst, Scotti, hatte es doch erst vor nicht einmal einer halben Stunde erfahren. Als er bei Angelo nachhakte, zuckte dieser nur mit den Schultern und meinte, er lebe nun mal auf einem Dorf, da müsse er sich daran gewöhnen, dass gewisse Informationen ziemlich schnell die Runde machten. Angelo bedeutete ihm, dass er jetzt weiterarbeiten müsse und die Rechnung aufs Haus gehe. 

			Scotti verabschiedete sich und machte einen Abstecher in die Drogerie. Nicoletta hatte noch Mittagspause, war aber schon im Laden. Er klopfte an die Scheibe, sie ließ ihn ein und schloss wieder ab. 

			»Heute Morgen bin ich nicht aus dem Bett gekommen, vertrage wohl keinen Alkohol mehr.« Sie schob die Ständer mit Seifen, Lotionen und Alabasterschälchen, die sonst vor dem Laden standen, zwischen zwei Regale. »Früher konnte ich zur Mittagspause alles draußen stehen lassen. Aber seit ein paar Jahren klauen die Leute wie die Raben.«

			Scotti schaute sie fragend an.

			»Oh, ich muss aufpassen, was ich sage, du bist ja jetzt Sonderermittler.« 

			War ja klar, dass sie es ebenfalls schon wusste.

			»Ich wollte dich morgen in deiner Mittagspause zu einer Spritztour ans Meer einladen.«

			Sie hockte vor einem Ständer und zählte gedankenversunken die Seifen aus Ziegenmilch. »Da fehlen schon wieder zwei. Dabei kommen kaum Touristen durchs Dorf, jedenfalls jetzt noch nicht. Im Sommer sieht das Gott sei Dank anders aus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Leute aus dem Dorf die Sachen stehlen.« Sie stand auf, sah Scotti an und lachte. »Hast du auch Designer-Badehosen? Da kann ich mit meinem alten Bikini nicht mithalten. Morgen Vormittag kommt Ware, da muss ich in der Mittagspause die Kisten auspacken, aber Donnerstagnachmittag hab ich frei, da übernimmt mein Vater den Laden.«

			»Ich bin jetzt doch mit dem Fall von Sassa beauftragt. Weißt du etwas über den alten Palmieri? Kanntest du ihn?«

			»Ist das ein Verhör? Muss ich da nicht in so einen Raum, in dem ein blinder Spiegel hängt? Und wenn ich nichts sage, musst du mich da nicht verhaften?« Nicoletta streckte die Hände vor. »Nur zu, fessle mich.« 

			Sie sagte das in einem Ton und mit einem Blick, dass Scotti weiche Knie bekam. Diese Nicoletta, dachte Scotti, das Mauerblümchen von damals hat es faustdick hinter den Ohren. Hatte sie nicht was von einem Freund in Florenz erzählt? 

			In diesem Augenblick rief Firmini an. Scotti verabschiedete sich von Nicoletta, sie ließ ihn nach draußen und er nahm das Gespräch an.

			Firmini redete auf ihn ein, er solle sich Ugobaldo nicht zum Feind machen und den Fall in Sassa annehmen. Es sei ja noch nicht einmal sicher, ob es überhaupt einen Fall gebe, vielleicht sei es nur ein Unfall oder Suizid gewesen. Um das Büro brauche er sich keine Gedanken zu machen, der neue Mitarbeiter müsste heute Abend, spätestens morgen früh eintreffen. Er sei auch handwerklich begabt und würde das Dachgeschoss auf Vordermann bringen. Wirklich ein Mädchen für alles.

			Den Rest des Tages verbrachte Scotti auf der Piazza und spielte wieder mit den Alten Briscola. Camilla Donati rief an und erinnerte ihn daran, dass am nächsten Morgen Punkt acht die Akte bei ihm einträfe. Ugobaldo würde Purzelbäume schlagen, wenn das schiefginge. 

			Am späten Nachmittag bekam er Hunger. Er holte sich in der panetteria, die direkt neben dem Il Platano lag, zwei focacce mit Rosmarin, kaufte im Alimentari bei Rosalia Carbone auf der Viale Roma Schinken, Käse und eine Flasche Pinot Grigio und machte es sich am Abend auf der Terrasse seiner Unterkunft bequem. Nach dem Essen bedauerte er es, im Tabakladen neben der Bar keine Garibaldi gekauft zu haben. Zwanzig Jahre waren die Zigarillos der Marke Toscano seine ständigen Begleiter gewesen, nach dem Essen, nach dem Sex, oder um das Eis zu brechen, wenn er einen schwierigen Kontakt in Mafiakreisen hatte knüpfen wollen. Eine gemeinsam gerauchte Toscano erleichterte den Einstieg in ein Gespräch. Es war wie bei Hundehaltern, sie fanden über ihre vierbeinigen Freunde leichter Kontakt zu ihren Mitmenschen. Bei ihm war es kein Hund, sondern ein gedrehtes Tabakblatt. Als Francesco Scotti jedoch sollte er mit dem Rauchen aufhören, meinte Firmini. Wer rauchte schon so ein Kraut, am Ende könnte man ihn über die Garibaldi identifizieren. Zwar eher unwahrscheinlich, aber sicher war sicher. 

			Nach dem dritten Glas Pinot Grigio überlegte er, ob er Nicoletta einladen sollte, ließ es aber sein. Bis in die Nacht hinein saß er einfach nur da, genoss die Ruhe und ließ den Blick über das Tal mit den lieblichen Hügeln schweifen, beobachtete das Phänomen der Goldenen und der Blauen Stunde, sah in der Ferne die Lichter von Volterra angehen und wäre beinahe eingeschlafen. Auf einmal hörte er am nahe gelegenen Waldrand ein Geräusch. Ihm fuhr ein Schauer über den Rücken. War da ein Schatten? Wurde er beobachtet oder war er paranoid? Vielleicht die Nebenwirkungen der Medikamente, der Arzt erwähnte so etwas. Er stand auf und wollte nachsehen. In dem Moment knackten ein paar Äste, Scotti zuckte zusammen, griff sich unwillkürlich an die Hüfte, wo jedoch weder sein Holster noch seine Beretta hingen, und sah gleich darauf die Schemen eines Rehs, das im Wald verschwand.

			Seine Reflexe waren nicht mehr dieselben wie noch vor einem Vierteljahr. Vielleicht waren sie auch nie so gut gewesen, wie er immer dachte. Wenn er bessere Reflexe hätte, wären Tommaso und Simone jetzt noch am Leben. Bei dem Gedanken wurde ihm speiübel und sein Herz begann zu rasen. Schweiß trat ihm auf die Stirn, die Hände zitterten. War er überhaupt in der Lage, in einem Fall zu ermitteln? Der Psycho-Heini von der Polizei quatschte was von posttraumatischem Belastungssyndrom und Schuldgefühlen. Scotti hatte die Therapie nach zwei Wochen abgebrochen. Brachte doch ohnehin nichts.

			Nach ein paar Minuten war der Anfall vorbei. Er setzte sich und holte tief Luft. Direkt nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus waren diese Zustände zweimal in der Woche gekommen. Dann vergrößerten sich die Abstände. Den letzten hatte er vor einem Monat. Ein gutes Zeichen. Doch was war schon gut.

			Tommaso und Simone. Seit er im Krankenhaus aufgewacht war, zermarterte er sich das Hirn, ob er die beiden hätte retten können. Am Anfang empfand er keinerlei Schuld, da war nur eine grenzenlose Leere in ihm. Bei den ersten internen Ermittlungen brachte er kein Wort heraus, weil er sich schämte. Er schämte sich, weil er die beiden nicht gedeckt hatte, weil er versagt hatte. So war es doch immer in solchen Fällen. Erst kam die Scham, dann die Schuld. Scotti wischte sich den Schweiß von der Stirn und prustete durch die Nase. Schuldgefühle. Sie klebten wie Hundescheiße an einem. Und wenn sie dir noch so oft erzählten, dich träfe keine Schuld, den Gestank bekamst du nicht mehr aus der Nase.

		

	
		
			Kapitel 6

			Mittwoch war Markttag. Die Straße, die durch Montecatini führte, war abgesperrt, die Einwohner des Ortes schlenderten entlang der Wagen und Karren der Händler, einige liefen bereits vollbepackt wieder nach Hause.

			Kommissar Scotti war an diesem Morgen spät dran und fuhr deshalb mit dem Fiat in den Ort. Schon von Weitem sah er die Absperrung, fluchte, bog rechts in die Via 4 Novembre, übersah eine Bodenwelle, setzte auf und fluchte abermals. Zwei Minuten später parkte er auf dem Besucherparkplatz der Gemeinde. Sein Fiat hatte alles gut überstanden, nur das Blech unter der Stoßstange war leicht verbogen. Darauf kam es nun auch nicht mehr an, die Karre war ohnehin kein Schmuckstück.

			Es war inzwischen zwanzig nach acht. Er stieg aus dem Wagen und lief die Via 4 Novembre zurück zu den Ständen. Eine Mixtur der verschiedensten Gerüche lag in der Luft. Angeschnittene Zitronen und Orangen verströmten ihren Duft, einige Meter weiter frischer Rosmarin, Basilikum und Minze. Der Obsthändler türmte die Grapefruits zu einer Pyramide, daneben Pfirsiche, Aprikosen und Bananen, auf dem Anhänger gegenüber Stauden mit Tomaten, so groß wie Apfelsinen, Gurken und Salatköpfe, Spinat und Blumenkohl. Am Fleischerstand stieg einem der Duft von Geräuchertem in die Nase, ab und an übertüncht vom Käse des Standes nebenan, je nachdem, aus welcher Richtung der Wind wehte. Schloss man die Augen vor dem Hänger mit exotischen Kräutern, betörten einen Kardamom, Cumin, Schwarzkümmel, Chili und Kurkuma an der linken Seite des Wagens, Anis, Muskat, Safran, Nelken und Zimt auf der rechten Seite, als wäre man inmitten einer Geschichte aus Tausendundeiner Nacht. 

			Die Händler, die Gürtel, Handtaschen, Portemonnaies und andere Lederwaren feilboten, hatten es noch nicht bis Montecatini geschafft. Es lohnte sich nicht für die Handvoll Touristen.

			Scotti kaufte auf dem Markt zwei Bananen, da er am Morgen nicht zum Frühstücken gekommen war, und lief schnurstracks zur Bar, um sich seine morgendliche Ration Koffein abzuholen. Angelo war unterwegs zum Einkaufen im Großmarkt und so bediente ihn Carlotta. Er kippte in einem Zug seinen Caffè hinunter, warf ein paar Münzen auf den Tresen, wollte sich die Bananen schnappen, die neben seiner Tasse lagen, und zum Rathaus hinüber. Da legte Carlotta ihre Hand auf seine.

			»Hast du dich bei Marta gemeldet?« Sie sah ihn vorwurfsvoll an. Natürlich wusste sie, dass er es vergessen hatte.

			»Heute Abend besuche ich sie, gestern war zu viel los. Der Umzug ins Rathaus, die Übernahme des Falls …«

			»Du konntest schon immer schlecht lügen, Francesco. Marta hat so viel für dich getan, du solltest dich wirklich mal bei ihr blicken lassen.« Sie gab seine Hand frei und räumte die leere Espressotasse vom Tresen.

			»Heute Abend. Versprochen. Ich muss los, ein Beamter aus Cecina bringt die Ermittlungsakte.« 

			Er warf Carlotta einen Handkuss zu und eilte zur Tür. 

			»Ein großer Strauß Blumen wäre angemessen«, rief sie ihm hinterher, als er schon zur Tür raus war.

			Es war nicht davon auszugehen, dass die Mitarbeiter der Carabinieri alle so auf Pünktlichkeit bedacht waren wie Tenente Ugobaldo. Überhaupt war die Angabe der Uhrzeit doch eher ein Richtwert. Zumindest wenn es sich um eine solch banale Angelegenheit wie die Übergabe einer Akte handelte.

			Scotti fiel ein, dass die Bürgermeisterin heute wieder am Platz sein müsste, und wollte sich, bevor er die Stufen in sein Dachgeschoss hinaufstieg, bei ihr vorstellen. Die Putzfrau, die gerade eine Gedenktafel mit den Namen der im Zweiten Weltkrieg gefallenen Widerstandskämpfer des Ortes abstaubte, meinte, Signora Pagano käme heute erst am Nachmittag. Ob er denn einen Termin habe? Nein, er sei der Commissario vom Sonderdezernat unter dem Dach. Sie schaute ihn misstrauisch an und meinte, sie müsse ihrem Mann dringend raten, sich bei der Polizia di Stato zu bewerben. Die schienen ja ein üppiges Gehalt zu zahlen, wenn es sich schon ein einfacher Commissario leisten könne, in Designerklamotten zur Arbeit zu kommen.

			Scotti ließ sie links liegen und stieg, eine Banane essend, die Stufen zum Dachgeschoss hinauf. Er musste die Bürgermeisterin am Nachmittag unbedingt fragen, ob die Putzfrau für das ganze Rathaus zuständig sei. Dann könnte sie gefälligst auch das Dachgeschoss putzen. Von wegen üppiges Gehalt.

			Oben angekommen, wäre er beinahe auf eine vor der Tür liegende Glühbirne getreten. Daneben lag ein Zettel von Rizzi: »Konnte sie leider nicht auswechseln, da ich keinen Schlüssel hatte. Komme morgen wieder.« Auf der Rückseite stand seine Telefonnummer.

			Wenigstens auf einen war Verlass, diesen Rizzi musste er sich warmhalten. Von dem Beamten aus Cecina war nichts zu sehen. Scotti speicherte Rizzis Nummer in seinem Smartphone, nahm die Glühbirne und betrat den fensterlosen Vorraum. Einen Augenblick überlegte er, ob er die Glühbirne selbst auswechseln sollte, aber wozu die Eile. Erst einmal musste man diese Abstellkammer in ein Büro verwandeln, damit er einigermaßen arbeiten konnte. Im Raum roch es genauso muffig wie am Vortag, obwohl die ganze Nacht das Fenster auf Kipp gestanden hatte. Das mussten die alten Pappen und Kartons sein. 

			Scotti legte die Glühbirne auf seinen provisorischen Schreibtisch, schmiss die Bananenschale in den Mülleimer und riss das Fenster weit auf. Die zweite Banane holte er aus der Sakkotasche seines Anzugs und platzierte sie so neben der Glühbirne, dass es aussah, als sei die Glühbirne eine Nase und die Banane ein lachender Mund. Irgendetwas fehlte noch. Er kramte in seinem Portemonnaie und fand zwei Ein-Euro-Stücke, die als Augen herhalten mussten. Fertig. Einen Augenblick betrachtete er sein Kunstwerk und befand es für gelungen. Es gab tatsächlich Menschen, die mit so etwas ihr Geld verdienten. Scotti ließ sich in den Sessel sinken und überlegte, wie er den Fall angehen wollte. Sobald er die Akte studiert hatte, wollte er den Tatort besichtigen. Falls es überhaupt einen Tatort gab. Noch musste man von einem Unfall ausgehen, wenn man den Berichten in der Zeitung Glauben schenken konnte. Danach die übliche Routinearbeit: mögliche Augenzeugen befragen, Verwandte und Bekannte vernehmen, sich im Umfeld des Opfers umhören, in seiner Vergangenheit graben. Auch wenn das alles sein Kollege aus Cecina schon getan haben mochte, machte er sich lieber selbst ein Bild. Die meisten übersahen kleine Details, scheiterten an ihrer Routine, starrten auf ihren Notizblock anstatt in die Gesichter der Befragten, um an ihren Reaktionen mögliche Hinweise zu erkennen. Ein Zucken mit den Augenbrauen, ein nervöses Händekneten, ein aufgeregter Wimpernschlag, das alles waren für ihn schon Schlüssel für Ermittlungserfolge gewesen. Seine wichtigsten Utensilien waren ein kleiner Notizblock und ein Ikea-Bleistift. Er hasste dieses Möbelhaus aus dem Norden Europas. Stilloser Billigkram. Aber die Bleistifte waren hervorragend. Hatten genau die richtige Größe, passten in jede Mantel- und Jackentasche. Einmal im Jahr holte er sich einen ganzen Packen. 

			Er nestelte in der Innentasche des Sakkos nach Block und Bleistift und wollte sich notieren, was er bei Ugobaldo für sein Büro alles anfordern müsse, da gab es einen Knall auf dem Flur, als hätte jemand die Tür eingetreten. Das musste der Beamte aus Cecina sein, der ihm die Ermittlungsakte brachte. 

			Scotti bat herein und ein korpulenter Mann mit schulterlangem Haar betrat den Raum. Er war höchstens einen Meter sechzig und erinnerte Scotti an eine französische Comicfigur, nur in Miniaturausgabe. Dieser Typ, der immer Hinkelsteine trug, wie hieß der noch mal?

			»Guten Morgen«, grüßte der andere in gebrochenem Italienisch. »Ich sollte mich hier melden bei …«, er zog aus seiner Hosentasche einen Zettel und las: »Francesco Scotti.«

			Obelix, fiel es Scotti ein. Er hatte als Kind die Hefte verschlungen.

			Eine Wolke von Knoblauch wehte herüber und: War da ein russischer Akzent zu hören gewesen? Das konnte unmöglich der Beamte aus Cecina sein. Scotti erhob sich aus seinem Sessel und ging einen Schritt auf ihn zu.

			»Bringen Sie mir die Ermittlungsakte?«, vergewisserte er sich.

			»Njet, ich bin das Mädchen für alles. Firmini schickt mich. Igor mein Name.« Er streckte Scotti die Hand entgegen und strahlte ihn an.

			Die Bezeichnung Mädchen war angesichts dieses Mini-Obelixes an Absurdität nicht zu überbieten. Wo hatte Firmini den bloß aufgetrieben? Eine Hilfe für seine Ermittlungsarbeit war der bestimmt nicht. Vielleicht konnte er ihn als Hausmeister einsetzen, um das Büro auf Vordermann zu bringen.

			»Sind Sie handwerklich begabt?« Scotti machte eine ausladende Geste in den Raum hinein.

			Igor schaute ihn fragend an.

			»Sie mich verstehen?« Scotti sprach unwillkürlich lauter, als hätte die Lautstärke etwas mit Sprachkenntnissen zu tun. Eine Angewohnheit, die er schon öfter bei sich und anderen beobachtet hatte, wenn man auf Ausländer traf.

			»Ich verstehe sehr gut Italienisch. Ich spreche auch einigermaßen gut, nur meinen russischen Akzent habe ich nicht wegbekommen. Vor zehn Jahren ist meine Familie nach Italien eingewandert. Wir kommen aus einem kleinen russischen Dorf.«

			Also tatsächlich ein Russe. Scotti seufzte. Was sollte er mit dem bloß anfangen? Wenigstens verstand er ihn. Aber warum gab er ihm dann keine Antwort? Er versuchte es erneut: »Sie können also mit Schaufel und Besen, Hammer und Zange umgehen?«

			»Sogar mit Hammer und Sichel, das habe ich als kleiner Junge in der Sowjetunion gelernt.« Igor lachte und fügte hinzu: »Kleiner Scherz, der Kommunismus ist ja lange vorbei.«

			Na, das konnte was werden. Ein Scherzkeks. Womit hab ich das verdient, dachte Scotti, verdrehte die Augen und pflanzte sich wieder in seinen Sessel. Inzwischen war Igor zur Teeküche gegangen und öffnete Schubladen und Schränke.

			»Ich bin gekommen«, rief er herüber, »um dir bei der Arbeit zu helfen, Francesco. Aufräumen, Büroarbeit, Recherche für deine Ermittlungen, alles, was anfällt.«

			Was sollte dieses kumpelhafte Du? Wahrscheinlich machte man das so in Russland, wildfremde Menschen einfach zu duzen. Nun gut, immerhin mussten sie miteinander auskommen.

			»Sie können gleich anfangen …«

			»Nein, sag Du zu mir, Francesco. Wir ziehen doch alle am selben Strick. Ich koche uns erst einmal einen Tee, so macht man das bei uns in Russland zur Begrüßung.«

			Tatsächlich fand Igor in einem der Schränke über der Spüle eine Büchse mit Teebeutel. Oh Dio, wer weiß, wie alt die waren.

			»Strang!«, sagte Scotti nach einer Weile. »Es muss heißen: Wir ziehen alle am selben Strang!«

			Igor ignorierte seinen Einwand und machte sich am Wasserkocher zu schaffen. Bald darauf gurgelte das Wasser und er kam mit zwei Gläsern frisch aufgebrühtem Tee an den Tisch. Eine eklige Brühe, Scotti roch daran und verzog das Gesicht. Nicht einen Schluck würde er davon runterbekommen.

			Igor hob die buschigen Augenbrauen. »Konfuzius sagt: Eine Freundschaft ist wie eine Tasse Tee. Sie muss klar und durchscheinend sein. Und man muss auf den Grund schauen können.«

			Was sollte das jetzt wieder? Waren sie etwa Freunde?

			»Du musst trinken, solange er noch heiß ist, kalt schmeckt er nicht.« Igor hob das Glas, als wollte er anstoßen, und nahm einen kräftigen Schluck.

			Scotti roch noch einmal daran, nippte und schüttelte sich. 

			»Sie müssen verstehen … also, du musst verstehen, ich bin Italiener. Unsere Mägen sind für so was nicht geschaffen, Igor.«

			»Einen schicken Anzug hast du an und schöne Schuhe.« Igor stand auf, ging zur Teeküche und kam mit einem Löffel und einem Glas Honig zurück.

			Wo hatte er den denn aufgetrieben? Als Scotti sich gestern umgeschaut hatte, waren nur ein paar alte Lappen und Putzmittel in den Schränken gewesen. Sein nach Knoblauch riechender Mitarbeiter brachte Teebeutel und Honig zum Vorschein wie ein Zirkusmagier Kaninchen aus dem Hut.

			»Mit einem Löffel Honig geht es.« Igor tauchte den Löffel ins Honigglas, drehte ihn zweimal und steckte ihn dann mit der klebrigen Masse in Scottis Glas. »Jetzt umrühren, bis der Honig sich aufgelöst hat.«

			Scotti rührte eine Weile und probierte abermals. Wieder schüttelte es ihn.

			»Es ist gut für den Magen und die Nerven, schärft die Sinne und erfrischt.«

			»Tut mir leid, Igor, ich krieg das Zeug nicht runter.«

			»Wie wollen wir denn zusammenarbeiten, wenn wir nicht zusammen Tee trinken können?«

			»›Arbeit‹ ist das Stichwort, Igor.« Jetzt war es Scotti, der die Augenbrauen hob. »Ich muss an die Arbeit, verstehst du? Die Arbeit wartet.« 

			»Das ist ja das Schöne, Francesco. Sie wartet. Sie haut nicht ab. Ein altes russisches Sprichwort sagt: Die Arbeit ist kein Wolf, sie rennt nicht in den Wald.«

			Das Telefon rettete Scotti, ein Anruf von Camilla Donati aus Volterra. Sie teilte ihm mit, dass ein Beamter aus Cecina vor einer halben Stunde die Ermittlungsakte im Fall Palmieri gebracht habe. Er wäre Punkt acht am Rathaus in Montecatini gewesen, hätte aber keine Menschenseele angetroffen. Nach zwanzig Minuten wäre er dann nach Volterra aufgebrochen.

			»Dann müssen wir uns wohl verfehlt haben.« Scotti stand von seinem Sessel auf und ging ans offene Fenster. »Ich war etwas spät dran heute Morgen und musste einen neuen Mitarbeiter einweisen«, sagte er in einer Lautstärke, dass es Igor am Tisch nicht hören konnte.

			»Schon gut, vor mir brauchst du dich nicht zu rechtfertigen. Ich sag dir nur Bescheid, damit du weißt, wo die Akte ist. Ugobaldo hat keine Ahnung, das Beste ist, du machst eine Pause bei der Einweisung deines Mitarbeiters und kommst die Akte holen, bevor es der Tenente spitzkriegt.« 

			Sie verabschiedeten sich und legten auf. 

			Scotti gab Igor Bescheid, dass er dringend auf die Polizeistation nach Volterra müsse, es hätte ein Missverständnis mit der Ermittlungsakte gegeben. Er wies ihn an, etwas Ordnung zu schaffen, und machte auf dem Weg zur Tür einen großen Bogen um den Tisch. Ja nicht an dem Glas mit dem ekligen Zeug vorbei.

			»In einer Stunde bin ich zurück. Mach schon mal eine Liste, was wir alles brauchen, damit das hier ein Büro wird, in dem man arbeiten kann. Falls etwas sein sollte, ruf mich an. Meine Nummer …«, Scotti suchte in seiner Tasche nach Bleistift und Notizblock.

			»Deine Nummer hat mir Firmini gegeben. Ich ruf dich gleich mal an, dann hast du meine.«

			Auf dem Weg zum Auto klingelte das Telefon. Igor. Der Junge dachte mit, war praktisch veranlagt. Nur Tee konnte er nicht kochen oder das, was er als Tee bezeichnete. Scotti speicherte die Nummer unter seinen Favoriten und fuhr los. Wieder übersah er die Bodenwelle am Ende der Via 4 Novembre und der Wagen stieß auf. Bevor er links auf den Viale del Risorgimento bog, der hinab ins Tal führte, blickte er nach rechts auf den Markt und die dahinter liegende Piazza, auf der sich Nicoli, Martino und der alte Octavio gerade zum Kartenspielen trafen. Nicoletta stand am Obststand und testete eine Wassermelone auf ihre Festigkeit. In Rom hätte er jetzt gehupt, aber hier hielt ihn etwas zurück. Lag es an der beschaulichen Ruhe des Ortes, die er nicht mit seiner Huperei stören wollte oder gab es noch einen anderen Grund? Auch das war ein Teil der Veränderung, die er an sich bemerkte. Er nahm an, er sei ruhiger geworden, jedenfalls bildete er sich das ein. Mit quietschenden Reifen fuhr er los und verwarf sogleich wieder diesen Gedanken.

		

	
		
			Kapitel 7

			Kurz nach zehn Uhr betrat Scotti das Vorzimmer von Tenente Ugobaldo. Camilla sah bezaubernd aus, sie trug ein schulterfreies Sommerkleid und ihre roten Stilettos. Sie begrüßten sich mit Küsschen und die Sekretärin übergab ihm die Ermittlungsakte, in der sich jedoch nur ein paar Fotos vom Tatort und der Leiche befanden. Kommissar Scotti betrachtete die Bilder. Orlando Palmieri lag blutverschmiert in einem Gebüsch, die Arme und ein Bein unnatürlich vom Rest des Körpers abgespreizt, das Gesicht zerkratzt vom Geäst, durch das er gestürzt war, ein Auge weit aufgerissen, durch das andere hatte sich ein Ast gebohrt. Kein schöner Anblick, aber Scotti hatte Schlimmeres gesehen.

			»Ist das alles?«, fragte er und blätterte nochmals die Fotos durch. »Nur die Fotos, kein Bericht?« 

			Auf dem Schreibtisch klingelte das Telefon. 

			»Das ist die Mappe, wie er sie hergebracht hat.« Camilla Donati griff zum Hörer, nahm aber noch nicht ab. »Sie lag die ganze Zeit auf meinem Schreibtisch. Niemand konnte also etwas herausnehmen … Moment.« Sie hob den Hörer an ihr Ohr und meldete sich. 

			Aus dem Telefon hörte man eine Stimme, gleich darauf sagte die Sekretärin: »Der steht gerade neben mir, Sie können ihn selbst sprechen.« Sie bedeutete Scotti, er solle den Hörer übernehmen, und flüsterte ihm zu: »Die Polizeistation in Cecina, Capitano Sorrentino.«

			Der Capitano teilte ihm mit, dass man soeben den Rest der Ermittlungsakte gefunden habe. 

			»Sie lag im Schlafzimmer von Commissario Mazza«, sagte der Capitano, »ich kann mich für diese Schludrigkeit nur entschuldigen. Sie müssen ja einen Eindruck von unserer Arbeit haben. Aber der Commissario lag zwei Tage auf der Intensivstation und war nicht ansprechbar. Erst heute konnten wir ihn nach dem Verbleib seiner Aufzeichnungen fragen. Normalerweise sollen die Beamten keine vertraulichen Akten mit nach Hause nehmen.«

			Scotti kannte die Vorschrift, aber er nahm ja selbst jedes Mal die Unterlagen mit.

			»In einer halben Stunde habe ich den Rest der Akte auf meinem Schreibtisch liegen«, fuhr der Capitano fort, »ein Mitarbeiter ist bereits unterwegs, sie zu holen. Allerdings habe ich erst heute Nachmittag einen Beamten zur Verfügung, der sie nach Montecatini bringen kann. Das Beste ist, Sie kommen sie abholen, bei der Gelegenheit lernen wir uns gleich mal kennen. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

			Scotti wollte gar nicht wissen, was für ein Ruf ihm vorauseilte. 

			Sie verabredeten sich gegen elf Uhr auf der Polizeistation von Cecina. Bis dahin müssten die Aufzeichnungen von Commissario Mazza auf jeden Fall da sein, versicherte der Capitano.

			Am Morgen hatte Scotti seine Badesachen in den Kofferraum seines Fiats geworfen, da er vorgehabt hatte, in der Mittagspause ans Meer zu fahren. Das ersparte ihm jetzt den Umweg über Montecatini, sodass er direkt über die SR 68 nach Cecina unterwegs war. In Ponteginori hielt er beim paneficio und kaufte sich eine Tüte Ricciarelli als Proviant für den Strand. Danach versuchte er zehn Minuten, Igor zu erreichen, aber jedes Mal sprang die Mailbox an. Wo trieb der Kerl sich nur rum? Scotti hinterließ eine Nachricht, dass er auf dem Weg nach Cecina sei und spät zurückkomme, er solle schon mal anfangen, das Büro aufzuräumen. 

			Capitano Sorrentino war ein hochgewachsener Mann um die fünfzig und wirkte müde. Er strich sich durch das graue Haar und bot Scotti einen Stuhl an.

			»Setzen Sie sich, Commissario, und herzlich willkommen in meinem bescheidenen Reich. Die Polizeistation von Cecina ist nicht gerade berühmt, aber darauf kommt es ja auch nicht an.«

			Scotti setzte sich auf den Stuhl, was er sofort bereute, denn er wollte sich nicht lange aufhalten und weiter ans Meer.

			»Ich würde Ihnen gerne etwas anbieten«, der Capitano kramte in einer Schublade seines Schreibtisches, »aber ich muss gestehen, ich bin auf dem Sprung. Ein nicht vorhersehbarer Termin in der Questura in Livorno.« 

			Gott sei Dank, dachte Scotti, obwohl Sorrentino auf ihn einen sympathischen Eindruck machte.

			Der Capitano schloss die Schublade und zog die nächste auf. »Ah, da ist sie ja, ich wusste doch, ich hab sie in den Schreibtisch gelegt.« Er holte die Akte hervor und überreichte sie Scotti. »Viel ist es nicht, Commissario Mazza stand ganz am Anfang der Ermittlungen und war sich nicht sicher, ob es sich nicht doch um einen Unfall handele. Jedenfalls deutet im Moment alles darauf hin. Obduktionsbericht und Laborergebnisse fehlen noch, auch die Auswertung der Spurensicherung.«

			Scotti schaute ihn fragend an.

			»Die Rechtsmedizin in Livorno ist am Wochenende unterbesetzt, da werden nur die Fälle bearbeitet, bei denen eindeutig von einem Kapitalverbrechen auszugehen ist. Inzwischen gibt es Untersuchungsergebnisse aus dem Labor, aber ich komme nicht an sie heran. Das ist auch der Grund, warum ich gleich nach Livorno muss. Laboranalysen, Obduktion, Spurenauswertung, alles lag bis gestern in der Zuständigkeit der dortigen Questura. Da Sie nun den Fall übernommen haben und weil die Polizeistation von Volterra in den Zuständigkeitsbereich der Questura in Pisa fällt, haben Labor und Spurensicherung die Unterlagen dorthin geschickt.« Sorrentino machte eine resignierende Handbewegung. »Damit nicht genug. Die Obduktion war für Montag in Livorno angesetzt, musste aber verschoben werden. Am Dienstag hat man, weil nun Pisa zuständig war, auch den Leichnam von Palmieri in die Forensik nach Pisa überführt. Da Tenente Ugobaldo die Kollegen in Pisa nicht rechtzeitig informiert hat, haben die nichts damit anfangen können und die Berichte samt Leichnam wieder zurückgeschickt. Der arme Palmieri wird wie eine Tiefkühlpizza durch die Gegend kutschiert. Man könnte drüber lachen, wenn es nicht so traurig wäre. Diese Bürokratie.« Er schüttelte den Kopf. 

			»Mal von dem Leichnam abgesehen«, Scotti lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander, »für die Laborergebnisse gibt es doch Faxgeräte, E-Mail, Telefone.« 

			»Wem sagen Sie das? Aber die neue Datenschutzverordnung des Ministeriums verlangt die persönliche Unterschrift des Chefs der leitenden Ermittlungsstelle, bevor die Daten auf diese Weise weitergegeben werden dürfen. Deshalb fahre ich gleich zum Unterschreiben hin, damit nicht ein weiterer Tag verloren geht.«

			Wenn Firmini, Isabella oder er sich immer an Verordnungen gehalten hätten, wären sie nie vorangekommen, dachte Scotti. Dieser Sorrentino konnte einem leidtun. 

			Sie erhoben sich beide und der Capitano geleitete Scotti zur Tür. 

			»Schauen Sie wieder mal rein, wenn Sie in der Nähe sind, Commissario.« Er reichte ihm die Hand und räusperte sich verlegen. »Dürfte ich Ihnen noch eine private Frage stellen?« Er wartete die Antwort nicht ab. »Ihr Anzug, ist das ein Caruso?«

			Scotti bejahte.

			»Hab ich mir doch gedacht.« Sorrentino strahlte. »Sie haben Geschmack, Commissario. Seit Jahren steht ein Caruso auf meiner Wunschliste, aber meine Frau ist nicht davon zu überzeugen.«

			Sie verabschiedeten sich und Scotti ging zum Parkplatz. Auf dem Weg warf er einen Blick in die Akte. Es waren wirklich nur wenige Aufzeichnungen, die würde er sich später ansehen. 

			Scotti lenkte seinen Fiat auf einen Feldweg neben dem südlich von Cecina gelegenen Naturreservat und parkte. Er schnappte sich seine Badesachen und die Tüte Ricciarelli und lief los. Die Akte ließ er im Wagen, er wollte nachher in einem Ristorante auf der Promenade Mittag essen, dort konnte er immer noch einen Blick hineinwerfen. 

			Ein Trampelpfad führte durch den zweihundert Meter breiten Streifen der Riserva naturale an den Strand. Die Bäume des Naturparks wuchsen an dieser Stelle bis nah an das Wasser, Wind und Wellen hatten Land erobert und kleine Buchten zurückgelassen. Viel Platz blieb nicht, um sich auszubreiten, aber das hatte den Vorteil, dass man allein und unbeobachtet war. Scotti scheute nicht die Blicke der Badegäste, vor allem nicht der weiblichen, doch heute wollte er ungestört sein und erst einmal testen, ob seine Hüfte es aushielt zu schwimmen. Zwar hatte der Arzt Schwimmen empfohlen, aber was empfahlen die Ärzte nicht alles. 

			Zehn Minuten genoss er die Frische des Wassers, dann zwang ihn das Stechen in der Seite zurückzuschwimmen. Zum Trocknen legte er sich auf die Bastmatte, die er mitgenommen hatte. Er spürte den warmen Wind auf der Haut, einzelne Tropfen auf seiner Brust glitzerten silbern im Sonnenlicht, auf den Lippen schmeckte er das Salz des Meeres. Sein Blick streifte am Strand entlang nach Norden, in der Ferne sah man die Masten der Yachten, die im Hafen von Cecina lagen. 

			Nach zwanzig Minuten bekam er Hunger. Er aß die Ricciarelli, zog sich an und brach auf. Im Auto ließ er die Scheibe herunter und stellte das Radio an. Eros Ramazotti krächzte Se bastasse una canzone – Wenn ein Lied genügen würde. Die Musik seiner Jugend. Vor ein paar Wochen hätte er lauter gedreht und mitgesungen, heute war ihm nicht danach, ein leises Summen kam über seine Lippen. Se bastasse una canzone – wenn das so einfach wäre, nur ein Lied trällern und die Welt wäre wieder in Ordnung. 

			Er ließ den Arm aus dem Fenster hängen, der Fahrtwind wehte ihm ins Gesicht. Am liebsten hätte er die Augen geschlossen. Auf dem Beifahrersitz klingelte sein Smartphone, er nahm es, sah auf dem Display die Nummer mit der Vorwahl von Neapel, drückte auf Ablehnen und warf es zurück auf den Sitz. 

			Das Fischrestaurant Pescecotto lag am Ende der Straße, direkt am Pier des Yachthafens, einen Steinwurf von den Luxusbooten entfernt, die stoisch im Wasser lagen und darauf warteten, ihre Besitzer hinaus aufs Tyrrhenische Meer zu tragen. Auf der Terrasse des Pescecotto saß man unter cremefarbenen Sonnenschirmen an massiven Holztischen, die die Kellner mit gefalteten Stoffservietten eingedeckt hatten. Der Blick fiel auf ein Heer von Segelschiffen, deren Tauwerke aus der Ferne wie Spinnennetze anmuteten, die sich um die Masten gebildet hatten. Hinter den Segelyachten der Reichen lagen die Motoryachten der noch Reicheren, alles gut einsehbar, schließlich wollte man zeigen, was man sich leisten konnte. Kam Wind auf oder Wellengang, verursacht durch eine in den Hafen einlaufende Motoryacht, schlugen die Masten der Segelschiffe aneinander wie Häkelnadeln, geführt von Neptuns Hand. Das Wasser der auslaufenden Wellen klatschte an die Rümpfe und hinterließ ein schmatzendes Geräusch. Um die Mittagszeit verwandelte sich der Pier vor dem Fischrestaurant in einen Laufsteg, auf dem die Schönen in knappen Bikinis ihre sonnengebräunte Haut den Schaulustigen zur Bewunderung feilboten.

			Scotti saß an einem der Tische in der Mitte der Terrasse, blätterte in der Akte und nippte an seinem Pinot Grigio. Den Aufzeichnungen von Commissario Mazza zufolge hatte ein Ehepaar aus Deutschland die Leiche am Freitag um die Mittagszeit entdeckt. Sie verbrachten in der Nähe ihren Urlaub und waren am Morgen zu einer Wandertour aufgebrochen. Gegen elf Uhr picknickten sie am Fuße Sassas, anschließend verspürte der Mann ein dringendes Bedürfnis, schlug sich in die Büsche und stieß dort auf den toten Orlando Palmieri. Sie alarmierten sofort die Polizei. 

			Commissario Mazza hatte die beiden noch vor Ort befragt und ihre Daten aufgenommen. Es war ihr vorletzter Urlaubstag gewesen, inzwischen waren sie wieder nach Deutschland abgereist. 

			Der Todeszeitpunkt von Palmieri lag laut Rechtsmediziner zwischen sechs und zehn Uhr am Morgen, es war von mehreren Knochenbrüchen auszugehen, auch eine Schädelfraktur schloss er nicht aus, eine Fremdeinwirkung war jedoch nicht zu erkennen. Die tatsächliche Todesursache sowie den genauen Zeitpunkt sollte Mazza nach der Obduktion erfahren. Doch dazu war es nicht mehr gekommen, am Dienstag hatte man den Commissario ins Krankenhaus eingeliefert. Aber warum wollte man Palmieri erst am Montag obduzieren? Drei Tage nach dem Fund? Scotti fiel das Gespräch mit Capitano Sorrentino ein, der ihm erklärt hatte, dass die Rechtsmedizin in Livorno am Wochenende unterbesetzt sei, und da alle von einem Unfall ausgingen, bestand keine Eile.

			Der Kellner brachte die Vorspeise, eine Suppe aus Venusmuscheln, dazu geröstetes Brot. Scotti legte die Akte beiseite und begann zu essen. Kaum hatte er den Teller ausgelöffelt, servierte der Kellner das Hauptgericht, Riesengarnelen und Goldbrassenfilet auf einem Bett aus Misticanza und gegrilltem Gemüse. Allmählich füllte sich die Terrasse mit Gästen, er war genau zum richtigen Zeitpunkt ins Pescecotto gekommen. Zum Nachtisch bestellte er sich Panna Cotta mit Karamell und einen Caffè, dann widmete er sich wieder der Akte. 

			Commissario Mazza hatte noch am Freitagnachmittag in Bolgheri Palmieris Frau Teresa befragt. Sie stand unter Schock und gab zu Protokoll, dass sich ihr Mann schon am Morgen nicht wohlgefühlt, aber unbedingt zum Gottesdienst nach Sassa gewollt habe. Auch am Vorabend habe er über Unwohlsein geklagt. Die anschließende Befragung des Sohnes und der Schwiegertochter, die ebenfalls in Bolgheri wohnten, brachte keine neuen Erkenntnisse. Die Familie beschrieb Mazza als intatta. 

			Seit wann gab es intakte Familienverhältnisse, dachte Scotti, und lachte in sich hinein. Die meisten famiglie intatte entpuppten sich bei genaueren Nachforschungen als erstklassige Vorlagen für Shakespeares Dramen.

			Der Geräuschpegel auf der Terrasse stieg, vor allem am Tisch hinter ihm umschmeichelte ein Herr seine Angebetete in einer Lautstärke, dass das halbe Lokal daran teilnehmen musste. Aber – Scotti war im Begriff, von seinem Wein zu trinken und verschluckte sich – das konnte doch nicht wahr sein! Der Mann am Nachbartisch hatte einen russischen Akzent; es war die Stimme Igors. 

			Scotti widerstand der Versuchung, sich umzudrehen. Kein Wunder, dass er ihn nicht erreichen konnte, wenn er sich hier mit seiner Gespielin rumtrieb. Ihm war zwar nicht klar, wie Igor sich die Preise des Pescecotto leisten konnte, aber dafür gab es sicher eine Erklärung. Na warte, Bürschchen! Er nahm sein Handy und wählte Igors Nummer. Gleich würde es am Nachbartisch klingeln.

			Scotti hörte das Freizeichen in seinem Telefon, aber vom Nachbartisch war kein Klingelton zu vernehmen, sondern nur die Avancen Igors. Der Kerl hatte sein Handy immer noch ausgestellt. Gerade als Scotti auflegen wollte, meldete sich am anderen Ende eine Stimme.

			»Hallo, Francesco, was gibt es?«

			Das war eindeutig ebenfalls die Stimme Igors. Wie war das möglich? Sein russischer Mitarbeiter saß doch am Tisch hinter ihm. Commissario Scotti brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln. Er drehte sich um und sah am Nachbartisch einen elegant gekleideten Herrn, sportlich, kurz rasiertes dunkles Haar, Dreitagebart, äußerlich das Gegenteil von Igor. Seine Angebetete trug eine helle Sommerbluse, mehr konnte Scotti nicht erkennen, sie saß mit dem Rücken zu ihm, außerdem wollte er nicht so lange hinüberstarren.

			»Wo steckst du, Igor?« Scotti wandte sich wieder um und bemühte sich, seine Verwunderung zu verbergen. »Hast du meine Nachricht erhalten?«

			»Ich war unten bei der Frau Bürgermeisterin, eine sehr schöne Frau, freundlich und zuvorkommend. Sie fragte, warum du dich noch nicht bei ihr vorgestellt hast, wo ihr doch beide im selben Haus arbeitet.«

			»Kannst du mir mal sagen, wie ich mich bei ihr vorstellen soll, wenn sie nicht …« Scotti brach ab. Jetzt rechtfertige ich mich schon vor dem Russen, so weit kommt es noch, dachte er und wollte fragen, warum er am Vormittag nicht ans Telefon gegangen sei. 

			Doch Igor kam ihm zuvor: »Falls du wissen willst, warum ich nicht ans Telefon gegangen bin, ich hatte es im Büro liegen lassen, als ich bei der Frau Bürgermeisterin war.«

			Was war das nun wieder? Konnte der Kerl Gedanken lesen? Na ja, wenigstens war er Optimist, wie sonst konnte man diese Rumpelkammer unter dem Dach als Büro bezeichnen.

			»Kannst du mir mal verraten, was du den halben Vormittag bei der Bürgermeisterin treibst?«

			»Konfuzius sagt: In allen Dingen hängt der Erfolg von den Vorbereitungen ab.«

			Der Kellner kam und servierte Caffè und Panna Cotta. 

			»Hör zu, Igor, ich muss weiterarbeiten«, Scotti riss mit einer Hand das Briefchen Zucker auf, kippte es in den Caffè und rührte um, »im Moment bin ich mit Ermittlungsarbeiten in Cecina beschäftigt, anschließend fahre ich zur Befragung der Witwe nach Bolgheri. Es wird spät, kann sein, dass wir uns heute nicht mehr sehen.«

			»Alles klar, ich räume hier weiter auf. Falls ich die Frau Bürgermeisterin sehe, grüße ich sie von dir. Und: Weiterhin guten Appetit, Francesco!«

			»Ja, danke … äh … woher weißt du …«

			»Du klapperst so laut mit dem Löffel.« Igor lachte und legte auf.

			Komischer Kauz. Was hatte er andauernd mit der Frau Bürgermeisterin? Und überhaupt, hatte die Putzfrau nicht gesagt, dass Signora Pagano erst am Nachmittag ins Rathaus kommen wolle? Scotti schaute auf die Anrufliste seines Smartphones, er hatte dreimal versucht, Igor zu erreichen, alle drei Anrufe waren am Vormittag gewesen. 

			In der Liste fand sich auch der Anruf aus Neapel. Er wüsste zu gerne, wer da versuchte, ihn zu erreichen. Schon tippte er auf die Nummer, legte aber sofort wieder auf. Firmini würde es ihm nie verzeihen, wenn er jetzt Mist baute.

		

	
		
			Kapitel 8

			Kommissar Scotti verließ Cecina Richtung Süden auf der Via Aurelia und bog nach wenigen Kilometern links in den Viale dei Cipressi ein, eine von Zypressen gesäumte Strada Provinciale, die direkt nach Bolgheri führte. Die hochgewachsenen Bäume wirkten wie eine nicht enden wollende Garde, die bis zum Ortseingang Spalier stand. Hinter ihnen erstreckten sich, so weit das Auge reichte, die Weinberge, die den Ort berühmt gemacht hatten. Den Aufzeichnungen Commissario Mazzas zufolge musste er, wenn er zu Signora Palmieri wollte, noch vor dem Ort links Richtung Bibbona abbiegen.

			Scotti fuhr dennoch geradeaus, vorbei an der Kirche San Sebastiano, durch das Tor des einstigen Castellos, durch das man in den Ortskern gelangte. Er war davon überzeugt, dass es für seine Ermittlungen von Bedeutung war, sich ein Bild davon zu machen, wo die Menschen lebten, wie ihre nähere Umgebung aussah, in welcher Bar sie ihren Caffè tranken, in welchem Ristorante sie sich mit ihren Freunden trafen. Meist genügte ihm ein erster Eindruck von den Geräuschen und Gerüchen, die von diesen Orten ausgingen. 

			Vor der Kirche Santi Giacomo e Cristoforo hielt er an und überlegte, ob er zu Fuß durch die Straßen gehen sollte, entschied sich jedoch, mit dem Fiat eine Runde zu drehen, immerhin war es bald drei Uhr am Nachmittag, für einen ersten Eindruck musste das heute genügen. 

			Anders als in Montecatini tummelten sich in Bolgheri mehr Touristen als Einheimische auf den Plätzen und Straßen. Scotti passierte mehrere Weinlokale und einen Laden, der allerlei Ramsch feilbot: Spielzeugpistolen aus Holz, Kühlschrankmagnete, Bälle und kleine Plastikdinosaurier für Kinder, für Erwachsene bemalte Keramik und Schneidebretter aus Olivenholz für die heimische Küche. Bei der Schule wendete er und fuhr an der Kirche Sant’Antonio vorbei zurück durch das Tor des Castellos bis zum Abzweig, der nach Bibbona führte.

			Signora Palmieri wohnte ungefähr einen halben Kilometer entfernt in einem alten Steinhaus. Hinter dem Haus lag ein Garten mit Blumenbeeten, allerlei Gemüsesorten, die Scotti aus der Entfernung nicht erkennen konnte, und ganz am Ende standen, in zwei Reihen aufgeteilt, ein Dutzend Weinstöcke. Den Wagen stellte Scotti neben der Hofeinfahrt ab und lief über das Gelände zum Haus. Auf dem Weg telefonierte er mit Igor und beauftragte ihn, Labor und Spurensicherung in Livorno anzurufen. Capitano Serrentino müsste längst da gewesen sein, sodass die Laborergebnisse telefonisch weitergegeben werden durften. Falls es überhaupt Ergebnisse gab. Auch in der Forensik sollte er nachhaken, vielleicht hatten sie inzwischen Palmieri obduziert und die offizielle Todesursache herausgefunden.

			Commissario Scotti war an der Haustür angekommen und klingelte, und nach einigen Augenblicken öffnete eine hagere Frau mit kurzem schlohweißem Haar.

			»Sind Sie von der Versicherung?«, fragte sie mit dünner Stimme.

			»Signora Palmieri?« Scotti fiel ein, dass sein Polizeiausweis in Martas Ferienhaus auf der Kommode lag.

			Die Signora nickte.

			»Mein Name ist Francesco Scotti von der Polizeistation in Volterra. Ich bin der Commissario, der mit den Ermittlungen zum Tod Ihres Mannes beauftragt ist. Darf ich reinkommen?«

			Sie führte ihn durch eine dunkle Diele ins Wohnzimmer, im ganzen Haus lag ein süßlich-fruchtiger Duft.

			»Nehmen Sie doch Platz«, Signora Palmieri zeigte auf ein durchgesessenes Sofa, das an einem Tisch vis-à-vis vom Fernseher stand. »Am gemütlichsten ist es in der Küche, aber da ist es dreckig, ich koche gerade Erdbeermarmelade. Ich muss mich beschäftigen, seit dem Tod meines Mannes ist es so still im Haus.« Sie nahm sich einen Stuhl und setzte sich Scotti gegenüber.

			»Zunächst erst einmal mein herzliches Beileid, Signora Palmieri. Ich möchte Sie nicht lange aufhalten, nur ein paar Fragen, damit ich mir ein Bild machen kann.«

			»Aber ich habe doch schon alles Ihrem Kollegen erzählt, diesem netten Mann. Wie hieß der noch? Mozza oder so ähnlich.«

			»Commissario Mazza ist leider schwer erkrankt und so muss ich den Fall übernehmen.«

			»Was denn für einen Fall? Ich denke, Orlando ist verunglückt?«

			»Ja, davon ist im Moment auszugehen. Doch bevor wir nicht die genaue Todesursache wissen, ermitteln wir in alle Richtungen.« Scottis Blick fiel auf einen Regulator in der Ecke des Wohnzimmers, die Pendel standen still, die Uhr zeigte halb elf. »Erzählen Sie mir doch bitte, was am letzten Freitag genau passiert ist.«

			»Kann ich Ihnen etwas anbieten, einen Caffè vielleicht?«

			Scotti verneinte und holte seinen Ikea-Bleistift und den Notizblock aus der Tasche seines Anzugs.

			»Was soll schon passiert sein?« Signora Palmieri legte ihre Hände in den Schoß und schaute vor sich auf den Fußboden auf einen imaginären Punkt. »Schon am Donnerstag war ihm nicht gut. Am Freitagmorgen war es nicht besser. Er klagte über Übelkeit. Ich sagte zu ihm: ›Bleib doch im Bett, wenn dir nicht gut ist.‹ Doch er wollte unbedingt zum Gottesdienst. Aber das hab ich ja schon alles Ihrem Kollegen erzählt.« Beim letzten Satz hob sie den Kopf und sah Scotti in die Augen.

			»Kam das öfter vor, dass ihm übel war?«

			»Nein, also ja, also …«, sie machte eine Pause, als fiele es ihr schwer, darüber zu reden, und blickte wieder vor sich auf den Boden. »Orlando trank ganz gerne seinen Vin Santo. Manchmal etwas zu viel, dann war ihm übel. Ich verstehe ohnehin nicht, wie man dieses süße Zeug trinken kann. Ausgeschimpft hab ich ihn. Wie konnte ich nur? Jetzt ist er tot.« Signora Palmieri wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

			»Hatte er auch an jenem Donnerstag etwas zu viel getrunken? Nahm er Medikamente?«

			»Nein, Orlando war zwar schon achtzig, aber kerngesund. Und getrunken hatte er am Donnerstag nur ein Glas zum Abendessen.« Sie holte eine Flasche aus dem Vitrinenschrank neben dem Fenster. »Hier, sehen Sie, die Flasche ist noch so gut wie voll, er hat sie am Donnerstag geöffnet.« Sie stellte den Wein auf den Tisch und setzte sich wieder.

			Scotti sah auf eine halb volle Flasche Vin Santo.

			»Hätte jemand einen Vorteil vom Tod Ihres Mannes?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Gibt es ein Testament, das jemanden begünstigt?«

			»Soweit ich weiß, hatte er keins. Letzten Monat bin ich siebzig geworden, da haben wir noch darüber gesprochen, dass es Zeit wäre, ein Testament zu machen. Aber Sie wissen ja, wie das ist, wenn man sich Gedanken über so etwas macht. Am Ende schiebt man es immer wieder auf.«

			Scotti wusste nicht, wie das war, er hatte sich noch nie Gedanken über ein Testament gemacht.

			»Wie schon erwähnt, wir ermitteln in alle Richtungen, deshalb muss ich Ihnen diese Frage stellen: Hat Ihr Mann einen Abschiedsbrief hinterlassen?«

			»Sie meinen, er hat sich umgebracht?« Signora Palmieri schnappte nach Luft. »Doch nicht mein Orlando. Er war ein frommer Mann. Und dann auch noch an dieser Stelle. Wir waren oft in Sassa spazieren und haben die Aussicht von dort oben genossen. Es war ein Ort vollkommener Harmonie für uns. Wenn wir über das Tal blickten, sagte er mir jedes Mal, wie glücklich er mit mir sei. Nein, das hätte er mir niemals angetan.«

			Scotti notierte sich auf seinem Block, dass er die Absturzstelle besichtigen wollte.

			»Am Wochenende kommt Bianca, unsere Nichte, sie hilft mir bei den Vorbereitungen für die Beerdigung. Orlando liebte sie, er hätte ihr jeden Wunsch erfüllt. Und auch sie liebte Orlando. Und ich liebte ihn ebenfalls. Verstehen Sie?« Signora Palmieri blickte gedankenverloren an die Wand hinter Scotti. »Wenn man Menschen hat, die einen lieben, bringt man sich doch nicht um.«

			»Ich kann Sie beruhigen, Signora Palmieri, im Moment spricht alles für einen tragischen Unfall, aber falls Sie noch einen Abschiedsbrief oder etwas Ähnliches finden, bitte ich Sie, mich anzurufen.« Er riss einen Zettel vom Notizblock, schrieb seine Nummer darauf und gab ihn ihr. »Ich muss jetzt noch Ihren Sohn befragen, reine Routine. Aus den Aufzeichnungen von Commissario Mazza geht hervor, dass er ganz in der Nähe wohnt.«

			»Guido wohnt auf dem Hof nebenan, Sie können das Haus nicht verfehlen. Es gibt hier draußen nur zwei Häuser, dieses und das von Guido. Bis vor zwei Jahren haben wir noch in Montecatini gewohnt. Als dann das Haus neben ihm frei wurde, hat er vorgeschlagen, wir sollten hierherziehen. Wir werden immer älter und irgendwann ist man vielleicht auf fremde Hilfe angewiesen. Außerdem konnte mein Mann etwas Wein anbauen und sich seinen geliebten Tomaten widmen. In Montecatini hatten wir keinen Garten.«

			»Hatte Ihr Mann eine Lebensversicherung?«

			»Nein, wie kommen Sie darauf?«

			»Sie fragten mich vorhin, ob ich von der Versicherung sei.«

			»Schauen Sie sich doch mal an. Der teure Anzug, die teuren Schuhe, so laufen doch nur Versicherungsvertreter rum.«

			»Das war’s schon«, Scotti erhob sich, »vielen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben, Signora Palmieri.«

			Signora Palmieri stand ebenfalls auf.

			»Bleiben Sie ruhig sitzen, ich finde zur Tür.«

			»Nein, ich bringe Sie. Außerdem muss ich in die Küche.«

			»Die Erdbeermarmelade, stimmt. Riecht sehr lecker.« 

			Scotti ging in die Diele, die Signora folgte ihm. An der Küchentür blieb er stehen.

			»Eine Frage hätte ich noch, Signora Palmieri. Wieso wollte Ihr Mann ausgerechnet nach Sassa zum Gottesdienst? Hier im Ort habe ich drei Kirchen gesehen. Wenn es ihm nicht gut ging, hätte er doch in Bolgheri zur Kirche gehen können.«

			»Er ist Don Bartolomeo in Montecatini immer treu geblieben. Bis zuletzt war er sein Beichtvater und auch zum Sonntags-Gottesdienst sind wir nach Montecatini gefahren. Dienstags und freitags hielt Don Bartolomeo in Sassa die Heilige Messe.«

			»Ich verstehe.« Scotti öffnete die Wohnungstür, trat nach draußen und drehte sich noch einmal um. »Die Standuhr«, er zeigte in das Innere des Hauses zur Wohnzimmertür, »sie steht still.«

			»Ja, sie ist am Freitag mit einem Mal stehen geblieben. Ist das nicht seltsam?«

			Der benachbarte Hof war sandig, vor einem Holzschuppen stand ein Kastenwagen, hinter dem Haus erstreckte sich ein Weinberg. Scotti parkte, stieg aus und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn, es war am Nachmittag noch einmal wärmer geworden, das Thermometer musste auf achtundzwanzig Grad geklettert sein. Das Haus war baugleich dem der alten Palmieris, ein Gemäuer aus Stein vom Anfang des letzten Jahrhunderts. Er nahm die drei Stufen, die zur Haustür führten, und klingelte. Am Klingelschild stand der Name Vittori, Scotti stutzte, wieso dort nicht Palmieri stand, dann fiel ihm ein, dass er in der Akte den Namen Guido Vittori gelesen hatte.

			Guido Vittori war ein untersetzter Mann mit Seitenscheitel und Schnauzbart. Er erwartete den Commissario bereits, weil ihn seine Mutter angerufen und den Besuch angekündigt hatte. Im Haus war es angenehm kühl, sie setzten sich in die Küche.

			»Kann ich Ihnen etwas zur Erfrischung anbieten? Es ist doch sehr warm geworden heute. Das ist gut für den Wein, aber insgesamt ist es zu trocken. Schon letztes Jahr hatten wir kaum Regen.«

			»Nein danke, Signor Vittori, ich möchte mich nicht lange aufhalten. Nur ein paar Fragen zum Tod Ihres Vaters. Übrigens: Mein herzliches Beileid.«

			»Ja, es ist furchtbar, wir können es alle noch nicht glauben. Wie konnte das nur passieren?« Er stand auf, holte aus dem Kühlschrank eine Karaffe mit dunkler Flüssigkeit, goss sich ein Glas ein und sagte zu Scotti: »Traubensaft, eigene Ernte, wollen Sie wirklich nicht probieren?«

			»Ein anderes Mal gerne.« Scotti spürte, wie er Durst bekam, als er Guido Vittori sein Glas leeren sah, ließ sich aber nichts anmerken. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, bei dieser Art von Besuchen nichts anzunehmen. Zumindest nicht beim ersten Mal. »Wir gehen im Moment alle von einem Unfall aus, trotzdem muss ich Ihnen ein paar Fragen stellen. Ist Ihnen in letzter Zeit etwas aufgefallen an Ihrem Vater? Merkwürdiges Verhalten? Hatte er Streit mit jemandem? Hatte er Feinde?«

			»Das hatte mich der andere Commissario auch gefragt. Ich kann dazu nicht viel sagen. Für mich war er wie immer. Ich bin die meiste Zeit draußen bei den Weinstöcken, da krieg ich zu Hause kaum etwas mit. Und Feinde? Wer sollte etwas gegen ihn gehabt haben? Er war ein alter, frommer Mann, niemand wollte ihm etwas antun. Ich habe ihn zeitlebens nicht streiten sehen, nicht einmal mit meiner Mutter, und die kann manchmal sehr anstrengend sein.« Guido Vittori goss sich noch ein Glas ein.

			»Ihre Mutter meinte, dass Ihrem Vater in letzter Zeit vom vielen Weingenuss häufiger übel war«, Scotti überlegte, ob er sich vorsichtig genug ausgedrückt hatte, schließlich wollte er Orlando Palmieri nicht zum Säufer machen.

			»Da übertreibt sie. Vater hat nie viel getrunken. Eine halbe Flasche höchstens. Wir haben alle nicht verstanden, wie er dieses süße Zeug trinken konnte. Wir produzieren hier die besten Weine Italiens und er trank diesen Vin Santo. Aber so war nun mal sein Geschmack.«

			In der Diele waren Geräusche zu vernehmen, gleich darauf kam ein Junge in die Küche, hustete und holte sich aus dem Kühlschrank eine Cola. Er sah blass aus, trug eine Brille und über der Oberlippe zeigte sich der erste Flaum. 

			»Das ist Marco, unser figlio. Sag dem Commissario salve, Marco.«

			Der Sohn Vittoris hob die Hand zum Gruß, vermied aber den Blickkontakt mit Scotti und hustete abermals.

			»Du sollst doch nicht diese eiskalte Cola trinken. Hast du deine Medikamente genommen?«, fragte Signor Vittori seinen Sohn.

			»Ja, hab ich!« 

			Daraufhin verschwand er hustend aus der Küche.

			»Sie müssen entschuldigen, Commissario, er hat von Geburt an starkes Asthma. Meine Frau ist gerade in Florenz, neue Medikamente besorgen.«

			Das war schade, Scotti hätte gerne die Meinung der Schwiegertochter der Palmieris gehört.

			»Ich hatte Ihre Mutter nach einem Abschiedsbrief Ihres Vaters gefragt. Auch wenn es etwas befremdlich erscheint, solange die Obduktionsergebnisse nicht vorliegen, ist auch ein Suizid nicht auszuschließen.«

			Guido Vittori schaute Scotti an, als hätte sich dieser vor seinen Augen in den Leibhaftigen verwandelt.

			»Sie meinen Selbstmord? Mein Vater?«

			»Ihre Mutter sagte, sie hätte nichts dergleichen gefunden, aber vielleicht hat sie in der Aufregung etwas übersehen. Manchmal hinterlegen Menschen diese Briefe an Orten, an denen man sie nicht gleich entdeckt.« Scotti holte den Notizblock aus seinem Anzug und schrieb seine Telefonnummer auf. »Falls noch etwas in dieser Art auftaucht, ein Brief, ein Zettel, eine Aufzeichnung mit einer Andeutung, was auch immer, rufen Sie mich bitte an. Das würde uns sehr weiterhelfen.« 

			Dann könnten wir die Akte schließen, dachte Scotti, riss den Zettel mit der Nummer vom Block und schob ihn über den Küchentisch zu Guido Vittori.

			»Selbstmord?«, wiederholte Guido Vittori in einem Ton, als hätte er ein verbotenes Wort ausgesprochen. »Mein Vater war ein gläubiger Mensch, er hätte sich niemals umgebracht. Das hätte er meiner Mutter nicht angetan.« Er nahm den Zettel, las die Nummer und schob ihn dann in die Mitte des Tisches zurück.

			Scotti stand auf und reichte Guido Vittori die Hand.

			»Das war’s schon. Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, Signor Vittori, und nochmals mein herzliches Beileid.«

			Einen Augenblick überlegte Francesco Scotti, ob er nach Testament und Lebensversicherung fragen sollte, ließ es aber sein. 

			Guido Vittori begleitete den Kommissar zur Tür, Scotti verließ das Haus, und gerade als Signor Vittori die Haustür schließen wollte, drehte er sich noch einmal um und zeigte auf das Klingelschild: »Eine Frage noch, Signor Vittori. Sind Sie der leibliche Sohn? Wegen des Namens.«

			»Die Frage bekomme ich oft gestellt.« Guido Vittori lachte und trat aus der Tür. »Meine Frau stammt aus einer wohlhabenden Florentiner Kaufmannsfamilie. Ihr Vater ist Silvio Vittori, vielleicht haben Sie von ihm gehört. Als Bernarda vor fünfzehn Jahren mit Marco schwanger war, mussten wir heiraten. Ein eheloses Kind wurde bei den Vittoris nicht geduldet. Doch ich bin Weinbauer, was soll ich in einer Stadt wie Florenz. Also musste Bernarda mit aufs Land. Dafür musste ich ihren Namen annehmen.«

			Ganz schön viel Muss, dachte Scotti und sagte: »Ich verstehe«, verstand aber nicht. Wieso musste man heiraten, wenn die Lebensgefährtin schwanger war? Sie lebten im 21. Jahrhundert. Außerdem hätte die Frau mit dem Kind in der Stadt bleiben können, wenn das Landleben ihr nicht zusagte. Er glaubte immer noch nicht an die intakten Familienverhältnisse, wie Commissario Mazza sie in der Akte vermerkt hatte.

			Scotti ging zum Wagen, zog sein Sakko aus und warf es auf den Rücksitz. Als er vom Hof fuhr, hinterließ er eine Staubwolke. Es war wirklich zu trocken für diese Jahreszeit.

		

	
		
			Kapitel 9

			Keine zwanzig Minuten später stand Francesco Scotti am Fuße Sassas, wo das deutsche Ehepaar die Leiche Palmieris gefunden hatte. Das Absperrband der Polizei hing noch, er drückte es nach unten und stieg hinüber. Wo die Spurensicherung gearbeitet hatte, waren Büsche und Gras breitgetreten, ebenfalls an der Stelle, an der Orlando Palmieri aufgekommen sein musste. Scotti holte das Foto aus der Tasche, das den toten Maler zeigte, hielt es vor sich und verglich die Sträucher und Bäume. Der Stamm eines Pinienbaums war sehr gut zu erkennen, im Grunde stand Scotti genau an der Stelle des Fotografen. Er blickte nach oben durch die Baumkronen und sah hinauf zu dem Felsen, auf dem Sassa erbaut worden war. Wer von dort oben abstürzte, hatte keine Überlebenschance.

			Die drei Kilometer lange Straße hinauf zu dem vierhundert Meter hoch gelegenen Ort zog sich. Ganze zehn Minuten brauchte der Fiat für die Strecke bergauf, und Scotti hätte es nicht gewundert, wenn es aus der Motorhaube heraus zu qualmen angefangen hätte. Er parkte gleich nach dem Ortsschild und ging zu Fuß weiter. Die Sonne knallte auf den Asphalt, für Ende Mai war es erstaunlich heiß, auf den Straßen war keine Menschenseele zu sehen, das Dorf wirkte wie ausgestorben. Scotti lief die einzige Straße entlang, die sich an der Bushaltestelle gabelte. Es war egal, ob er sich links oder rechts hielt, die Straße bildete eine Schlaufe und führte zur Gabelung zurück, das hatte er auf dem Smartphone gesehen. Er entschied sich für links und gelangte nach ein paar Minuten an eine Ziegelmauer am Felsrand. An einem Stein hatte die Spurensicherung Fasern von Palmieris Kleidung gefunden und ihn mit Kreide markiert. Das Zeichen war nicht zu übersehen, ein Kreis mit einem Kreuz in der Mitte. Scotti blieb davor stehen. Die Aussicht war hervorragend, man überblickte Richtung Osten das gesamte Tal. Es musste traumhaft sein, am Morgen am Horizont den Sonnenaufgang zu beobachten. Die Begeisterung von Signora Palmieri für diesen Ort war nachzuvollziehen. Scotti lehnte sich an die Mauer, die bis an seine Hüfte reichte. Für einen gesunden Menschen war es unmöglich, aus Versehen über die Mauer zu fallen. Oder abzurutschen. Man musste schon auf die Mauer steigen oder darüber und springen. Es sei denn, jemand half nach. Allerdings erinnerte sich Scotti an einen Fall, der über zwei Jahrzehnte zurücklag. Er arbeitete damals noch nicht lange in Rom und half als junger Polizist bei der Mordkommission aus. Ein Fitnesstrainer war aus dem dritten Stock eines Hauses auf die Straße gestürzt. Der Mann war gesund und durchtrainiert gewesen und hätte niemals einfach so aus dem Fenster fallen können. Man fand in seinem Magen jedoch Unmengen von Alkohol und das Blut wies über 1,4 Promille auf. Dem Mann war übel geworden, er wollte sich aus dem Fenster erbrechen, lehnte sich zu weit nach draußen, verlor durch den alkoholisierten Zustand das Gleichgewicht und konnte sich nicht mehr halten. 

			So ähnlich könnte es bei Orlando Palmieri gewesen sein. Zwar war er früh am Morgen sicher nicht betrunken, aber ihm war übel gewesen, wie seine Frau sagte. Scotti spielte folgendes Szenario durch: Orlando Palmieri geht nach dem Gottesdienst an der frischen Luft etwas spazieren, läuft hierher zum Aussichtspunkt, dem Lieblingsplatz von ihm und seiner Frau, ihm wird schlecht, er muss sich übergeben, lehnt sich zu weit über die Mauer, ihm wird schwindelig, er verliert das Gleichgewicht und kann sich nicht mehr halten. Immerhin war der Mann achtzig Jahre alt. 

			Für Francesco Scotti war der Fall klar, der Maler war verunglückt. Er lief weiter, kam an der Kirche vorbei, in der Palmieri kurz vor seinem Tod mit Don Bartolomeo die Heilige Messe gefeiert hatte, stieß nach fünf Minuten auf die Gabelung und landete wieder auf der Straße, die aus dem Ort hinaus nach unten ins Tal führte.

			Seit geraumer Zeit verspürte er Hunger, auf der Strada Provinciale hatte er vorhin unweit vom Abzweig, der nach Sassa führte, ein Hinweisschild zu einem Ristorante auf dem Anwesen Casaglia gesehen. Es wäre nur ein winziger Umweg, nicht der Rede wert für einen hungrigen Magen.

			Gerade wollte er den Wagen starten, da rief Igor an.

			»Es tut mir leid, dass ich mich erst jetzt melde. Ich musste dreimal in Livorno anrufen«, rief er ins Telefon und schien sich kaum beruhigen zu können. »Dreimal. Kannst du dir das vorstellen, Francesco?«

			Igor machte eine Pause und wartete auf eine Reaktion Scottis, doch der schwieg.

			»Beim ersten Mal war ein Mann dran«, fuhr Igor fort, »der knurrte wie ein russischer Maulesel und wollte mir keine Auskunft geben. Weißt du, wie in der Geschichte von dem alten Mütterchen, welches … na ja, die erzähl ich dir ein andermal. Beim zweiten Anruf war eine nette Signora am Telefon, doch sie hätte keine Befugnis, sagte sie. Kannst du dir das vorstellen? Keine Befugnis? Außerdem wären die Untersuchungsergebnisse nach Pisa geschickt worden. Ich hab mir die Nummer geben lassen und in Pisa angerufen. Dort hab ich mich als persönlicher Mitarbeiter des Sonderermittlers Francesco Scotti vorgestellt. Da hab ich dann Auskunft bekommen.« 

			Igor machte wieder eine Pause.

			Als er nach ein paar Sekunden immer noch nichts sagte, dachte Scotti, die Verbindung sei abgebrochen, doch dann hörte er, wie Igor fragte: »Francesco? Bist du noch dran?«

			»Natürlich bin ich dran, ich warte darauf, dass du mir sagst, wie die Laborergebnisse lauten.«

			»Also, pass auf: Am Anzug von Signor Palmieri haben sie Farbpartikel von Ocker und Rot gefunden. Und Spuren von«, Scotti hörte förmlich, wie Igor von einem Zettel ablas: »Cinnabarit-Staub.«

			»Haben sie was über die Todesursache gesagt?«

			»Die Obduktion ist für morgen Mittag angesetzt.«

			»Gut gemacht, Igor, wir sehen uns dann morgen im Büro.«

			Die Tenuta di Casaglia lag auf einer Anhöhe, zu der eine holprige Straße aus Kopfsteinpflaster führte. Der Eingangsbereich war umsäumt von duftenden Lorbeerhecken, hinter denen sich ein parkähnliches Gelände ausbreitete, auf dem sich Staudenrabatten und Rosenstöcke abwechselten. Eine Tafel klärte den Unkundigen auf, dass die Burganlage aus dem zwölften Jahrhundert zum Besitz des Barons von Treuheim gehörte. Einige Gebäude waren zu einem Hotel mit Wellnessbereich umgebaut worden, im vorderen Bereich befand sich ein Ristorante für Besucher der Burg. 

			Scotti parkte den Wagen und lief einen Kiesweg entlang, vorbei an Stallungen, einer kleinen Kirche und einem Gebäudekomplex, in dem er die Wohnungen der Mitarbeiter vermutete, weil er nicht so mondän ausfiel wie das Herrenhaus. Er setzte sich unter einen der türkisfarbenen Sonnenschirme im Außenbereich des Ristorante. Dort saß man geschützt vor neugierigen Blicken zwischen zwei Stallungen und schaute auf das Kirchlein, das zum Anwesen gehörte. Genau der richtige Platz, um bei Antipasti und Pinot Grigio die Faktenlage im Fall Palmieri zu sortieren. 

			Scotti war sich sicher, dass der alte Maler das Opfer eines tragischen Unglücksfalls geworden war. Die Farbpartikel, die die Spurensicherung im Anzug gefunden hatte, waren alles andere als außergewöhnlich bei einem Maler. Nichts ließ auf einen Mord oder einen Suizid schließen. Teresa Palmieri wirkte auf ihn wie eine ganz normal trauernde Witwe, auch das Gespräch mit ihrem Sohn lieferte keine Hinweise auf ein mögliches Kapitalverbrechen. Zwar sagte ihm seine Intuition, dass bei den Vittoris irgendetwas nicht stimmte, aber das musste nichts mit dem Tod von Orlando Palmieri zu tun haben. Wenn die Obduktionsergebnisse keine eindeutigen Hinweise auf eine Fremdeinwirkung lieferten, war der arme Kerl oben an der Mauer zusammengebrochen und nach unten gestürzt. 

			Scotti sah ein paar ruhigen Tagen entgegen. An den Vormittagen würde er sich mit Nicoli, Martino und dem alten Octavio dem Kartenspiel widmen, während Igor das Büro auf Vordermann brachte, an den Nachmittagen könnte er, wenn Ugobaldo nicht im Büro war, Camilla Donati in Volterra einen Besuch abstatten oder, wenn das Wetter mitspielte, ans Meer fahren. Morgen war Donnerstag, da hatte Nicoletta am Nachmittag frei, und die uneinsehbare Bucht, die er heute gefunden hatte, bot auch Platz für zwei. 

			Der Kellner kam, er bestellte einen Viertelliter Wein, Crostini mit Schinken und verschiedenen Salamisorten, Oliven und Bruschetta mit Hühnerleberpastete. Es dauerte keine zehn Minuten, da stand alles vor ihm. Von der Pastete ging ein betörender Duft aus. Er begann mit den Crostini und aß die Hühnerleberpastete zum Schluss. Gerade als er sich die letzte Olive in den Mund steckte, kam von der Kirche her ein Mann in brauner Mönchskutte auf ihn zu und fragte, ob er sich zu ihm setzen dürfe. Er stellte sich als Abate Pietro vor, sah wohlgenährt aus, mit roten Wangen, und erinnerte Scotti an ein Bild, welches er auf einem Bierdeckel in einem Lokal nördlich der Alpen gesehen hatte. Scotti bot ihm einen Platz an und der Abate setzte sich.

			»Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen, doch ich hatte den Eindruck, Sie könnten Gesellschaft gebrauchen. Zu zweit schmeckt der Wein noch mal so gut. Darf ich Ihnen ein Viertel bestellen?«

			»Nein, danke, ich bin sozusagen im Dienst.«

			»Dann kein Viertel, sondern nur ein Glas.« Er winkte dem Kellner und bestellte für sich ein Viertel vino rosso und für Scotti ein Glas Pinot Grigio. »Dann sind Sie gar kein Hotelgast, wie ich annahm. So kann man sich täuschen.« Der Mönch schüttelte den Kopf und hob die Augenbrauen, als wollte er damit sagen, was für eine schlechte Menschenkenntnis er doch besitze.

			»Darf ich fragen, woran Sie gerade arbeiten«, fuhr der Abate fort, »sind Sie Restaurant-Tester? Schreiben Sie für den Michelin?«

			Der Kellner kam und brachte die Getränke.

			Normalerweise konnte sich Scotti der Neugierde seiner Mitmenschen erwehren, die meisten ging es einfach nichts an, was er tat, und das ließ er sie auch wissen. Doch aus irgendeinem Grund mochte er den Mönch, er wusste selbst nicht, warum. Vielleicht weil er gut gegessen hatte und satt war oder weil sich herausgestellt hatte, dass der Fall Palmieri gar kein Fall war. Er verriet dem Abate, dass er Kommissar sei und sich mit dem Tod des Malers Palmieri beschäftige.

			»Oh, ein Commissario, wie interessant. In diesem Anzug hätte ich keinen Mitarbeiter der Polizia di Stato vermutet, bei uns Ordensleuten ist das etwas einfacher, da sieht man sofort, mit wem man es zu tun hat.« Er goss sich aus der Karaffe ein Glas Wein ein. »Als Jugendlicher habe ich Krimis nur so verschlungen. Wenn ich nicht ins Kloster gegangen wäre, wer weiß, ob ich nicht eine ähnliche Laufbahn wie Sie eingeschlagen hätte. Ich erinnere mich, dass ich als Kind gerne Detektiv gespielt habe.«

			Die nötige Neugierde bringt er von Haus aus mit, dachte Scotti und stieß mit dem Abate an.

			»Von dem Toten habe ich in der Zeitung gelesen und Don Bartolomeo aus Montecatini hat mir davon berichtet. Der alte Palmieri war eines seiner Schäfchen. Wenn mich nicht alles täuscht, wohnte er aber nicht mehr in seinem Sprengel.«

			Abate Pietro erzählte, dass er auf dem Anwesen für die Seelsorge der Touristen zuständig sei und auf dem Gelände in einem der Nebengebäude eine kleine Wohnung gemietet habe. Außerdem betreue er eine nahe gelegene Trappistinnenabtei, halte dort täglich einen Gottesdienst und stehe den Nonnen als Beichtvater zur Verfügung. Er selbst gehöre dem Orden der Karmeliten an. 

			Als Scotti hörte, dass er aus dem Karmeliterkloster Santa Maria in Neapel kam, erschrak er. Könnte ihm der Abt während seiner Zeit in Neapel begegnet sein? Könnte er ihn womöglich erkennen? Doch er erfuhr im Laufe des Gespräches, dass Abate Pietro schon über zehn Jahre als Aushilfe an verschiedenen Orten Italiens arbeitete. Davor war er lange Jahre in einer Abtei in Schottland gewesen. Als Scotti ihm sagte, dass er schottische Wurzeln habe, gab es für den Abate kein Halten mehr. Er bestand darauf, Scotti seine Whiskysammlung zu zeigen. In seiner Zeit in Schottland hatte er das Wasser des Lebens, wie die Gälen es nannten, entdeckt und war seitdem ein heißer Verehrer der hochprozentigen Tropfen.

			Sie zahlten und einen Augenblick später standen sie vor einer Auswahl erlesener Whiskysorten, sodass Scotti sich nicht sicher war, ob er sich in der Wohnung eines Abate oder am Tresen einer schottischen Bar befand. Der Abate nötigte ihn zu einem 25-jährigen Glenfarclas, dann verabschiedete sich Scotti.

			Der Mönch begleitete ihn zum Wagen und sagte: »Ich hoffe, wir sehen uns jetzt öfter, Commissario Scotti, jedenfalls sind Sie jederzeit herzlich willkommen. Wenn Sie mal nicht weiterwissen bei Ihrer Arbeit, ein anregendes Gespräch bringt manchmal den nötigen Impuls für einen neuen Gedanken. Sie können mich aber auch einfach so besuchen, wenn Sie mal Lust auf ein Gläschen haben.« Abate Pietro zwinkerte mit einem Auge und lachte verschmitzt.

			Scotti schaute auf seine Luminor, inzwischen war es sieben Uhr am Abend. Ihm fiel ein, dass er Carlotta versprochen hatte, Marta zu besuchen. Sicher hatte sie ihr davon erzählt und jetzt wartete Marta auf ihn. Außerdem verspürte er mit einem Mal ein tiefes Bedürfnis, seine Pflegemutter zu sehen, eine Art Sehnsucht machte sich in ihm breit. Das irritierte ihn, so etwas kannte er nicht von sich. Wurde er jetzt melancholisch? War das auch eine Nebenwirkung der Medikamente, so wie seine ständige Müdigkeit? 

			»Sie haben hier herrliche Blumenrabatten, meinen Sie, es wäre möglich, einen kleinen Strauß zu pflücken?«, fragte er den Abate.

			»Haben Sie heute noch ein Rendezvous, Commissario?«

			»Ich hatte meiner Pflegemutter einen Besuch versprochen, wir haben uns zwanzig Jahre lang nicht gesehen.«

			»An die Blumen darf ich nicht ran, da bekomme ich Ärger mit dem Gärtner, und der hat schon seit zwei Stunden Feierabend. Aber ich habe etwas anderes. Warten Sie einen Augenblick.«

			Er verschwand und tauchte kurze Zeit später mit einer Papiertüte in der Hand wieder auf.

			»Ein Freund von mir brennt einen hervorragenden Grappa, ich habe noch eine Flasche, die schenke ich Ihnen. Wenn Ihre Pflegemutter eine echte Italienerin ist, wird sie ihn nicht verschmähen.«

			Scotti wusste, wem er damit eine Freude bereiten konnte. Martas Mann Valerio brannte ebenfalls, und er war gespannt, ob dieser Tropfen seinen strengen Maßstäben standhielt. In gewisser Weise spielte der Grappa in Scottis Leben eine entscheidende Rolle, denn er hatte dafür gesorgt, dass Marta und Valerio ihn überhaupt nach dem Tod seiner Mutter aufnehmen durften. Sein Pflegevater hatte die Sozialarbeiterin mit ein paar Flaschen Selbstgebranntem bestochen.

			Er bedankte sich beim Abate, stieg in den Wagen, wollte den Motor anlassen, aber alles, was er hörte, war das Gurgeln des Anlassers. Ein zweiter Versuch, wieder sprang der Zündfunke nicht über. Der Tank war noch zur Hälfte gefüllt, auch die Batterie war geladen. Beim dritten Mal hörte Scotti das vertraute Tuckern seines Fiats, sobald er den Zündschlüssel drehte. Er legte den Gang ein und fuhr los. Im Rückspiegel sah er, wie Abate Pietro mit einem Arm ruderte und ihm bedeutete, er solle anhalten. Im anderen Arm hielt er einen Blumenstrauß von der Größe eines kleinen Wagenrades. Scotti hielt an und kurbelte die Scheibe herunter. Der Abate kam schnellen Schrittes heran und bekam kaum noch Luft.

			»Ich hatte ganz vergessen«, japste er, »dass ich heute Mittag einen frischen Blumenstrauß für den Altar in der Kirche vom Gärtner bekommen habe. Den können Sie Ihrer Pflegemutter mitnehmen, der liebe Gott kommt morgen mal ohne Blumen aus.« Er wollte das Gebinde durch das Fenster reichen, aber es war zu klein, so dass Scotti die Tür öffnen musste.

			»Abate, Sie können doch nicht den Altarschmuck verschenken.« Scotti blickte auf den Strauß, ein prächtiges Exemplar mit Flieder, Ranunkeln und Pfingstrosen, in der Mitte eine Hortensie, so groß wie ein Kinderkopf. Er zückte seine Brieftasche und reichte dem Abate fünfzig Euro.

			»Lassen Sie stecken, ich habe ihn ja auch geschenkt bekommen.«

			»Dann stecken Sie das Geld in die Kollekte. Auch für die Flasche Grappa werde ich mich noch erkenntlich zeigen, doch jetzt muss ich los.«

			Scotti legte den Blumenstrauß auf die Rückbank, verabschiedete sich ein weiteres Mal vom Abate, knallte die Tür zu und fuhr los. Mit einem Lied auf den Lippen raste er über die SR 68. Wenn jetzt eine Kontrolle käme und ihn pusten ließe, wäre er geliefert. Zwischen der Polizia Municipale und der Polizia di Stato gab es seit jeher Zwistigkeiten. Es wäre für jeden Verkehrspolizisten ein Vergnügen, einen Commissario des Innenministeriums in ein Röhrchen blasen zu lassen. Zudem konnte er sich nicht einmal ausweisen, seine Marke lag im Ferienhaus von Marta auf der Kommode. Er sah schon die Schlagzeile vor sich: »Strafversetzter Commissario rast alkoholisiert mit 130 km/h über die Landstraße!« Das wäre ein gefundenes Fressen für Tenente Ugobaldo.

			Während der Fahrt blickte er auf seine Hose. Das Wasser, das vom Blumenstrauß getropft war, hatte auf seinem Schoß einen Fleck hinterlassen. Bei diesen Temperaturen würde er zwar schnell trocknen, aber hoffentlich blieben auf dem feinen Zwirn keine Wasserränder, sonst würde es aussehen, als hätte er sich in die Hose gemacht.

		

	
		
			Kapitel 10

			Marta öffnete die Tür, erblickte Scotti und Tränen rollten über ihre Wangen.

			»Francesco«, schluchzte sie, »mein lieber Francesco.« Sie umarmte ihn und Scotti hatte das Gefühl, als wollte sie ihn nicht mehr loslassen. Er konnte sich nicht einmal wehren, da er in der einen Hand den Blumenstrauß, in der anderen die Flasche Grappa hielt.

			Valerio kam aus der Küche und erlöste ihn. 

			»Lass ihn auch wieder los, Marta, der Junge bekommt ja gar keine Luft.« Dann umarmte auch er Scotti und die drei gingen ins Wohnzimmer. Marta suchte eine Blumenvase und Valerio kam mit drei Gläsern für den Grappa.

			»Für mich nicht, ich hab heute schon genug Alkohol getrunken, außerdem will ich noch einmal ins Büro.«

			»Du hast recht, ich muss auch gleich los, gehe heute Nacht auf die Jagd. Es gibt dieses Jahr zu viele Keiler.« Valerio stellte die Gläser in den Schrank zurück. »Wenn du das nächste Mal kommst, probieren wir ein Gläschen. Ich habe nach Weihnachten den letzten gebrannt, er ist etwas scharf geworden, gefällt mir gar nicht. Ach, was soll’s«, er drehte sich zum Schrank um, nahm die Gläser erneut heraus und drückte jedem eins in die Hand, »einer geht schon, wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen.« Valerio holte eine angebrochene Flasche seines Selbstgebrannten und goss ein. Dann stießen die drei auf ihr Wiedersehen an.

			»Was kann ich dir sonst noch anbieten, Francesco?«, fragte Marta.

			»Ich will ehrlich sein, mir sitzt die Zeit im Nacken, ich muss noch im Büro nach dem Rechten sehen. Man hat mich hier auf dem Dachboden des Rathauses untergebracht, im Augenblick ist es eher eine Rumpelkammer als ein Büro. Seit heute habe ich außerdem einen Mitarbeiter, um den ich mich kümmern muss.«

			»Gut siehst du aus, mein Junge. Wenn deine Mutter dich sehen könnte, sie wäre stolz auf dich. Bist du mit der Unterkunft zufrieden?«

			Scotti bejahte und bedankte sich, dass er vorerst in ihrem Ferienhaus wohnen durfte. Ihm war klar, dass die beiden die offizielle Variante kannten: Er war von Rom strafversetzt worden. Trotzdem fragten sie nicht danach. Sie fragten auch nicht, warum er sich zwanzig Jahre nicht hatte blicken lassen. Keine Vorwürfe, keine Unterstellungen, kein Nachtragen, er war einfach wieder da und das machte sie froh. So waren sie schon immer und dafür liebte er sie.

			»Ich war ein paar Tage in Arezzo bei Sofia«, sagte Marta, »ihre Tochter ist schon sechzehn. Der Kleine ist letzte Woche zwölf geworden, da muss sich die Oma doch mal blicken lassen. Außerdem ist er mein Patenkind. Leo hat sich ein Fahrrad gewünscht, wir wollten eins kaufen, haben aber keins gefunden, das ihm gefallen hat. Eigentlich heißt er Leonardo, aber ich nenne ihn Leo. Er ist auch wild wie ein Löwe, du solltest ihn mal sehen. Er ist kaum zu bändigen.«

			»Jetzt rede doch nicht so auf ihn ein«, unterbrach Valerio, »zeig ihm die Fotos.«

			Marta holte ihr Smartphone und zeigte Fotos ihrer Enkel. Auch Sofia war auf einem Bild zu sehen. Sie war in Scottis Alter, sah aber noch genauso schön aus wie damals mit sechzehn. 

			Mit einem Mal tauchten die Erinnerungen vor Scottis Augen auf, als wäre es gestern gewesen. Er blickte auf das Sofa, das im Wohnzimmer stand; dort hatte er geschlafen, als Marta und Valerio ihn bei sich aufgenommen hatten. Er war damals gerade sechzehn geworden, seine Mutter war an einer Lungenembolie gestorben, sein Vater hatte sich auf und davon gemacht, als er drei Jahre alt gewesen war. Niemand wusste, wohin, so konnte ihn auch keiner ausfindig machen. Marta war die beste Freundin seiner Mutter gewesen, sie fragte ihren Mann Valerio und dann durfte er bei ihnen einziehen, obwohl sie nicht viel Platz hatten. Immerhin mussten sie drei eigene Kinder durchbringen, zwei Jungen und Sofia. Illegal war es obendrein, denn das Sozialamt war dagegen und hatte bereits einen Platz in einem Kinderheim in der Nähe von Triest gefunden. Aber Valerio, der damals schon Hobbyjäger war, nahm sich der Sache an. Die Sozialarbeiterin ließ sich mit einem frisch erlegten Wildschwein bestechen, ihr Mann bekam eine Kiste vom selbst gebrannten Grappa obendrein. Und über Nacht hatte Valerio zwölf Flaschen seines Selbstgebrannten weniger und einen Sohn mehr.

			Sofia war seine erste heimliche große Liebe. Sie ging in die Parallelklasse und musste frühreif gewesen sein, jedenfalls sah sie mit siebzehn schon aus wie andere Frauen mit Anfang zwanzig. Er erinnerte sich an diesen süßen Schmerz, der ihn überkam, wenn er sich vorstellte, dass sie im Nebenzimmer schlief. Nicht nur einmal dachte er daran, sich nachts heimlich zu ihr zu schleichen, aber dann hätten Marta und ihr Mann ihn wahrscheinlich zum Teufel gejagt. Das konnte er ihnen nicht antun. Und seiner verstorbenen Mutter ebenso wenig. Außerdem war Sofia in einen älteren Jungen verknallt, der in einer Autowerkstatt arbeitete und einen frisierten Alfa Romeo fuhr.

			»Man erzählt sich im Dorf, du wärst mit den Ermittlungen zum Tod vom alten Palmieri beauftragt«, riss ihn Marta aus seinen Gedanken. »Ist das nicht traurig? Er war noch so rüstig mit seinen achtzig Jahren, erst im vorletzten Sommer sind sie von Montecatini weggezogen. Ist er umgebracht worden? Ach, ich will es gar nicht wissen, du darfst bestimmt nicht darüber reden. Früher hat er als Anstreicher gearbeitet und bei euch zu Hause das Schlafzimmer tapeziert und die Küche gestrichen. Du wirst dich nicht erinnern, du warst noch zu klein.«

			Tatsächlich erinnerte sich Scotti nicht. Er wusste auch gar nicht, ob er sich erinnern wollte. Es schien ihm, als seien mit dem Tod seiner Mutter auch seine Kindheit und alle Erinnerungen daran begraben worden.

			Inzwischen hatte sich Valerio zur Jagd umgezogen und verabschiedete sich. »Du kommst doch mal zum Abendessen? Vielleicht hab ich heute Glück und mir läuft einer vor die Flinte, dann gibt’s frisches Wild. Außerdem müssen wir den Grappa testen, den du mitgebracht hast.«

			Sie umarmten sich zum Abschied, dann war er aus der Tür.

			»Ich darf wirklich nicht über laufende Ermittlungen berichten, aber es scheint wohl ein Unfall gewesen zu sein. Wie geht es Luca und Matteo?«, fragte Scotti, um das Thema zu wechseln.

			Marta erzählte, dass Sofias älterer Bruder Matteo der Liebe wegen nach Mailand gezogen sei. Seine Frau arbeite im Vorstand einer Bank und verdiene sehr gut. Luca, das jüngste der drei Kinder, habe es nach Umbrien verschlagen, er lebe mit seiner Familie in Perugia und arbeite in der Tourismusbranche. 

			Mit einem Mal spürte Scotti wieder diesen stechenden Schmerz in der Seite. Er bekam kaum Luft, sah für einen Augenblick die Gasse in Neapel vor sich und ihm wurde übel. Wieso musste er ausgerechnet jetzt einen Anfall bekommen, wie sollte er das Marta erklären?

			Er bat um ein Glas Wasser und Marta sagte: »Francesco, mein Junge, was ist mit dir los? Du bist ja ganz blass. Ist alles in Ordnung? Bist du krank? Am Ende haben sie dich gar nicht strafversetzt, sondern du sollst dich bei uns auf dem Land erholen.«

			»Nein, Marta, es ist alles in Ordnung, ich bin nur etwas überarbeitet. Der Umzug, die Aufregung, wahrscheinlich muss ich mich mal richtig ausschlafen.«

			Zum Glück ließ das Stechen nach einer Weile nach. Er trank ein zweites Glas Wasser, bedankte sich noch einmal, dass er in ihrem Ferienhaus wohnen durfte, und brach auf.

			Als er das Haus verließ, stellte er fest, dass gleich um die Ecke die Via del Moro lag, in der Nicoletta wohnte. Inzwischen war es dunkel, die Gaslaternen tauchten den gesamten Ortskern in mattes Licht, sodass er wieder wie eine Filmkulisse aus dem Mittelalter wirkte. 

			Die Piazza della Repubblica lag in abendlicher Stille, was für diese Uhrzeit außergewöhnlich war. Nur vor der Bar von Carlotta und Angelo saßen Jugendliche, tranken Bier, diskutierten und rauchten. Die Tische auf der Terrasse vor Antonias Il Platano und vor Mama Ginas Ristorante Sotto la Torre waren leer. Es hatte sich abgekühlt und begann zu nieseln. Durch die erleuchteten Fenster der Ristoranti sah man ein paar Gäste ihr Abendmenü zu sich nehmen, vorwiegend Einheimische, vermutete Scotti. Er hatte heute genug gegessen, obwohl der herüberziehende Duft von angedünstetem Knoblauch seinen Appetit anregte. Den Wagen ließ er an der Piazza stehen. Lediglich die Akte holte er aus dem Kofferraum und wollte sie auf den Dachboden bringen, um bei der Gelegenheit zu sehen, wie weit Igor mit den Aufräumarbeiten gekommen war.

			Schon von Weitem fiel ihm auf, dass im Dachgeschoss des Rathauses Licht brannte. Igor arbeitete noch, Firmini hatte ihm einen fleißigen Helfer geschickt.

			Doch von Igor war weit und breit keine Spur, der Kerl hatte lediglich vergessen, das Licht zu löschen. Trotzdem traute Commissario Francesco Scotti seinen Augen kaum, sprachlos stand er in der Tür und starrte in den Raum hinein. Das konnte gar nicht sein, das war unmöglich. Er lief ein paar Schritte auf den Tisch zu und sah sich um. Der Dachboden war nicht wiederzuerkennen. Es muffelte nicht mehr nach angeschimmelten Kartons, Stühle standen geordnet am Rand oder am Tisch, der Fußboden war gewischt, sogar die Fensterscheiben hatte Igor geputzt. Auf dem Tisch lag eine Karte mit einem Spruch von Konfuzius: Es ist besser, ein einziges kleines Licht anzuzünden, als die Dunkelheit zu verfluchen. Was Scotti am meisten verwunderte: Ein zweiter Tisch stand in der Nähe des Fensters und auf ihm ein Computer. Zwar nicht angeschlossen und, soweit Scotti das beurteilen konnte, nicht das neueste Modell, aber immerhin ein Computer. Wie hatte sein russischer Mitarbeiter das angestellt? Nur an einem einzigen Tag? Allerdings hatte er Scottis Sessel vom angestammten Platz in den Vorraum geräumt. Sollte er jetzt in dem fensterlosen Kabuff seine Mittagsruhe halten? Scotti legte die Akte auf einen Stuhl und schob den Sessel zurück in den Dachboden, den er jetzt als Büro bezeichnen konnte. Sein Büro. Das Büro des Sonderermittlers Francesco Scotti. Der Sessel war schwer und kratzte mit den Füßen über den Boden, was schwarze Streifen hinterließ. Scotti zog sein Jackett aus und warf es über die Sessellehne. Ein paar Sandkörner rieselten heraus. Bei seinen nächsten Strandbesuchen sollte er vielleicht auf den Caruso verzichten. Er bückte sich und rubbelte mit den Fingern über den Fußboden, die schwarzen Striemen waren nur oberflächlich. Eine Arbeit für Igor, die zu beseitigen. Es sollte ein Leichtes sein für jemanden wie ihn, der innerhalb eines Tages eine Rumpelkammer in ein Büro verwandeln konnte.

			In dem Moment klingelte sein Smartphone. Auf dem Display erschien dieselbe Nummer mit der Vorwahl aus Neapel, die ihn schon mehrmals angerufen hatte. Einen Wimpernschlag überlegte er, ob er rangehen sollte, doch dann fiel ihm Firmini ein, der ihm jeglichen Kontakt mit Neapel verboten hatte, solange nicht geklärt war, ob seine falsche Identität aufgeflogen war.

			Als er am Abend vor dem Spiegelschrank im Bad seine Tabletten nahm, zog er Resümee: Da hatte er nun einen Fall an der Backe, der gar kein richtiger Fall zu sein schien, ein neues Büro mit einem Computer und einen russischen Mitarbeiter, der Konfuzius zitierte.

		

	
		
			Kapitel 11

			Über Nacht kühlte es sich weiter ab und begann zu regnen. Nachdem Scotti am Morgen in der Bar bei Angelo zwei Caffè getrunken hatte, stattete er Nicoletta in der Drogerie einen Besuch ab.

			»Buongiorno, Commissario«, begrüßte sie ihn und lächelte, »ich habe dich gestern beim Briscola vermisst. Martino und die anderen haben auf dich gewartet.«

			»Ich hatte den ganzen Tag in Cecina zu tun«, er schaute auf die Uhr, »bin spät dran, muss ins Büro. Wollte nur fragen, ob es bei unserer Verabredung bleibt. Heute ist Donnerstag, du hast doch frei am Nachmittag?«

			»Willst du bei diesem Wetter an den Strand?«

			Es regnete immer noch. Scotti sah ein, dass es nicht das passendste Badewetter war.

			»Wir könnten Mittagessen gehen. Ich kenne ein gutes Ristorante, direkt am Yachthafen.«

			Sein Telefon klingelte, auf dem Display erschien Igors Nummer und er nahm an.

			»Francesco, hast du es schon erfahren?«, hörte er Igors aufgeregte Stimme. »Es gibt wichtige Neuigkeiten …« 

			Das Gespräch brach ab. Sein Akku war leer, er hatte vergessen, ihn über Nacht aufzuladen. 

			»Überleg es dir«, sagte er zu Nicoletta, »ich muss los, mein Mitarbeiter wartet.«

			»Hab schon gehört, soll ein Russe sein.«

			»Ja, er stammt ursprünglich aus einem russischen Dorf. Also, ciao!« Sie verabschiedeten sich mit Küsschen und er eilte durch den Regen zum Rathaus.

			Schon im Erdgeschoss hörte Scotti den Lärm von Bohrmaschinen. Die Putzfrau staubte gerade die Gedenktafel ab und warf ihm einen verächtlichen Blick zu.

			»Ah, der Signore mit dem schicken Anzug. Haben Sie einen Termin bei der Frau Bürgermeisterin?«

			»Wieso sollte ich einen Termin haben?«

			»Dann können Sie gleich wieder gehen. Signora Pagano ist außerdem noch nicht im Haus.«

			»Soll ich es Ihnen schriftlich geben? Ich arbeite hier!«

			Scotti ließ sie links liegen und stieg die Treppe empor.

			»Das nächste Mal putzen Sie sich die Schuhe ab«, rief sie ihm hinterher. »Bei diesem Sauwetter schleppen Sie mir den ganzen Dreck ins Haus. Oder glauben Sie, Sie sind etwas Besseres mit Ihrem teuren Designer-Fummel?«

			Scotti kam am Büro der Bürgermeisterin vorbei und hörte hinter der Tür die Stimme von Signora Pagano. Von wegen, sie ist noch nicht im Haus. Es ging doch nichts über eine Putzfrau, die die Leute abwimmelte.

			Das Geräusch der Bohrmaschinen wurde immer lauter, je näher Scotti dem Dachgeschoss kam. Im Vorraum begegnete er Igor, der einen Telefonapparat in der Hand hielt.

			»Die Handwerker sind da und schließen den Computer an. Sie legen auch die Dosen für Telefon und Faxgerät. Dann haben wir ein richtiges Büro, Francesco, mit eigener Festnetznummer und so.«

			»Ein Faxgerät?«

			»Es steht unten im Büro der Frau Bürgermeisterin, du kannst es mitbringen, wenn du dich bei ihr vorstellst.«

			Der Kerl glaubte doch nicht, dass er sich mit einem Faxgerät abschleppte.

			»Für das Faxgerät bist du zuständig, Igor, ich darf nicht schwer tragen wegen meiner Hüfte.«

			Igor verschwand mit dem Telefonapparat in der Hand nach drinnen, Scotti zog seine nasse Jacke aus und hängte sie an die Garderobe. Auch die musste heute morgen schon angebracht worden sein.

			Im Dachgeschoss verlegte ein Mitarbeiter der Telecom Italia Kabel, ein anderer vergipste eine Telefondose in das dafür vorgesehene Loch in der Wand. Auf der Spüle standen drei Teetassen, zwei noch randvoll gefüllt und eine ausgetrunken. 

			Scotti winkte Igor zu sich. »Du warst gestern sehr fleißig, ich hab keine Ahnung, wie du das alles geschafft hast, aber meinst du nicht, wir sollten das vorher absprechen?«

			»Du hast doch gesagt, ich soll zusehen, dass das mal ein Büro wird.« Igor führte Scotti zu den Bohrungen an der Wand. »Hier kommen zwei Dosen hin und da drüben.« Er zeigte auf die gegenüberliegende Wand. »Da haben wir auf beiden Seiten Anschlüsse, falls wir das Büro mal umräumen wollen. Wir brauchen noch einen abschließbaren Büroschrank. Die Akte hab ich zur Sicherheit unter die Spüle gelegt, ich hab mal einen Blick hineingeworfen, schlimm, was mit dem alten Maler passiert ist. Ein spannender Fall.«

			»Im Moment gibt es keinen Fall, Igor, es sieht alles nach einem Unfall aus.«

			»Weißt du es denn immer noch nicht?« Igor sah ihn entgeistert an. »Hörst du deine Mailbox nicht ab?«

			»Gut, dass du mich dran erinnerst, ich muss mein Handy aufladen.« Scotti suchte eine freie Steckdose und schloss Handy und Ladegerät an. »Wie du siehst, konnte ich die Mailbox nicht abhören. Erzähl! Was gibt’s Neues?«

			»Die Spurensicherung hat Farbpartikel von Ocker und Rot in Signor Palmieris Anzug gefunden und …«

			»Aber das wissen wir doch schon seit gestern«, unterbrach ihn Scotti, »das ist bei einem Maler nicht unüblich, dass er Farbe auf seinem Anzug hat.« Er trat einen Schritt zur Seite ans Fenster, um einem Telecom-Mitarbeiter Platz zu machen.

			Igor folgte ihm und sagte: »Ich weiß, Francesco, aber der Cinnabarit-Staub.«

			Scotti war überrascht, dass sich Igor dieses Wort über Nacht gemerkt hatte, und schaute ihn fragend an.

			»Ich habe gegoogelt«, Igor lehnte sich ans Fensterbrett und zückte sein Smartphone, »hier steht, Cinnabarit ist ein giftiges Quecksilbersulfid. Vielleicht ist Orlando Palmieri damit vergiftet worden.«

			Scotti verdrehte die Augen. Im Internet konnte man heutzutage viele Antworten auf alles Mögliche und Unmögliche finden. Einiges davon war aber auch blanker Unsinn.

			»Hör zu, Igor«, er sprach etwas lauter, weil die Handwerker wieder zu bohren begonnen hatten, und holte seinen Notizblock aus der Anzugtasche. »Nach den gestrigen Ermittlungen bin ich davon überzeugt, dass es ein Unfall war.« Er blätterte im Block bis zu der Seite, wo er sich Notizen gemacht hatte. »Orlando Palmieri, 80-jähriger Rentner, ehemals Maler, wohnt bis 2016 in Montecatini und zieht dann nach Bolgheri in das Haus neben seinem Sohn. Palmieri, ein sehr frommer Mann, bleibt Montecatini immer verbunden, geht hier zum Gottesdienst und zur Beichte zu Don Bartolomeo. Am letzten Freitag ist ihm nicht gut, aber er besucht die Kirche in Sassa, weil Don Bartolomeo dort die Heilige Messe hält. Da ihm übel ist, schnappt er nach dem Gottesdienst an der Brüstung von Sassa etwas frische Luft, wird ohnmächtig und stürzt in die Tiefe.« Scotti klappte den Notizblock zu. »So etwas passiert bei 80-Jährigen.«

			»Francesco, du kannst doch nicht so einfach aufgeben, jetzt, wo wir einen Computer haben.« Igor nickte zum Tisch, auf dem Bildschirm und Tastatur standen.

			»Wie stellst du dir das vor, Igor? Meinst du, ich gebe bei Google ›Wer war der Mörder?‹ ein und dann spuckt mir die Suchmaschine das Ergebnis aus? Es gibt keinen Anhaltspunkt für einen Mord, kein Tatmotiv, keinen Verdächtigen.«

			»Und das giftige Quecksilbersulfid?«

			Scotti wunderte sich über den Eifer seines Mitarbeiters und wollte sich am liebsten in den Sessel setzen, er hatte letzte Nacht kaum geschlafen. Doch bei dem Lärm der Handwerker war es unmöglich, hier Ruhe zu finden. Wie hatte es Igor überhaupt geschafft, so schnell Handwerker aufzutreiben? Wenn er einen Handwerker brauchte, dauerte es Wochen, bevor sie mal aufkreuzten.

			»Was ich nicht verstehe, Igor, gestern wolltest du am liebsten nur Tee trinken. Versteh mich nicht falsch,« Scotti bekam Panik, dass Igor ihm wieder dieses eklige Gebräu vorsetzen könnte, »ich meine nur, wie war das mit dem russischen Sprichwort, die Arbeit kann warten, der Wolf rennt nicht in den Wald oder so ähnlich.«

			»Du hattest es sehr eilig gestern, da dachte ich: Andere Länder, andere Bräuche! Ich wollte mich nur an die italienischen Lebensverhältnisse anpassen.«

			»Nun, wir Italiener mögen es auch lieber gemächlich.« Jedenfalls ich, dachte Scotti und fuhr fort: »Wenn es um die Aufklärung eines Falles geht, muss man sich jedoch beeilen. Das ist kriminalistisches Handwerk. Nach den ersten vierundzwanzig Stunden eines Mordfalles sinkt die Wahrscheinlichkeit, ihn aufzuklären, rapide. Ansonsten mögen wir Italiener eher das dolce vita.« Er überlegte, wie er es Igor erklären könnte, und sagte dann zu sich selbst: »Aber das verstehst du nicht.«

			Igor, der das gehört hatte, entgegnete: »Ich verstehe das schon. Wir Russen sind euch Italienern da sehr ähnlich, wir mögen es auch eher gemütlich und genießen das Leben.«

			»Ja, mag sein, aber Faulheit und Genuss sind ein Unterschied.«

			Kaum hatte er es ausgesprochen, wurde Scotti klar, wie absurd es war, Igor Faulheit zu unterstellen.

			»Willst du damit sagen, dass alle Russen faul sind?«, beschwerte der sich prompt.

			»Nein, das hast du falsch verstanden. Natürlich sind nicht alle Russen faul, sicher gibt es Ausnahmen. Du zum Beispiel scheinst ja richtig fleißig zu sein.« Scotti merkte, dass er sich um Kopf und Kragen redete, wieso musste er sich eigentlich vor seinem Mitarbeiter rechtfertigen, außerdem war er hundemüde. »Belassen wir es einfach dabei, Igor. Weißt du, ich hab letzte Nacht kaum geschlafen und bin sehr müde. Dann die laute Bohrmaschine hier …«

			»Soll ich dir einen Tee kochen, der macht dich wach.«

			Scotti schauderte es bei dem Gedanken an Igors Tee.

			»Nein, danke, das ist lieb von dir, aber ich brauch nur etwas Ruhe.« Er hielt nach dem Sessel Ausschau, sah ihn aber nirgendwo. »Ach, und es muss heißen: Andere Länder, andere Sitten.«

			Es klopfte an der Tür und die beiden schauten zum Eingang. Eine Frau Mitte dreißig betrat den Raum, rotbraunes Haar, kurz geschnitten, einen halben Kopf kleiner als Scotti. Sie erinnerte ihn an Giulia, mit der er in Neapel vor einigen Jahren ein Verhältnis gehabt hatte.

			»Frau Bürgermeisterin«, rief Igor und eilte ihr entgegen, »kommen Sie herein.«

			»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte sie mit rauer Stimme.

			Scotti spürte, wie er mit einem Mal hellwach war. Normalerweise stand er nicht auf Frauen mit Kurzhaarschnitt, aber bei ihr sah das sexy aus. Dazu die leicht geschminkten Lippen, rot lackierte Nägel und kastanienbraune Augen. Diese bezaubernde Signora lenkte also die Geschicke seines Heimatdorfes und arbeitete eine Etage unter ihm. Er musste aufpassen, dass er sie nicht zu sehr anstarrte.

			»Ich wollte Sie nur an das Faxgerät erinnern«, Beatrice Pagano lief einige Schritte in den Raum hinein, »es wäre gut, wenn es heute noch jemand holen könnte, damit in meinem Büro wieder Platz ist.«

			Igor machte sie mit Scotti bekannt und dieser versicherte der Bürgermeisterin, dass er sich schon längst bei ihr hätte vorstellen wollen. »Gestern Vormittag waren Sie noch nicht im Haus«, sagte er, »und den Nachmittag bis spät am Abend war ich in Cecina unterwegs.«

			»Ich weiß, man hat Sie mit dem Fall Palmieri betraut. Gibt es neue Erkenntnisse?« Beatrice Pagano hob abwehrend die Hand. »Entschuldigung, Sie dürfen natürlich nicht darüber sprechen. Wie leichtsinnig von mir, so etwas zu fragen.« Sie holte tief Luft, straffte dabei die Schultern und sagte: »Na gut, dann an die Arbeit, ich muss auch wieder an den Schreibtisch. Auf jeden Fall heiße ich Sie in unserem Rathaus herzlich willkommen. Wenn Sie wollen, schauen Sie mal bei mir vorbei, ich hab zwar viel um die Ohren, aber für einen Caffè ist immer Zeit.«

			Sie drehte sich um und verließ das Büro. Scotti sah auf zwei schlanke Beine und einen straffen Po in einem mintgrünen Hosenanzug.

			»Jetzt starr ihr nicht so auf den Hintern«, sagte Igor, als Signora Pagano das Büro verlassen hatte. »Ist sie nicht süß? Sie hat mir innerhalb eines Tages die Geräte besorgt. Die waren schon ausrangiert, aber funktionieren noch.«

			Scotti fragte sich, wie Igor es geschafft hatte, die Bürgermeisterin um den Finger zu wickeln. Sein Charme konnte es nicht gewesen sein. Aber vielleicht hatte er ihr einen Tee angeboten, wer weiß, was für russische Kräuter es gab, die einen willenlos machten.

			»Ich starre ihr nicht auf den Hintern, ich präge mir nur ihre Figur ein, damit ich sie wiedererkenne, falls sie mir auf der Straße begegnet.«

			Scotti wusste, wie unsinnig diese Bemerkung war, und er war froh, dass Igor sie nicht gehört hatte, denn der war im Vorraum verschwunden und kam mit dem Sessel zurück. Er schob ihn auf dieselbe Weise über den Fußboden wie am Vorabend Scotti. Wieder hinterließ der Sessel dunkle Streifen.

			»Ich hatte ihn vorsichtshalber in den Vorraum geschafft, damit er nicht einstaubt von der Bohrerei.«

			Scotti dachte, dafür hätte er auch einfach eine Plane über den Sessel legen können, doch was ging ihn das an, wenn sein russischer Helfer sich mehr Arbeit machte, als nötig war.

			Die beiden Handwerker der Telecom Italia packten ihre Sachen zusammen und verabschiedeten sich. Vorher musste Scotti noch die Erledigung des Auftrags quittieren. Als Auftraggeber war die Gemeinde von Montecatini eingetragen, er berichtigte das und schrieb stattdessen die Polizeistation von Volterra in das Formular. Ugobaldo würde sich freuen, aber schließlich war er für den ganzen Aufwand verantwortlich. Und wenn es bei der Polizeistation in Volterra kein Budget dafür gab, sollte er sich mit der Questura in Pisa oder mit Firmini in Rom herumschlagen.

			Igor begab sich in den Vorraum und werkelte an der Garderobe herum. Ein leises Fluchen in russischer Sprache drang herüber. Scotti beschloss, das neue Telefon auszuprobieren, und rief Isabella in Rom an. Sie meldete sich förmlich, doch als sie hörte, dass Scotti am Apparat war, wurde ihre Stimme weich.

			»Was lese ich für eine Nummer auf meinem Display? Von wo rufst du an, mein lieber Francesco?«

			»Wir haben seit heute einen Festnetzanschluss auf unserem Dachboden, den wollte ich mal ausprobieren.«

			»Und da rufst du mich an? Raus mit der Sprache, du hast doch was auf dem Herzen.«

			»Du hast mich wieder einmal durchschaut, Isabella. Folgendes: Im Anzug von dem toten Palmieri hat die Spurensicherung Farbpartikel und Cinnabarit-Staub gefunden. Die Farbpartikel kann ich mir bei einem Maler erklären, doch das Cinnabarit ist wohl ein giftiges Quecksilbersulfid. Kannst du mal recherchieren, wozu das ein Maler braucht und ob man sich damit vergiften kann?«

			»Ich muss in der nächsten Stunde einiges für Firmini erledigen, aber dann kümmere ich mich darum und melde mich, sobald ich etwas weiß.«

			»Notier dir die Festnetznummer. Falls ich unterwegs bin und kein Netz habe, kannst du bei Igor eine Nachricht hinterlassen.«

			»Schon passiert.«

			Sie verabschiedeten sich und Scotti wählte die Nummer von Palmieris Witwe. Er teilte ihr die Ergebnisse der Spurensicherung mit und fragte, ob sie sich den Cinnabarit-Staub am Anzug ihres Mannes erklären könne. Ihr Mann habe hin und wieder gemalt, antwortete sie, das sei zeitlebens seine Leidenschaft gewesen, auch im Ruhestand, deshalb wunderten sie die Farbpartikel nicht. Mit dem Cinnabarit-Staub könne sie jedoch nichts anfangen. Ähnliches erzählte ihm Guido Vittori, den er danach anrief. 

			Nachdem der Kommissar den Hörer aufgelegt hatte, trat er ans Fenster, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute dem Regen zu. Der Himmel war wolkenverhangen, so schnell würde es wohl nicht aufhören. Hinter sich hörte er Igor, der sich inzwischen im Büro zu schaffen machte. Scotti stand eine ganze Weile gedankenversunken da und als er sich umdrehte, tänzelte sein Mitarbeiter in der Teeküche herum. Der Kerl würde doch nicht sein russisches Gebräu aufsetzen, welches er Tee nannte?

			Scotti wollte gerade zum Sessel gehen, da kam Igor auf ihn zu: »Francesco, wir haben doch einen Auftrag?«

			»Wie meinst du das?«

			»Na ja, wir müssen doch für Gerechtigkeit sorgen.«

			Was sollte das jetzt wieder?

			»Wenn der alte Palmieri nun doch umgebracht worden ist, müssen wir das doch herausfinden.«

			Der Kerl nervte.

			»Ich hab gegoogelt, hier in der Nähe gibt es einen weiteren Maler, den könnten wir fragen, wozu man Cinnabarit braucht. Er wohnt in den Bergen hinter der Kupfermine.« Igor zeigte die Karte auf dem Display seines Smartphones.

			»Ich habe bereits Isabella damit beauftragt, sich um das Cinnabarit zu kümmern.« Scotti ging zum Sessel, setzte sich und legte die Füße auf eine Tischecke.

			Igor folgte ihm und blieb neben dem Sessel stehen. »Du hast selbst gesagt, dass bei einer Mordermittlung am Anfang jede Stunde zählt. Je länger wir warten, umso unwahrscheinlicher wird es, dass wir den Mörder fassen. Ich hab auch schon bei dem Maler angerufen, aber niemand nimmt ab. Doch wir könnten einen kleinen Ausflug machen.«

			Scotti kannte die Gegend. Als Kind hatte er sich oft mit Pedro dort rumgetrieben. Man hatte da oben eine Aussicht bis zum Meer. Warum nicht ein bisschen auf den Spuren der Kindheit wandeln, dachte er, inzwischen kann Igor sich um den Dreck kümmern, den die Handwerker hinterlassen haben. Außerdem konnte es nicht schaden, sich den Rat eines Fachmannes einzuholen, vielleicht taugte er sogar zu einer Expertise. Und wer weiß, wann Isabella sich meldete.

			»Ich fahre und du bleibst hier«, Scotti sprang vom Sessel auf, »du hast hier genug zu tun. Die schwarzen Streifen auf dem Fußboden müssen noch entfernt werden und der ganze Dreck von den Handwerkern.«

			Igor grinste.

			Scotti sah, dass alles ordentlich und der Fußboden sauber war. Der Kerl musste aufgeräumt und geputzt haben, als er aus dem Fenster gesehen hatte.

		

	
		
			Kapitel 12

			Sie verließen Montecatini auf der Strada Provinciale Richtung Südwesten. Igor saß auf dem Beifahrersitz und schaute auf sein Smartphone.

			»Das Teil spinnt, ich muss mir mal ein neues zulegen.« Er tippte auf dem Display herum. »Wenn ich mich nicht irre, musst du da vorn nach dem Ortsausgang rechts abbiegen zur Kupfermine.«

			»Ich kenne die Strecke, Igor.«

			Scotti schaltete einen Gang runter, drückte das Gaspedal durch und bog rechts in die Via delle Colonne, eine Serpentine, auf der man hoch zur Mine gelangte. Inzwischen hatte es entgegen Scottis Einschätzung aufgehört zu regnen. Nach dem Oratorio di Santa Barbara ließen sie die Mine links liegen und bogen rechts in die Via Comunale di Miemo ab, die in einem Halbkreis weiter hinauf in die Berge führte. Igor kommentierte jeden Richtungswechsel wie ein Navigationsgerät. Sie befanden sich jetzt oberhalb der Mine. Hier gab es jede Menge Schlangen, erinnerte sich Scotti. Riesige Vierstreifennattern und giftige Wiesenottern. Ihm fiel ein, wie er mit Pedro mal eine zwei Meter lange Äskulapnatter gesehen hatte. Er kannte dieses Reptil damals noch nicht. Sie erschreckten sich dermaßen, dass sie losrannten, bis sie keine Luft mehr bekamen. Erst als sie zu Hause im Lexikon nachlasen, dass die Äskulapnatter ungefährlich sei, beruhigten sie sich. Wahrscheinlich lag im Unterholz über der Mine der Ursprung seiner Vorliebe zu diesen Reptilien. Zu seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag kaufte er sich zwei Kornnattern, die jedoch nach acht Jahren starben. Er behielt das Terrarium und schaffte sich drei Monate später Centa und Cintia an, zwei Königsnattern. 

			Eine Bodenwelle riss den Commissario aus seinen Gedanken, die Teerstraße ging nach einem halben Kilometer in einen Schotterweg mit Schlaglöchern über. Ein paar Pfützen standen noch vom Regen. Als Jugendliche spielten sie hier mit ausgeliehenen Vespas die Verfolgungsjagden von James Bond nach. Sie rasten über die sandige Schotterstraße, dann bremsten sie scharf, dass das Hinterrad ausriss und sie eine Hundertachtzig-Grad-Drehung hinlegten, an deren Ende sie in einer dichten Staubwolke standen. 

			Viel hatte sich in den letzten zwanzig Jahren nicht verändert. Rechter Hand auf den Hängen standen ein paar Windkraftanlagen, das war alles. Nach ungefähr einem Kilometer mussten sie rechts abbiegen. Igor war still geworden und im Beifahrersitz versunken. Er sah kreideweiß aus, ihm schien das Geschaukle auf dem löchrigen Schotterweg nicht zu bekommen. Nach weiteren zweihundert Metern führte ein Abzweig steil abwärts, sodass Scotti sich fragte, ob sie hier jemals wieder heraufkämen. Unten stießen sie auf ein zweistöckiges Steinhaus, das halb so groß war wie das Rathaus. Vor dem Gebäude parkte ein Fiat mit neapolitanischem Kennzeichen, der noch älter zu sein schien als der von Scotti.

			Sie stiegen aus, und nachdem Igor ein paarmal tief durchgeatmet hatte, erwachten seine Lebensgeister. Scotti schritt voran zur Haustür und klingelte. Niemand öffnete. Er klingelte abermals, und als nach einigen Minuten alles still blieb, liefen sie um das Haus herum in den Garten. Die Aussicht war fantastisch. Selbst heute, da der Himmel wolkenbedeckt war, blickte man bis nach Cecina und erkannte in der Ferne sogar das Tyrrhenische Meer. 

			Scotti und sein Mitarbeiter lugten durch eines der Fenster auf der Hinterseite des Hauses. Man sah in ein Wohnzimmer, von dem eine Tür auf die Terrasse führte, auf der sie standen. Igor ging zu der Tür und drückte die Klinke herunter. Sie war nicht abgeschlossen. Er öffnete und rief ins Haus: »Hallo! Ist da wer?«

			Igor wollte hineingehen, doch Scotti hielt ihn an der Schulter zurück.

			»Wir können nicht einfach eine Wohnung betreten, Igor.«

			»Aber wir sind doch die Polizei.«

			»Möglich, dass man das bei euch in Russland so macht, aber hier halten wir uns an die Spielregeln. Jedenfalls an die meisten.« Beim letzten Satz drückte er Igor sanft zur Seite und betrat den Wohnraum. Es roch nach kaltem Zigarettenrauch.

			»Ist jemand zu Hause?«, rief nun Scotti.

			Gleich darauf hörten sie eine Person langsamen Schrittes die Treppe herunterkommen, die vom ersten Stock direkt ins Wohnzimmer führte. Der Kommissar bedauerte es, seine Beretta wieder auf der Kommode liegen gelassen zu haben.

			Zuerst sahen sie zerschlissene Turnschuhe und ausgewaschene Jeans, schließlich stand ein Mann am Fuße der Treppe, der auf Scotti einen ungepflegten Eindruck machte. Unrasiert, die Haare zu einem Zopf gebunden und den falsch zugeknöpften Malerkittel, den er trug, hatte er sich dem Anschein nach schnell übergeworfen. Er mochte in seinem Alter sein, doch das konnte täuschen.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er mit müder Stimme.

			»Sind Sie der Maler?« Scotti ging ein paar Schritte auf den Mann zu.

			»Ja, also nein …«

			»Warum kommen Sie nicht an die Tür, wenn man klingelt?« Der Commissario schaute ihm direkt in die Augen, sein Gegenüber hielt jedoch dem Blick stand.

			»Und ans Telefon gehen Sie auch nicht, ich hab den ganzen Vormittag versucht, Sie anzurufen«, rief Igor von der Seite, sich den Bauch reibend. Die Autofahrt hatte hörbar Unruhe in seine Gedärme gebracht.

			Das sagt der Richtige, dachte Scotti und hatte Mühe, sich eine entsprechende Bemerkung zu verkneifen.

			»Ich hatte mich ein Stündchen hingelegt und hab die Klingel nicht gehört.« Der Mann im Kittel kratzte sich verlegen am Kopf. »Sie wollen sicher zu Signor Sanna.«

			»Ist das der Maler?«, fragte Scotti.

			Igor hatte es sich inzwischen auf einem alten Ledersofa bequem gemacht, das zu einer Sitzecke gehörte, die vis-à-vis eines Flachbildfernsehers stand.

			»Er ist der Besitzer des Hauses«, antwortete der Mann im Kittel, »aber er weilt zurzeit in Schweden bei seiner Verlobten. Ich bin nur Gast hier. In der Ferienwohnung. Tumino mein Name. Rico Tumino. Und Sie sind?«

			»Oh, Entschuldigung«, Scotti suchte in seinem Anzug nach der Marke, fand aber nur seinen Ausweis, den er Tumino flüchtig vor die Nase hielt, »wir sind von der Polizia di Stato und suchen einen fachlichen Rat.«

			Signor Tumino zuckte kaum merklich mit den Augenbrauen, als er hörte, dass sie von der Polizei waren, Scotti stand jedoch nah genug, um es zu bemerken. Er sah auch, wie sich Tuminos Pupillen weiteten. Anscheinend war er erschrocken. Hatte er etwas zu verbergen? 

			»Dann sind Sie gar nicht der Maler, der hier wohnt«, warf Igor ein, stand vom Sofa auf und machte Anstalten, zu gehen.

			»Nein, der bin ich nicht, aber ich bin ebenfalls Maler. Wie gesagt, ich verbringe hier meinen Urlaub und nutze die Ruhe, um an meinen Bildern zu arbeiten. Kommen Sie mit.« 

			Er stieg die Treppe empor und winkte den beiden, dass sie ihm folgen sollten. 

			In seinem Zimmer roch es nach einer Mischung aus Alkohol, abgestandener Luft und Farbe. In der Ecke stand ein Bett, gegenüber ein kleiner Sessel mit Beistelltisch, daneben ein Korb, gefüllt mit leeren und vollen Weinflaschen. An einem der Fenster hatte Tumino eine Staffelei aufgestellt, zu der er sie führte. Auf der Leinwand war eine Hügelkette mit aufgehender Sonne zu sehen, den Rest musste man sich denken, das Bild war noch nicht fertig. 

			»Ich male die Bilder von Fotos ab und versuche, sie in Siena oder Florenz an Touristen zu verkaufen. Es ist nicht leicht, das einzigartige Licht der Toskana auf die Leinwand zu bannen.«

			Tumino zeigte ihnen allerlei Bilder mit lieblichen Hügeln, Zypressen, Landhäusern und Sonnenuntergängen am Meer. Motive, die Urlauber liebten. »Ich weiß, für viele ist es Kitsch, aber sie gehen weg wie warme Semmeln.«

			Igor begutachtete eine Anrichte neben der Staffelei, auf der eine Holzpalette mit angemischten Farben, zusammengeknüllte Stofffetzen und, auf der ganzen Anrichte verstreut, jede Menge Farbtuben lagen. Auf einem kleineren Tisch hinter der Staffelei stand ein Einweckglas mit trübem Wasser, in dem ein Pinsel steckte. Igor beugte sich über die Palette und roch an den Farben.

			»Vorsicht«, rief Tumino, »die sind frisch angemischt, nicht dass Sie sich schmutzig machen.«

			»Wozu braucht ein Maler Cinnabarit?« Scotti betrachtete das Bild auf der Staffelei mit einem prüfenden Blick von der Seite, als hätte er Ahnung von Pinselführung.

			»Cinnabarit?« Tumino lachte. »Das ist nichts anderes als Zinnober. Wenn Sie es ganz genau nehmen wollen, ein Mineral, aus dem Zinnoberrot hergestellt wird. Ich hab leider keins da, für meine Bilder verwende ich Karminrot. Das wird aus Läusen hergestellt. Nichts für Vegetarier.« Er zeigte den beiden eine Tube Karminrot.

			Bei dem Gedanken, dass man Farbe aus Läusen herstellte, verzog Scotti angewidert das Gesicht. »Und dieses Mineral bekommt man wo?«

			»In jedem gut sortierten Fachhandel. Oder im Internet.«

			»Danke, Signor Tumino, Sie haben uns sehr geholfen.«

			Keine zwei Minuten später stiegen Scotti und Igor auf dem Parkplatz vor dem Haus ins Auto. Dem Kommissar entging nicht, dass Rico Tumino am Fenster stand und sie beobachtete.

			Scotti ließ den Motor an und Igor bat ihn, er solle nicht so schaukeln beim Fahren.

			»Ich schaukle nicht, das sind die Schlaglöcher«, entgegnete Scotti. »Wusste gar nicht, dass dir beim Autofahren schlecht wird.«

			»Normalerweise nicht, aber gestern hatten wir Besuch und es gab Borschtsch. Dazu haben wir eine halbe Flasche Wodka getrunken.«

			»Jeder oder alle zusammen?«

			Igor gab keine Antwort und ließ das Fenster herunter.

			Scotti drückte das Gaspedal durch und schaffte es, den steilen Schotterweg hinaufzufahren, ohne ins Rutschen zu geraten.

			»Ein komischer Kerl, dieser Tumino«, sagte Igor, als sie oben angekommen waren, »hast du gesehen, wie er uns am Fenster beobachtet hat?«

			Scotti nickte und fuhr auf den Weg, der zurück nach Montecatini führte. 

			»Irgendwas stimmt da nicht, hast du die langen Haare gesehen und die leeren Weinflaschen?«

			»Schau mal in den Spiegel, Igor.«

			Igor klappte die Sonnenblende nach unten und schaute in den kleinen Spiegel, der daran angebracht war.

			»Nein, das ist eine Redewendung. Du sollst nicht wirklich in den Spiegel schauen. Ich wollte damit nur sagen, dass deine Haare genauso lang sind wie die von Rico Tumino. Außerdem: Hast du mir nicht gerade erzählt, du hättest gestern eine halbe Flasche Wodka getrunken? Tumino trinkt halt ganz gern ein Gläschen Wein.«

			Scotti schaltete einen Gang hoch, bremste aber sofort wieder ab. Sobald man beschleunigte, schleuderte es die Steinchen gegen das Bodenblech, dass man sich kaum noch unterhalten konnte.

			»Im Grunde bin ich deiner Meinung«, sagte Kommissar Scotti, »irgendetwas an dem Kerl ist seltsam. Doch wir wissen jetzt, dass Cinnabarit nichts weiter ist als Zinnoberrot. Nur weil Tumino Wein trinkt und ungepflegt aussieht, ist er noch nicht verdächtig. Die Frage ist doch, wer hatte einen Grund, den alten Palmieri umzubringen? Verstehst du? Es gibt kein Motiv.«

			»Eines verstehe ich nicht, Francesco. Wieso hält Tumino seine Bilder für Brötchen?«

			Scotti schaute fragend rüber zum Beifahrersitz.

			»Er hat doch gesagt, er verkauft seine Bilder wie Brötchen.«

			»Warme Semmeln. Er verkauft seine Bilder wie warme Semmeln. Das sagt man, wenn sich etwas gut verkauft.«

			Scotti war genervt. Jetzt musste er noch als Dolmetscher herhalten und dem Russen jede Redewendung erklären. Hätte er ihn lieber im Büro gelassen.

			»Irgendwas ist dort faul«, ließ Igor nicht locker, »der hat doch nicht geschlafen, als wir geklingelt haben. Der lügt. Die Farben waren frisch angerührt. Welcher Maler rührt seine Farben an und legt sich dann ins Bett. Ein Maler lässt auch nicht seinen Pinsel im Wasserglas stehen.«

			Scotti erinnerte sich an seinen Schulunterricht. Er hatte immer den Pinsel im Wasserglas gelassen, wenn sie mit Farben malen mussten. Aber mit den frisch angemischten Farben hatte Igor recht.

			»Der hat uns garantiert klingeln hören, auch unser Auto hätte er bemerken müssen, das Fenster stand offen«, Igor redete sich in Rage, »außerdem: Kein Mensch, der ein Bild malt, stellt das Glas für den Pinsel hinter die Staffelei, Francesco. Und dann das Rot. Die Tube, die er uns gezeigt hat, das war ein anderes Rot als auf dem Holzbrett.« 

			»So ein Brett, auf dem ein Maler seine Farben mischt, nennt man Palette, Igor.«

			Sein russischer Mitarbeiter suchte etwas auf dem Smartphone. »Ich hab heimlich ein Foto gemacht. Das Rot auf dem Brett war kein Karminrot, das sah anders aus als das von der Tube. Wenn du mich fragst, Francesco, der Kerl hat was zu verbergen.«

			Sie kamen an die Stelle, an der der Schotterweg in die Teerstraße überging. Scotti beschleunigte und ließ den Wagen den Berg hinabrollen, bis sie an den Abzweig kamen, an dem man rechts zur Mine gelangte und links ins Dorf.

			»Wenn er etwas zu verbergen hat, wieso hat er uns dann freiwillig sein Zimmer gezeigt?«

			»Genau deshalb. Damit du denkst, dass er nichts zu verbergen hat. Das ist ein Trick, Francesco. Außerdem …«

			Das Klingeln von Scottis Handy unterbrach Igors Ausführungen. Isabella rief an. Scotti nahm an und stellte auf Lautsprecher.

			»Was hast du herausgefunden, Isabella?«, fragte Scotti und bog in die erste Haarnadelkurve.

			»Bei Cinnabarit handelt es sich um Zinnober«, sagte Isabella.

			»Das haben wir auch gerade erfahren. Wir waren in den Bergen bei einem Maler namens Rico Tumino. Ein schräger Vogel. Vielleicht kannst du ihn mal durch die Datenbank jagen, wenn du Zeit hast.«

			»Aber natürlich mach ich das für dich, mein Lieber«, sagte sie mit säuselnder Stimme.

			»Du solltest wissen, dass ich mein Handy auf laut gestellt habe und mein neuer Mitarbeiter auf dem Beifahrersitz lümmelt.«

			»Igor, ich grüße Sie«, rief Isabella, »passen Sie gut auf unseren Francesco auf.« Bevor Igor etwas erwidern konnte, fuhr sie fort: »Hört zu, ihr zwei, Zinnober verwendet man als Farbpigment in der Ikonenmalerei. Und wenn ich richtig informiert bin, kann man mit gefälschten Ikonen viel Geld verdienen. Vielleicht hilft euch das weiter, ich muss jetzt auflegen, meine Arbeit wartet. Ciao!«

			»Ciao!«, riefen Scotti und Igor wie aus einem Mund.

			Inzwischen war der Commissario kurz vor dem Ortsschild von Montecatini angekommen. Er bremste scharf und wendete mitten auf der Straße.

		

	
		
			Kapitel 13

			Zehn Minuten später klingelten sie wieder bei Tumino. Diesmal öffnete der Maler sofort. Der Commissario konfrontierte ihn mit Igors Beobachtungen und bezichtigte ihn der Falschaussage. Er machte ihm klar, dass er damit polizeiliche Ermittlungen behindere, was unangenehme Folgen für ihn haben könnte.

			»Aber wie kommen Sie darauf, dass ich Sie angelogen habe?« Tumino fuhr sich mit der Hand nervös durch die Bartstoppeln.

			»Mein Mitarbeiter«, Scotti nickte zu Igor, »ist sich sicher, dass das Rot auf Ihrer Palette nicht Karminrot ist, sondern Zinnoberrot, das Sie ja angeblich nicht dahaben.« Scotti wusste, dass er keinerlei Beweise dafür hatte und alles nur Vermutungen waren. »Dürften wir die beiden Farben miteinander vergleichen? Die von der Tube und die, die Sie auf der Palette angemischt haben.«

			Igor, der sich bis jetzt etwas abseits gehalten hatte, kam näher. Rico Tumino blickte abwechselnd zu ihm und zu Scotti, als würde er den Ball bei einem Tennismatch verfolgen.

			»Wie kommen Sie darauf, dass das Zinnoberrot sei?«, fragte er schließlich.

			»Dann zeigen Sie es uns noch einmal. Wenn es Karminrot ist, wie Sie behaupten, haben Sie ja nichts zu befürchten und wir sind gleich wieder verschwunden«, sagte Scotti mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen. 

			Tumino zögerte. So bereitwillig wie bei ihrem ersten Besuch schien er sein Zimmer diesmal nicht zeigen zu wollen. »Was spielt das für eine Rolle, welche Farben ich benutze? Ich bin ein unbescholtener Urlauber, der seinem Hobby nachgeht. Außerdem brauchen Sie einen Durchsuchungsbeschluss.«

			»Sicher brauchen wir den, aber wir beide wissen, dass ich den in ein paar Stunden habe.« Scotti ging einen Schritt auf Tumino zu, sodass er gerade einmal einen halben Meter vor ihm stand. Er senkte die Stimme und sprach leise, fast flüsternd: »Und dann kommen wir nicht nur zu zweit, sondern mit einer ganzen Mannschaft, die hier alles auf den Kopf stellt. Ihr Vermieter wird sich freuen, wenn er aus Schweden zurückkommt. Und ob er Ihnen dann noch mal die Ferienwohnung zum Malen überlässt …«

			Auch das war geblufft, doch es verfehlte nicht seine Wirkung. Tumino wirkte verängstigt, er war, wenn überhaupt, ein Kleinkrimineller, dachte Scotti. Oder es war ganz großes Kino und er spielte nur den Ängstlichen, gab ein paar unbedeutende Gesetzesübertretungen zu, während die eigentliche Sache im Hintergrund weiterlief. Scotti hatte in seiner Karriere auch das schon erlebt.

			»Wessen verdächtigen Sie mich überhaupt?«, fragte der Maler und schritt langsam die Treppe empor.

			Scotti und Igor, der sich bis jetzt zurückgehalten hatte, folgten ihm.

			»Wir ermitteln im Fall Orlando Palmieri, den man tot am Fuße Sassas gefunden hat«, sagte Scotti und betrat nach Tumino das Zimmer. Auf der Staffelei stand wieder das angefangene Bild mit dem Sonnenaufgang.

			Tumino riss erschrocken die Augen auf. »Mit dem Mord an Palmieri habe ich nichts zu tun.«

			»Wer sagt denn, dass es Mord war?«

			»Das erzählt man sich so. In der Bar und überhaupt.«

			Inzwischen hatte auch Igor das Zimmer betreten und rief, sobald er die Palette im Blick hatte: »Es ist ein anderes Rot, ich wusste es.«

			Scotti konnte aus der Entfernung immer noch keinen Unterschied erkennen. Igor jedoch lief schnurstracks zur Anrichte, nahm die Tube mit Karminrot und hielt sie neben das Rot auf der Palette. Jetzt sah man es deutlich, das Rot wirkte heller als das Karminrot.

			Igor winkte Scotti zu sich. Er flüsterte ihm zu, dass mit der roten Farbe auf der Palette kürzlich gemalt worden sei. Man sah frische Pinselspuren in dem Rot. Auch das Wasser im Glas zeigte eine rötliche Färbung.

			»Ja und?«, fragte Scotti im Flüsterton zurück.

			»Schau doch mal auf die Staffelei!«

			Scotti sah auf das Bild mit den grünen Hügeln und der aufgehenden Sonne, wusste aber nicht, worauf Igor hinauswollte.

			»Igor, komm zur Sache, was ist mit dem Bild?«, fragte er immer noch flüsternd.

			»Es enthält kein Rot. Er muss also noch ein anderes Bild malen, das er vor uns versteckt hält.«

			Tumino, der an sie herangetreten war, sagte: »Ich gebe zu, auf der Palette dort, das ist Zinnoberrot. Aber ich verstehe nicht, was das mit dem Tod von Palmieri zu tun hat.«

			»In seiner Kleidung fand man Spuren von Cinnabarit-Staub.« Scotti sprach in einem scharfen Ton.

			»Aber er kann doch ebenso mit Zinnoberrot gemalt haben wie ich. Er ist doch … er war Maler, meine ich.«

			»Signor Tumino, ich stelle Ihnen jetzt eine Frage und ich rate Ihnen, sie ehrlich zu beantworten. Fälschen Sie Ikonen?«

			Tumino stellte sich aufrecht vor die beiden hin und sagte, nicht ohne Stolz in der Stimme: »Ich fälsche sie nicht, ich male sie ab!« 

			»Und worin besteht Ihrer Meinung nach der Unterschied?«

			»Ich male die Ikonen von Fotos ab, genau wie meine Landschaftsbilder. Der Kunde bringt mir ein Farbfoto der gewünschten Ikone und ich male in seinem Auftrag. Er weiß also, dass es nicht das Original ist. Eine Fälschung wäre es, wenn ich die Ikonen als Originale verkaufen würde.«

			»Arbeiten Sie gerade an einer solchen … Auftragsarbeit?«

			Rico Tumino schob Igor beiseite, öffnete eine Schublade in der Anrichte und nahm eine mit Blattgold beschichtete Holztafel heraus, auf der ein paar Bleistiftstriche und kleinere Flächen mit Zinnoberrot zu sehen waren. Er legte sie auf den Tisch neben der Staffelei.

			»Es ist eine Ikone für Don Bartolomeo.«

			»Den Popen von Montecatini?«, entfuhr es Igor.

			»Er bat mich vor zwei Tagen, diese Ikone für ihn abzumalen.« Tumino holte aus der Schublade ein Foto und zeigte es den beiden. »Heute Vormittag habe ich mit der Arbeit begonnen.«

			»Ich werde mich bei Don Bartolomeo nach der Richtigkeit Ihrer Aussage erkundigen. Bis auf Weiteres bitte ich Sie, den Ort nicht zu verlassen.«

			»Aber ich will meine Bilder in Siena verkaufen. Morgen ist dort Markt.«

			»Wenn Sie den Ort verlassen, geben Sie mir Bescheid.« Scotti fingerte seinen Notizblock und den Bleistift aus der Anzugtasche, notierte seine Nummer und gab sie Signor Tumino. »Wenn Sie mich nicht erreichen, melden Sie sich bei Signora Donati auf der Polizeistation in Volterra. Die Nummer finden Sie in jedem Telefonbuch.«

			Auf der Fahrt zurück bat Scotti Igor, mit seinem Smartphone im Internet die Telefonnummer von der Kirchengemeinde San Biagio in Montecatini herauszusuchen und dort anzurufen. Vielleicht hatten sie Glück und erreichten Don Bartolomeo. Doch Igor reagierte nicht, er war auf dem Beifahrersitz eingenickt. Scotti steuerte auf ein Schlagloch zu und fuhr hindurch, dass es krachte. Igor zuckte erschrocken zusammen.

			»Francesco, du fährst wie ein kirgisischer Hammel«, schimpfte er.

			»Wärst du so freundlich und würdest im Internet die Nummer von San Biagio heraussuchen? Und wenn du sie gefunden hast, ruf an und frage, ob und wann Don Bartolomeo zu erreichen ist. Und noch etwas: In Italien sagt man zu den Geistlichen nicht Pope, sondern Padre.« 

			Igor knurrte irgendetwas Unverständliches in seinen Dreitagebart und tippte auf seinem Smartphone herum. Dann murmelte er vor sich hin, es gebe in den Bergen keinen Empfang. Scotti sah auf das Display seines Handys, »Kein Netz« stand oben links in der Ecke. Als sie in die Nähe der Kupfermine kamen, schlugen die Balken aus. Igor hatte in weniger als einer Minute die Telefonnummer der Kirchengemeinde gegoogelt und wollte gerade anrufen, da klingelte Scottis Handy. Ohne nachzusehen, wer anrief, nahm er an.

			»Hatte ich Ihnen nicht befohlen, jeden Tag bei mir zum Rapport zu erscheinen«, plärrte Tenente Ugobaldo am anderen Ende, »ich erwarte Ergebnisse im Fall Palmieri, Commissario.«

			Scotti rümpfte die Nase, als dränge der Mundgeruch von Ugobaldo sogar durchs Telefon.

			»Die Spurensicherung hat Farbpigmente in der Kleidung von Signor Palmieri gefunden«, sagte er, »was aber erst einmal nichts Ungewöhnliches ist für einen Maler. Viel wichtiger wäre das Obduktionsergebnis, aber der arme Palmieri wurde ein paar Tage zwischen Livorno und Pisa hin- und herkutschiert, weil die Kollegen in Pisa niemand informiert hat, dass sie den Toten obduzieren sollen.«

			»Was soll das heißen?«, schnaubte Ugobaldo.

			»Das heißt, was es heißt. Vor allem aber heißt es, dass wir immer noch nicht wissen, woran der alte Palmieri gestorben ist. Falls das Gespräch gleich abbricht, Tenente, wir fahren gerade durch die Berge oberhalb von Montecatini. Hier ist sehr schlechter Empfang.« Scotti wartete keine Antwort ab und legte auf.

			»Du lügst deinen Chef an, Francesco?« Igor schaute ihn entsetzt an.

			»Tumino sollten wir im Auge behalten«, Scotti nahm die erste Haarnadelkurve auf der Straße, die nach unten ins Dorf führte, »ich hab zwar keine Ahnung, was der alte Palmieri dabei für eine Rolle spielt, aber mein Bauch sagt mir, du hattest recht. Mit Tumino stimmt etwas nicht.« Er fuhr in die zweite Kurve. »Und was Tenente Ugobaldo betrifft, ich habe ihn nicht angelogen. Ich habe nur dafür gesorgt, dass die Leitung frei ist, falls ich von der Forensik in Pisa einen Anruf bekomme. Du kannst gleich nach der Kirchengemeinde auch bei denen mal anrufen. Die müssten doch langsam fertig sein.«

			»Die Obduktion ist erst für heute Mittag angesetzt«, erinnerte ihn Igor.

			Scotti blickte auf die Uhr, es war kurz nach elf. Es hatte keinen Sinn, jetzt die Forensik anzurufen.

			»Außerdem ist der Tenente nicht mein Chef«, polterte der Commissario, »ich bin Sonderermittler und direkt Rom unterstellt.«

			»Aber er ist dir weisungsbefugt, Francesco.«

			Woher wusste er das schon wieder? Konnte er nicht einfach mal die Klappe halten und das tun, wozu Scotti ihn beauftragt hatte? Er sollte die Kirchengemeinde anrufen und nicht diskutieren. 

			Scotti ärgerte es, dass er sich vor seinem Mitarbeiter gerechtfertigt hatte. Er wurde nicht schlau aus dem Typen. Woher hatte er diese Beobachtungsgabe, die besser war als bei dem einen oder anderen Absolventen in Kriminalistik? Dass er keine Redewendungen kannte, war nicht verwunderlich, aber er wusste etwas anzufangen mit Worten wie »weisungsbefugt« und zitierte Konfuzius. Und er schaffte es, in Italien in weniger als vierundzwanzig Stunden Handwerker aufzutreiben. Wer war dieser Kerl?

			Noch bevor sie auf dem Parkplatz der Gemeinde ankamen, hatte Igor die Haushälterin von Don Bartolomeo am Telefon. Sie erklärte, der Padre sei heute zu Mittag bei einem Monsignore in Florenz eingeladen und würde anschließend noch ein paar Krankenbesuche erledigen. Gegen sechzehn Uhr erwarte sie ihn zurück. Igor sagte ihr, dass sich Sonderermittler Francesco Scotti mit dem Padre über den Tod von Orlando Palmieri unterhalten müsse, und gab ihr Scottis Handynummer und die vom Büro. Die Ikone verschwieg er. Sie versprach, dass Don Bartolomeo sich melden werde, sobald er zurück sei.

		

	
		
			Kapitel 14

			Geschlagene zwei Stunden versuchten sie, den Computer in Gang zu bringen, doch der Bildschirm blieb schwarz. Igor hatte sich die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und lag unter dem Tisch wie ein Automechaniker unter einem aufgebockten Wagen. Zum hundertsten Mal kontrollierte er die Kabel zwischen Router, Computer und Bildschirm. Alle waren korrekt angeschlossen. Strom lag an der Steckdose, das hatte er mit dem Wasserkocher überprüft, auch die grünen Lämpchen am Router leuchteten. Er krabbelte unter dem Tisch hervor und zuckte mit den Schultern. 

			Scotti wählte die Nummer von Rizzi, vielleicht hatte der eine Idee, wo der Fehler liegen könnte. Dieser wunderte sich, dass sie schon mit Telefon und Computer ausgestattet waren, und versprach, in der nächsten Pause vorbeizukommen, er wollte sich ja ohnehin heute noch einmal blicken lassen.

			Inzwischen war es zwanzig nach eins und Scotti knurrte der Magen. Ein Blick aus dem Fenster verhieß nichts Gutes, dunkle Wolken hingen über dem Ort, aber es regnete noch nicht. Die nächsten zehn Minuten würde der Himmel seine Schleusen wohl noch geschlossen halten. Scotti fragte Igor, ob er ihm aus der Bar etwas mitbringen solle, doch der verneinte.

			In der Bar saßen Martino, Nicoli und der alte Octavio und spielten Karten, draußen war es ihnen wohl zu feucht. Scotti grüßte die drei und bestellte am Tresen bei Angelo ein Panino mit Käse und Schinken. Der Wirt stellte ihm unaufgefordert einen Caffè mit einem Glas Wasser hin und bereitete das Panino zu.

			»Willst du nicht mitspielen?«, rief Martino zu Scotti herüber und mischte die Karten. 

			»Braucht ihr ein Opfer, das ihr über den Tisch ziehen könnt?« Scotti nahm einen Schluck Caffè. »Heute muss ich gleich zurück, Rizzi kommt und will versuchen, den Computer zum Laufen zu bringen.«

			»Ich hab gehört, sie haben dir einen Iwan zur Seite gestellt.« Der alte Octavio lachte und beinahe wäre ihm dabei seine Esportazione aus dem Mundwinkel gerutscht. 

			»Ja, Igor heißt er«, sagte Scotti und trank seinen Caffè aus. 

			»Sag ich doch, Iwan.« Octavio knallte eine Spielkarte auf den Tisch und sammelte den Stich ein. »Jetzt arbeiten bei der Polizia di Stato schon Iwans. Pass auf, dass sie dir nicht einen vom KGB ins Nest gesetzt haben.«

			Die drei Kartenspieler lachten und auch andere Gäste schlossen sich dem Gelächter an. Angelo, der inzwischen das Panino fertig hatte, verdrehte die Augen und kassierte. Scotti schnappte sich sein Mittagessen und verließ die Bar. Als er am Tisch der Kartenspieler vorbeikam, sagte Octavio mit einem Grinsen, dass man seine Zahnlücken sah: »Frag mal den Iwan, ob er mir eine Schachtel Machorka organisieren kann.«

			Kaum hatte Scotti die Bar verlassen, biss er in das Panino. Es war köstlich, genau das Richtige für eine Zwischenmahlzeit. Auf dem Weg zum Rathaus kam er am Il Platano vorbei. Heute Abend würde er Antonia einen Besuch abstatten, er hatte Lust auf Wildschwein. Vielleicht würde Nicoletta ihn begleiten, wenn schon der Strandbesuch wegen des Wetters ausfiel. Noch lieber wäre ihm ein Abendessen mit Beatrice Pagano. Jetzt, wo sie unter einem Dach arbeiteten, sollten sie sich besser kennenlernen. Natürlich rein beruflich. Vorerst. Es könnte eine Art Geschäftsessen sein, um den Austausch zweier Behörden zu koordinieren. Noch während er überlegte, ob er einen Tisch reservieren sollte, trat Antonia auf die Terrasse und kippte die Stühle an die Tische, da wieder die ersten Tropfen vom Himmel fielen. Er grüßte sie und kündigte seinen Besuch an. Dann beeilte er sich, damit er trocken ins Büro zurückkäme, machte aber noch einen Abstecher in den Alimentari. Vom Panino hatte er Durst bekommen, er kaufte sich ein Wasser, um nicht auf den Tee von Igor angewiesen zu sein. 

			Wenige Minuten später stieg er die Treppe hinauf in den ersten Stock des Rathauses. Vor dem Büro der Bürgermeisterin hielt er inne. Sollte er klopfen und ihr den Vorschlag mit dem Essen unterbreiten? Er zögerte. Vielleicht war sie ja gar nicht da. Mit einem Ohr lauschte er an der Tür und vernahm eine männliche Stimme, die vehement auf die Bürgermeisterin einredete. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor. Die von Igor war es nicht, es war kein russischer Akzent zu hören. Er stieg hinauf in das Dachgeschoss und plötzlich fiel es ihm ein: Es war die Stimme von Guido Vittori. Was wollte der von Signora Pagano, die Bürgermeisterei von Montecatini war doch gar nicht mehr für ihn zuständig.

			Im Büro unter dem Dach herrschte ein reges Treiben. Igor, Rizzi und ein weiterer Carabiniere standen um den Tisch mit dem Computer und unterhielten sich lautstark. Es ging zu wie auf einem orientalischen Basar. Na prima, dachte Scotti und überlegte, ob er wieder umdrehen sollte. Er hatte vorgehabt, in seinem Sessel Mittagsruhe zu halten. 

			Rizzi entdeckte den Kommissar als Erster. »Commissario Scotti, wir haben den Fehler gefunden. Das Netzkabel des Computers ist defekt. Wahrscheinlich ein Kabelbruch.« Er wedelte mit einem Kabel in der Luft herum. »Ach, und darf ich Ihnen meinen Kollegen Mariani vorstellen!«

			Der zweite Carabiniere kam auf Scotti zu und reichte ihm die Hand. »Enrico Mariani, freut mich, Sie kennenzulernen, Commissario.«

			»Schon gut, schon gut. Und was machen wir jetzt? Wo bekommen wir so ein Kabel her?« Scotti schielte nach seinem Sessel, auf dem ein Gestrüpp von Kabeln verschiedener Sorten und Farben lag.

			»Kein Problem«, sagte Rizzi und Igor nickte dazu, »wir haben bei uns noch eins rumliegen. Wir müssen ohnehin gleich zurück. Wenn Sie Ihren netten Kollegen entbehren können, kann er gleich mitkommen und es holen.«

			Na, die drei schienen sich gefunden zu haben, ging es Scotti durch den Kopf. Igor nickte immer noch. Das machte einen wahnsinnig, er war doch kein Vogel. Und seit wann war er sein Kollege, als was hatte er sich vor den beiden Carabinieri ausgegeben?

			»Ja, ich kann gerne auf ihn verzichten, geht ruhig. Und hör endlich auf zu nicken, Igor, das macht einen verrückt.« Er ging zur Teeküche und warf die leere Wasserflasche in den Müll. »Und vergesst das Gestrüpp auf meinem Sessel nicht.«

			Mariani packte den Kabelsalat, dann verabschiedeten sich die beiden Carabinieri und verließen mit Igor im Schlepptau das Büro. Scotti kratzte sich am Kopf, ihn beschäftigte immer noch die Frage, was Guido Vittori von der Bürgermeisterin wollte.

			Die Müdigkeit übermannte Scotti und er fiel in seinem Sessel in einen Tiefschlaf. Er wachte von seinem eigenen Schnarchen auf, drehte sich auf die Seite und schlief weiter. Als er das nächste Mal die Augen aufschlug, sah er, dass Igor sich am Computer zu schaffen machte. Scotti stellte sich wieder schlafend, damit der Russe nicht bemerkte, dass er munter war. So konnte er noch eine Weile ungestört schlummern. Das Hantieren Igors weckte jedoch seine Neugierde. Er öffnete einen Spalt die Augen, gerade so weit, dass er etwas erkennen konnte, und beobachtete, dass Igor wie ein Dieb auf Zehenspitzen durch das Büro schlich, den Computer mit einem Kabel verband, sich setzte und das Gerät einschaltete. Der Monitor stand so, dass Scotti nicht sah, was sich auf dem Display abspielte. Der Commissario überlegte, ob er aufstehen sollte, da drehte Igor den Bildschirm etwas zur Seite. Gut so, dachte Scotti, jetzt habe ich alles im Blick. Er blieb in seinen Sessel gelümmelt und gab ein paar künstliche Schnarchgeräusche von sich.

			Es dauerte eine Weile, dann rollten weiße Buchstaben über den Monitor, bis schließlich der Startbildschirm erschien, der einen aufforderte, ein Passwort einzugeben. Igor saß da und fuhr sich mit der Hand über das Kinn. Es sah aus, als überlegte er. Des Hackens schien sein Mitarbeiter also nicht mächtig zu sein. In dem Moment griff Igor zum Telefon, doch bevor er den Hörer zu fassen bekam, klingelte selbiges und der Russe zuckte vor Schreck zusammen. Scotti musste in sich hineinschmunzeln und beobachtete, wie Igor abhob. Er sprach so leise, dass der Commissario kein Wort verstand, Scotti konnte lediglich sehen, wie Igor etwas auf einen Zettel schrieb. Kaum hatte er aufgelegt, klingelte das Telefon erneut. Igor hob ab und wandte sich Scotti zu, der es gerade noch schaffte, die spaltbreit geöffneten Augen zu schließen. Der Commissario spürte förmlich den Blick seines Mitarbeiters auf sich. Wieder sprach Igor so leise, dass Scotti kein Wort verstand, nur hin und wieder hörte er ein glucksendes Geräusch, was auf ein amüsantes Telefonat schließen ließ, dann ein Klacken, das wohl bedeutete, dass Igor den Hörer aufgelegt hatte.

			»Wer hat angerufen?«, fragte Scotti mit geschlossenen Augen, als wenn er im Schlaf reden würde.

			»Du bist wach?«

			»Glaubst du, ich kann bei dem Lärm, den du veranstaltest, schlafen?« Scotti räkelte sich in seinem Sessel und öffnete die Augen. »Also, raus mit der Sprache, mit wem telefonierst du während meiner Mittagspause?«

			Er stand auf und öffnete das Fenster, schloss es jedoch gleich wieder, denn der Regen peitschte zum Fenster herein. Ein Scheißtag. Es wäre so schön gewesen, jetzt neben Nicoletta am Strand zu liegen. 

			»Die Polizeistation in Volterra hat angerufen, Camilla Donati war am Apparat. Sie nannte dich Francesco.«

			Will Igor mich jetzt auf die Palme bringen oder warum verrät er mir nicht, was Camilla wollte?

			»Wo wohnst du eigentlich, Francesco?« Igor machte sich in der Teeküche zu schaffen.

			»Braucht der Herr eine schriftliche Einladung oder soll ich vor dir auf die Knie fallen?« Scottis Laune war auf dem Tiefpunkt, sein Blick fiel auf den Zettel neben dem Telefon. »Was wollte Camilla? Was hast du da in russischen Hieroglyphen auf deinen Zettel geschrieben?« 

			»Der Tenente will dringend ein paar Fakten für die Presse. Du kannst sie auch faxen. Ich hab ihr gesagt, dass du unterwegs und wahrscheinlich in einem Funkloch bist. Dann hat sie mein Italienisch gelobt. Sie hat eine sehr schöne Stimme. Und es ist dringend, die Presse sitzt im Genick vom Tenente.«

			»Im Nacken, Igor.«

			Sein Mitarbeiter schaute ihn fragend an. Scotti winkte ab.

			»Und der zweite Anruf? Das Telefon hat doch zweimal geklingelt.« 

			In dem Moment klingelte es abermals, Scotti hob selbst ab und vernahm die Stimme von Don Bartolomeos Haushälterin. Gerade habe sie mit dem Padre telefoniert und ihm von dem Wunsch des Commissarios erzählt, sich mit ihm über den alten Palmieri zu unterhalten. Der Padre wäre hocherfreut, den Commissario gegen siebzehn Uhr empfangen zu dürfen. Scotti bedankte sich und legte auf. 

			Gleich danach rief er von seinem Handy aus Camilla Donati an.

			»Ah, da ist ja der Unerreichbare«, meldete sie sich.

			Sie hat wirklich eine angenehme Stimme, dachte Scotti und sagte: »Das lag wohl an einem Funkloch, dass du mich nicht erreichen konntest. Du möchtest ein paar Fakten für die Presse?«

			»Ich weniger, aber der Tenente springt im Dreieck. Er möchte noch heute eine Pressemitteilung veröffentlichen«, sie senkte die Stimme, »das Beste ist, du verfasst die Mitteilung selbst und schickst sie per Fax oder per E-Mail. Der Tenente ist faul. Wie ich ihn kenne, übernimmt er den Text, ohne etwas zu ändern.«

			»Leider haben wir im Büro noch kein Faxgerät und der Computer läuft auch noch nicht. Sag ihm, beides ist möglich, sowohl ein Kapitalverbrechen als auch ein Unfall. Genaueres wissen wir nach der Obduktion.«

			Während Scotti redete, hörte er das Geklapper einer Tastatur.

			»Wird gemacht. Ich werde es ihm so übermitteln. Soll ich noch dazuschreiben, dass wir nicht mehr sagen können, da es sich um laufende Ermittlungen handelt? Ist ein Standardsatz, den wir immer anhängen.«

			»Du bist ein Schatz, mach das.«

			»Wann lässt du dich mal wieder bei uns blicken?«

			»Hast du Sehnsucht?«

			»Sehnsucht nach einem einigermaßen normalen Menschen in meiner Arbeitsumgebung. Obwohl, das mit dem normal überlege ich mir noch einmal.« Sie lachte. »Ich muss Schluss machen, der Chef kommt. Ciao!«

			»Ciao!«

			Igor hatte sich aus dem Staub gemacht. Auch im Vorraum war nichts von ihm zu sehen. Es war gleich sechzehn Uhr, bis zum Termin bei Don Bartolomeo blieb noch Zeit für ein Spiel Briscola in der Bar. Oder für ein Schläfchen im Sessel. Bar oder Sessel? Scotti überließ die Entscheidung dem Wetter. Der Regen trommelte ans Fenster und er hatte keine Lust, durchnässt in der Bar zu sitzen. Er wählte Igors Nummer, doch der Kerl war wieder nicht zu erreichen. Er hinterließ ihm eine Nachricht, er solle in der Drogerie an der Piazza della Repubblica einen Regenschirm kaufen. Eine Weile starrte er auf den Bildschirm des Computers und beobachtete, wie die bunten Streifen des Bildschirmschoners zu verschiedenen Figuren zusammen- und auseinanderliefen. Das machte ihn noch müder. Er schlenderte zum Sessel, streckte sich und sah, dass ein Zettel auf der Sitzfläche lag, auf dem in Druckbuchstaben gekritzelt stand: »Bin einen Schirm organisieren!«

			Er zerknüllte den Zettel und zielte auf den Papierkorb in der Ecke. Mit Schwung holte er aus, warf das Papierbällchen, verfehlte aber das Ziel und traf stattdessen die Wand, von der es zurück ins Büro prallte. Von mir aus kann es da liegen bleiben, dachte er und ließ sich in den Sessel fallen. Gerade als er die Füße auf den Tisch legen wollte, klingelte sein Handy. Die Forensik in Pisa teilte ihm mit: Orlando Palmieri wurde ermordet!

		

	
		
			Kapitel 15

			»Man hat ihn vergiftet.« Die Rechtsmedizinerin klang teilnahmslos. Alltagsgeschäft. »In seinem Magen haben wir eine tödliche Dosis Arsen gefunden, vermutlich mit einer Flüssigkeit verabreicht.«

			Scotti bedankte sich für die Information und verabschiedete sich. Er legte auf und sah auf die Uhr. Vor dem Treffen mit Don Bartolomeo schaffte er es nicht mehr nach Bolgheri. Den Termin mit Don Bartolomeo abzusagen, war auch keine Option, er erhoffte sich von ihm Informationen über Palmieri, die die Witwe oder ihr Sohn vielleicht verschwiegen. Oftmals war der Padre einer Gemeinde besser informiert über die tiefsten Geheimnisse eines seiner Schäfchen als die eigene Familie. Außerdem hatte Don Bartolomeo beim Maler Tumino eine Ikone bestellt. Noch konnte sich Scotti keinen Reim darauf machen, wie das alles zusammenpasste und welche Rolle Palmieri dabei spielte, aber er wollte den Padre sprechen, bevor er sich auf den Weg nach Bolgheri machte. Die Zeit drängte.

			Er rief die Witwe an und bat sie, sich am Abend für eine Befragung bereitzuhalten. Auch ihr Sohn und dessen Frau sollten anwesend sein, es sei dringend. Den Tatbestand des Mordes an ihrem Mann verschwieg er. Solche Dinge erledigte er vor Ort, einerseits aus Pietät, andererseits, um ihre Reaktion besser einschätzen zu können. 

			Nach dem Telefonat steckte er sein Handy in die Brusttasche seines Anzugs, lehnte sich zurück, sortierte seine Gedanken und schloss dabei die Augen, um sich besser konzentrieren zu können.

			Erschrocken fuhr Scotti hoch. Er musste in einen Tiefschlaf gefallen sein, es war gleich fünf Uhr. Diese Müdigkeit! Manchmal kam sie über ihn ohne Vorwarnung. Im Beipackzettel seiner Medikamente wurde darauf explizit als eine der häufigsten Nebenwirkungen hingewiesen. Sie einfach abzusetzen, traute er sich nicht, und der nächste Termin bei Professor Constantini im Regierungskrankenhaus in Rom war erst in einigen Wochen.

			Scotti streckte sich und schaute sich um. Von seinem Mitarbeiter war genauso wenig zu sehen wie von einem Regenschirm. Ein Blick aus dem Fenster: Es hatte aufgehört zu regnen. Schwein gehabt. Er rannte die Treppenstufen hinunter und stand nach einer Viertelstunde völlig außer Atem an der Tür des Pfarrhauses von San Biagio.

			Don Bartolomeo, ein untersetzter Signore in Soutane, der auf die Pensionierung zuzugehen schien, empfing ihn in seiner Wohnung. Sein Haar lag glatt auf dem runden Schädel und Scotti hätte wetten können, dass er ein Toupet trug.

			Im Flur hingen Ikonen an den Wänden. Kleinere, in der Größe eines Taschenkalenders, und ein paar größere, ungefähr doppelt so groß wie ein Aktenordner. Der Padre bemerkte, wie Scotti die Bilder betrachtete.

			»Interessieren Sie sich für Ikonen, Commissario?«, fragte er mit warmer Stimme und fuhr, ohne eine Antwort abzuwarten, fort: »Ich bin zwar katholischer Priester, doch seit ich vor fünfzehn Jahren zu Exerzitien in einem griechisch-orthodoxen Kloster weilte, liebe ich diese heiligen Bilder. Kommen Sie, im Wohnzimmer hängen noch mehr.« 

			Er ging voraus ins Wohnzimmer und der Commissario folgte ihm. Scotti war überrascht, eine komplette Wand mit Ikonen behängt zu sehen. Er versuchte seine Verwunderung zu verbergen, aber anscheinend hatte ihn sein Gesichtsausdruck verraten, denn der Padre fragte ihn, warum er so betrübt dreinschaue. Ob es daran läge, dass er enttäuscht sei, bei einem katholischen Geistlichen orthodoxe Bilder zu sehen. Der Commissario verneinte und wollte die Sprache auf Orlando Palmieri und Rico Tumino bringen, doch Don Bartolomeo kam ihm zuvor.

			»Sie sind sicher nicht hier, um sich mit mir über Ikonen zu unterhalten, Commissario. Sie müssen entschuldigen, manchmal geht meine Leidenschaft mit mir durch. Meine Haushälterin sagte mir, Sie möchten etwas über den armen Orlando wissen, Gott hab ihn selig.«

			»Über Orlando Palmieri und über Rico Tumino, den Sie seiner Aussage zufolge mit dem Malen einer Ikone beauftragt haben.«

			»Ja, das ist richtig.« Don Bartolomeo faltete die Hände vor dem Bauch und schaute einen Augenblick vor sich hin, als wäre er in Gedanken, hob jedoch sofort wieder den Kopf, wies auf eine Sitzecke im Jugendstil und sagte mit kräftiger Stimme: »Setzen wir uns doch, Commissario! Ich bin ein schlechter Gastgeber, Sie müssen verzeihen. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Darf meine Haushälterin Ihnen einen Caffè bringen?« 

			Scotti verneinte und sie setzten sich in die Sessel.

			»Sie werden sich vielleicht wundern, wie ein Padre sich Jugendstil-Möbel leisten kann. Hin und wieder vererben einem die Schäfchen der Gemeinde etwas, von meinem Gehalt könnte ich mir so etwas nicht kaufen.«

			»Und die Ikonen? Die sind doch auch nicht billig, oder?«

			Scotti lehnte sich zurück und war überrascht, wie bequem man in so einem Sessel saß. 

			»Ich besitze keine wertvollen Ikonen. Die meisten an meiner Wand sind billige Kopien. Sie werden in einschlägigen Souvenirläden in Russland oder Griechenland in der Nähe der Klöster verkauft. Aber warum fragen Sie? Ist das ein Verhör? Ist es verboten, einen Fachmann mit dem Malen einer Ikone zu beauftragen?«

			»Ich bin gezwungen, Ihnen diese Fragen zu stellen, da wir seit einer knappen Stunde die Gewissheit haben, dass es sich bei dem Tod von Orlando Palmieri um Mord handelt.«

			Scotti machte bewusst eine Pause, um zu sehen, wie der Padre auf die Neuigkeit reagieren würde. Dieser bekreuzigte sich und murmelte ein paar lateinische Wörter, die nicht zu verstehen waren.

			»Die Spurensicherung hat bei Orlando Palmieri Cinnabarit-Staub und andere Farbpigmente gefunden«, nahm Scotti das Gespräch wieder auf, »das ist bei einem Maler nicht unüblich. Und dennoch fragen wir uns, ob das mit seinem Tod in Zusammenhang stehen könnte. Durch Zufall sind wir bei Rico Tumino gelandet, der zugegeben hat, dass er eine Ikone für Sie malt.«

			»Signor Tumino«, Don Bartolomeo schüttelte den Kopf, »ich hätte ihn nicht so schnell beauftragen sollen. Das war pietätlos von mir.«

			»Wie soll ich das verstehen – nicht so schnell?«

			»Orlando war noch keine Woche tot. Da erfuhr ich in der Bar, dass in den Bergen ein Urlauber weilt, der ebenfalls Ikonen malen kann. Da ich nicht wusste, wann er wieder abreist, fuhr ich gleich hinauf und beauftragte ihn. Es konnte doch niemand ahnen, dass der alte Palmieri ermordet worden war.« Don Bartolomeo bekreuzigte sich abermals.

			»Verstehe ich Sie richtig?« Scotti rutschte auf die Kante seines Sessels und beugte den Oberkörper nach vorn. »Sie wollen damit sagen, dass bis dato der ermordete Maler Palmieri Ikonen für Sie gemalt hat?«

			»Commissario«, rief Don Bartolomeo, als würde er einen Schüler rügen, der nicht aufmerksam zuhörte, »was reden Sie da immer von einem Maler? Orlando Palmieri war einer der bedeutendsten Restauratoren. Bis zu seiner Pensionierung lebte er in Rom und hat dort sogar in der Sixtinischen Kapelle bei der Restaurierung der Erschaffung Adams von Michelangelo mitgewirkt.«

			»Er war also gar kein gewöhnlicher Maler?« Scotti holte Block und Bleistift aus der Anzugtasche und machte sich Notizen. 

			»Wo denken Sie hin? Als junger Mann hatte er als Anstreicher gearbeitet, dann begann er sein Studium und hat sich weiterentwickelt bis zum Restaurator. Das Tafelgemälde von Neri di Bicci in unserer Kirche hat er ebenso restauriert wie die beiden Statuen des San Biagio von Andrea della Robbia.«

			»Und Sie sagen, dass er noch bis zu seinem Tode für Sie gearbeitet hat?«

			»Was heißt ›für mich gearbeitet‹, er hat für mich Ikonen gemalt.«

			Dann müsste er doch ein Atelier oder ein Arbeitszimmer oder irgendetwas in der Art gehabt haben, ging es Scotti durch den Kopf. Beim Besuch der Witwe hatte er nirgendwo eine Staffelei oder Farben gesehen. Und Signora Palmieri hatte auch nichts dergleichen erwähnt. 

			»Signor Palmieri war einer der Letzten, der die Technik der Polimentvergoldung beherrschte«, sagte Don Bartolomeo nicht ohne Stolz. »Fragen Sie mich nicht, wie man das macht, aber es ist eine alte, aufwendige Technik, handwerklich so anspruchsvoll, dass die meisten heutzutage mit der leichteren Ölvergoldung arbeiten«, der Padre seufzte, »auch Signor Tumino.«

			Don Bartolomeo stand auf, ging an die mit Ikonen behängte Wand und zeigte auf die goldenen Stellen zweier Ikonen, die nebeneinander hingen: »Sehen Sie den Unterschied?« Er trat einen Schritt zur Seite und wies auf eine Ikone, auf der die Madonna einen roten Umhang trug. »Nicht nur, was die Vergoldung betrifft, war Palmieri ein Meister. Auch bei den Farben. Er malte, so es ihm möglich war, mit natürlichen Mineralien. Fragen Sie mich nicht nach der Fachbezeichnung. Aber er war der Meinung, nur so könne man erreichen, dass die Gewänder strahlend rot leuchten.« 

			»Hatte Signor Palmieri Feinde? Wer könnte ihm den Tod gewünscht haben? Sie als sein Beichtvater kannten ihn doch ganz gut.«

			»Ich darf Ihnen wegen des Beichtgeheimnisses über bestimmte Dinge keine Auskunft geben, aber so viel kann ich sagen: Signor Palmieri war ein gottesfürchtiger Mann.«

			Das hieß gar nichts, auch in der Mafia gab es viele gottesfürchtige Männer. »Könnte er aufgrund seiner außergewöhnlichen Fähigkeiten in Fälschungen von alten, wertvollen Ikonen verwickelt gewesen sein?«, hakte Scotti nach. »Vielleicht wurde er ja erpresst.«

			»Wie ich schon sagte, er war ein frommer Mann. Mehr kann und darf ich Ihnen nicht sagen.«

			Bei dem Padre kam er vorerst nicht weiter. Scotti stand auf, bedankte sich bei ihm für seine Zeit und bat ihn, er solle sich melden, falls ihm noch etwas einfiele. Sie verabschiedeten sich an der Haustür und Don Bartolomeo wies Scotti darauf hin, dass er sich freuen würde, ihn am Sonntag in der Kirche begrüßen zu dürfen, wo er doch jetzt zu seinen Schäfchen gehöre.

			Auf dem Weg vom Pfarrhaus zur Piazza della Repubblica, wo Scotti seinen Fiat geparkt hatte, rief Igor an.

			»Wo treibst du dich herum, Igor?«

			»Ich habe dir einen Regenschirm organisiert.«

			»Kannst du mir mal verraten, wieso das so lange dauert? Und wieso gehst du nicht ans Telefon, wenn man dich anruft? Und komme mir nicht damit, du warst wieder bei der Frau Bürgermeisterin.«

			»Du erinnerst mich gerade daran, dass ich noch das Faxgerät von ihr holen muss.«

			»Das kann warten. Die Forensik hat angerufen, Palmieri wurde mit Arsen vergiftet. Ich fahre jetzt nach Bolgheri und überbringe der Witwe und ihrem Sohn die Nachricht. Du hältst in der Zwischenzeit im Büro die Stellung. Falls ich dich erreichen muss, will ich nicht, dass du dich in einem Funkloch rumtreibst oder dein Akku leer ist. Warte mal einen Augenblick …« Scotti war am Wagen angekommen, stieg ein, schaltete sein Telefon auf Lautsprecher und fuhr los. Dann nahm er das Gespräch wieder auf: »Eben komme ich von Don Bartolomeo. Der hat eine ganze Ikonensammlung an seiner Wand hängen und ließ sich bis zu seinem Tod von Palmieri einige davon malen. Orlando Palmieri war nicht nur ein gewöhnlicher Maler, er war einer der bedeutendsten Restauratoren Europas. Einer der wenigen, der noch so eine komplizierte Technik von früher beherrschte.«

			»Die Polimentvergoldung, nehme ich an«, hörte Scotti Igor sagen und gleich darauf nahm er ein schlürfendes Geräusch wahr. Vermutlich trank sein russischer Mitarbeiter dieses eklige Tee-Gebräu. 

			»Wenn Palmieri bis zu seinem Tod Ikonen gemalt hat, müsste doch eine Staffelei irgendwo herumstehen oder Leinwände. Bei meinem letzten Besuch war nichts dergleichen zu sehen. Das passt alles nicht zusammen, Igor.«

			Diesmal hörte Scotti ein Geräusch, als wenn man Luft auf etwas blase, um es abzukühlen. Gleich darauf erklärte ihm Igor, dass man Ikonen nicht auf Leinwände, sondern auf Holztafeln male, weshalb man sie auch Tafeln nenne. Angeber! Wusste er das oder hatte er es gegoogelt?

		

	
		
			Kapitel 16

			Scotti raste die Strada Statale entlang und war in zwanzig Minuten in Bolgheri. Unterwegs rief er bei Isabella in Rom an und fragte, ob es inzwischen eine landesweite Datenbank über verkauftes Arsen in Apotheken gäbe. Zumindest war das vor ein paar Jahren so geplant gewesen. Er glaubte zwar nicht, dass der Mörder sich das Arsen aus der Apotheke geholt hatte, denn diese mussten in ihren Giftbüchern festhalten, an wen, wie viel und zu welchem Zweck sie es veräußert hatten, aber man wusste nie. Isabella konnte ihm keine Antwort geben, versprach jedoch, sich schlauzumachen.

			Teresa Palmieri empfing ihn in einem schwarzen Kleid. Sie setzten sich in die Küche, in der es noch fruchtig-süß vom Marmeladekochen roch, obwohl kein einziges Glas mehr zu sehen war. Die Witwe erkundigte sich, ob der Leichnam ihres Mannes zur Bestattung freigegeben sei.

			Ihre Frage ignorierend, stellte Scotti sie zur Rede: »Wieso haben Sie mir verschwiegen, dass Ihr Mann ein bedeutender Restaurator war?«

			»Verschwiegen?« Die Witwe blickte erstaunt. »Aber das wusste doch jeder. Außerdem haben Sie mich nicht danach gefragt.«

			»Wusste auch jeder, dass er bis zu seinem Tod für Don Bartolomeo Ikonen gemalt hat?«

			»Natürlich. Das ist doch kein Geheimnis.« Sie stand auf, lehnte sich ans Küchenbüfett und rieb die Knöchel ihrer Hände, als würde sie frieren. »Aber er hat keine Wucherpreise dafür verlangt und alles bei der Steuer angegeben, falls Sie darauf hinauswollen. Orlando hat nur ein bisschen seine Rente aufgebessert. Es war ein Taschengeld. Anfangs wollte er Don Bartolomeo die Ikonen schenken, aber da war ich dagegen.«

			»Und wo hat er gemalt? Ich sehe nirgendwo eine Staffelei. Hatte er ein Atelier?«

			»Auf dem Dachboden in seiner Werkstatt.« Teresa Palmieri blickte den Kommissar an, als hätte sie ihm eben erklären müssen, dass eins und eins zwei sei.

			»Und wieso sagen Sie das erst jetzt?« Scotti musste an sich halten.

			»Das habe ich doch alles schon dem anderen Commissario erzählt. Er hat sich auch alles angesehen.«

			In der Akte stand kein Wort davon.

			»Sie können ebenfalls alles besichtigen, kommen Sie!« Signora Palmieri ging in die Diele und Scotti folgte ihr.

			Sie hatte den Fuß schon auf die Treppe gesetzt, da hielt Scotti sie zurück: »Signora Palmieri, ich müsste vorher noch etwas mit Ihnen besprechen. Wollen wir nicht in die Küche zurückgehen und uns wieder setzen?«

			»Nein, ich möchte Ihnen Orlandos Werkstatt zeigen.«

			»Einen Moment noch. Um auf Ihre Frage nach der Freigabe des Leichnams Ihres Mannes zurückzukommen«, Scotti hasste diese Gespräche, »ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie. Wollen Sie sich wirklich nicht setzen?«

			Teresa Palmieri lehnte ab.

			»Ab Montag ist der Leichnam Ihres Mannes für die Bestattung freigegeben, allerdings«, Scotti zögerte einen Augenblick, »um es kurz zu machen: Ihr Mann ist ermordet worden. Vergiftet mit Arsen.«

			Signora Palmieri wurde blass und schlug sich die Hände vor das Gesicht.

			»Wie ist das möglich? Wer macht denn so etwas?«

			»Genau das müssen wir herausfinden. Ab sofort ist jeder, der in den letzten beiden Tagen mit Ihrem Mann Kontakt hatte, tatverdächtig.«

			»Sie meinen, auch ich …«

			»Ich meine gar nichts. Doch wir haben es nun mit einem völlig anderen Sachverhalt zu tun. Bisher sind wir von einem Unfall ausgegangen. Jetzt reden wir von Mord.«

			Teresa Palmieri setzte sich auf eine der Treppenstufen.

			»Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«

			»Nein, danke, aber vielleicht könnten Sie mir mein Telefon bringen, es liegt auf dem Küchentisch.«

			Scotti holte das Telefon und sie rief ihren Sohn an. Keine fünf Minuten später stand er zusammen mit Marco in der Tür. Der Junge lief zu seiner Oma und die beiden fielen sich in die Arme.

			»Ich müsste Sie beide nochmals befragen, vielleicht wäre es möglich, wenn der Junge …«

			»Marco, geh nach drüben. Du kannst ja ein wenig mit deiner PlayStation spielen.« Guido Vittori führte den Jungen am Arm zur Haustür. »Ich komme gleich nach. Der Commissario hat mit mir und nonna noch etwas zu besprechen.« 

			Als der Junge gegangen war, setzten sie sich in die Küche.

			»Auch für Sie, Signor Vittori: Ihr Vater ist ermordet worden. Vergiftet.«

			»Vergiftet?«, stammelte Guido.

			»Ich brauche von Ihnen sämtliche Personen, die am Donnerstag und am Freitag mit Ihrem Mann und Vater Kontakt hatten.«

			»Donnerstag war er den ganzen Tag zu Hause«, Teresa Palmieri saß am Tisch und rieb sich wieder die Knöchel der Hand, »am Abend klagte er das erste Mal, ihm sei übel. Und Freitagmorgen ging er nach Sassa in den Gottesdienst. Wen er dort alles getroffen hat, weiß ich nicht.«

			»Hatte er Besuch von jemandem oder wissen Sie von einem Streit, auch am Telefon?«

			Teresa Palmieri schüttelte den Kopf. »Er war oben in seiner Werkstatt und hat sich mit einer Ikone beschäftigt. Mit wem sollte er sich gestritten haben?«

			»Ist Ihnen etwas aufgefallen, Signor Vittori?«

			»Nichts, das sagte ich Ihnen doch schon letztens. Werden wir jetzt verdächtigt?«

			»Wann haben Sie Ihren Vater zuletzt gesehen?«

			»Am Donnerstag haben wir alle zusammen gegessen, die ganze Familie.«

			»Auch Ihre Frau?«

			»Natürlich.«

			»Ist sie zu Hause? Ich müsste sie ebenfalls befragen.«

			»Die ist vor einer halben Stunde für ein paar Tage nach Florenz zu ihrem Vater gefahren. Das macht sie hin und wieder. Am Dienstagabend ist sie zurück.«

			»So lange kann ich nicht warten. Sagen Sie ihr, dass sie schnellstmöglich zurückkommen und sich zu einer Befragung zur Verfügung stellen soll.«

			»Das geht nicht, sie hat wichtige Dinge in Florenz zu erledigen.«

			»Die wird sie wohl aufschieben müssen.« Scotti blätterte durch seinen Block zu einer leeren Seite und entdeckte dabei eine Notiz. Fast hätte er es vergessen: »Signor Vittori, wieso waren Sie heute Mittag im Rathaus von Montecatini bei der Bürgermeisterin?«

			»Ist das wichtig?«

			»Sie schienen etwas erregt gewesen zu sein. So sehr, dass ich Sie bis ins Treppenhaus hören konnte.« Und in scharfem Ton fügte er hinzu: »Und ja, es ist wichtig!«

			»Ich wollte die Sterbeurkunde beantragen, da ich sie für den Bestatter brauche. Aber die Bürgermeisterin meinte, sie könne sie mir nicht ausstellen, da mein Vater nicht mehr in Montecatini gemeldet sei. Im hiesigen Rathaus gab man mir die Auskunft, er sei noch in Montecatini gemeldet, da bei der Ummeldung vor zwei Jahren etwas schiefgelaufen sei. Da bin ich etwas laut geworden. Immerhin kann ich nicht ständig hin- und herfahren, ich muss mich um meine Arbeit kümmern. Diese Bürokratie, wie kann man nur so verstockt sein.«

			Scotti konnte ein Lied davon singen. Allerdings glaubte er nicht, dass mit Signora Pagano nicht zu reden war. Auf seinem Block notierte er sich, dass er die Bürgermeisterin fragen wollte, ob die Auskunft von Guido Vittori der Wahrheit entsprach; ein weiterer Grund, sie in ihrem Büro aufzusuchen.

			»Zurück zu dem erwähnten Essen vor einer Woche.« Scotti schlug wieder einen versöhnlicheren Ton an. »Haben Sie bei besagtem Essen alle dasselbe zu sich genommen?«

			»Natürlich«, antwortete Guido Vittori, »meine Frau hatte Spaghetti Carbonara gekocht und dazu gab es ein Gläschen Rotwein. Sogar papà hat ein Glas mitgetrunken. Marco selbstverständlich nicht, er trank seine Cola.«

			»Zum Nachtisch hatten wir Joghurt mit Erdbeeren«, ergänzte die Witwe, »es sind dieses Jahr so viele, ich kann ja nicht alle einkochen oder zu Marmelade verarbeiten.«

			»Zum Joghurt hat papà allerdings seinen Vin Santo getrunken.« Guido Vittori verzog bei der Erwähnung des süßen Weines das Gesicht.

			Scotti schrieb alles auf. Bis auf die Cola von Marco und den Vin Santo von Signor Palmieri hatten alle dasselbe zu sich genommen. Laut Forensik hatte der Täter das Arsen in eine Flüssigkeit gemischt. Orlando Palmieri war wohl durch seinen süßen Wein zu Tode gekommen.

			Inzwischen dämmerte es draußen, die Witwe stand auf und schaltete das Licht an.

			»Ich vermute«, nahm Scotti das Gespräch wieder auf, »dass seitdem niemand von dem Vin Santo getrunken hat.«

			Beide schüttelten vehement den Kopf. Guido Vittori sagte mehr zu sich selbst: »Wer trinkt denn so etwas?«

			»Ich schicke einen Kollegen vorbei, der die Flasche nach Pisa ins Labor bringt. Bitte rühren Sie sie nicht an. Eventuell finden wir die Fingerabdrücke des Mörders darauf.« Er wandte sich zu Guido Vittori. »Sie können jetzt gehen und richten Sie Ihrer Frau aus, dass ich sie morgen im Laufe des Tages befragen möchte.«

			»Aber sie ist doch heute erst nach Florenz gefahren. Mein Schwiegervater wird nicht dulden, dass sie schon wieder abreist.«

			»Wenn ihm das lieber ist, lassen wir sie von der Polizia di Stato in Florenz abholen und vernehmen sie auf der Polizeistation. Ich glaube, Sie haben den Ernst der Lage noch nicht begriffen, Signor Vittori: Ihr Vater ist ermordet worden.«

			Guido Vittori verließ ohne ein Wort des Abschieds das Haus, während Scotti die Witwe bat, ihm nun die Werkstatt ihres Mannes zu zeigen. Auf dem Weg durch die Diele rief er Rizzi an, doch es war besetzt. Gleich danach probierte er es bei Igor, den er erreichte. Er beauftragte ihn, Rizzi oder Mariani nach Bolgheri zu schicken. Tenente Ugobaldo und Firmini in Rom hatten ihm die Dienste der Carabinieri aus Montecatini zugesagt. Falls diese nicht abkömmlich seien, sollte sich Igor noch einmal melden. Dann müsste er einen der Vice Brigadieri aus Volterra bemühen, obwohl er keine Lust auf diese Grüß-Auguste von Ugobaldo hatte.

			Die Witwe führte ihn die Treppe hinauf und sie betraten eine Art Atelier. Orlando Palmieri hatte es sich gemütlich eingerichtet: in der einen Hälfte ein Bücherregal mit allerlei Literatur über Malerei und Restauration, ein Ohrensessel, neben dem eine Stehlampe stand, und ein antiker Schreibtisch. Auf der anderen Seite befand sich das eigentliche Atelier: direkt unter einem breiten Dachfenster die Staffelei, in einem weiteren Regal Pinsel in allen Sorten und Größen sowie die Farben.

			»Haben Sie hier irgendetwas verändert, seitdem Ihr Mann am Freitagmorgen das Haus verlassen hat?«

			»Ich glaube nicht, ich war ja seitdem erst einmal hier oben. Mit den beiden Männern. Dem anderen Commissario und einem weiteren Herrn von der Polizei, der ihn begleitet hat.«

			Scotti schaute sich um, indem er sich einmal im Kreis drehte, konnte aber auf den ersten Blick nichts Auffälliges entdecken.

			»Jetzt erinnere ich mich wieder«, Signora Palmieri zeigte auf den Schreibtisch, »dort stand ein leeres Glas. Ich hab es natürlich längst abgewaschen und in die Vitrine gestellt.« Sie sah Scotti schuldbewusst an. »Hätte ich das nicht tun sollen? Der Commissario und der andere Mann haben nichts zu mir gesagt. Wer konnte denn ahnen, dass so etwas passieren würde?«

			Dilettanten, dachte Scotti.

			»Ich werde den Raum versiegeln lassen, wir kommen morgen noch einmal und sehen uns bei Tageslicht alles genau an. Möglich, dass ein paar Beamte von der Spurensicherung aus Pisa dazustoßen, aber das entscheiden wir kurzfristig.«

			Sie verließen Orlando Palmieris Atelier. Auf dem Weg nach unten rief Igor zurück, er wäre bereits mit Rizzi unterwegs und müsse jeden Moment eintreffen. Wer hatte ihm gesagt, dass er Rizzi begleiten sollte? Scotti knurrte vor sich hin und putzte sich ein paar Staubflecken von seinem edlen Anzug. Er sah auf die Uhr, es war bereits zwanzig vor neun. Gestern hatte noch alles nach ein paar ruhigen Tagen ausgesehen, jetzt steckte er mitten in einem Fall.

			Ein paar Minuten später klingelte es an der Haustür und Igor und Rizzi betraten die Diele. Scotti wies Rizzi an, die Tür des Arbeitszimmers unter dem Dach zu versiegeln. Danach holten sie mit Einweghandschuhen die Flasche Vin Santo aus der Wohnzimmervitrine und steckten sie in eine dafür vorgesehene Plastiktüte.

			»Schaffen Sie die ins Labor nach Pisa«, wies Scotti Rizzi an, »der Wein müsste das Arsen enthalten, mit dem man Signor Palmieri vergiftet hat. Die Kollegen sollen die Flasche auch auf Fingerabdrücke untersuchen. Von Signora und Signor Palmieri müssten welche drauf sein. Vielleicht finden sie ja noch weitere.«

			»Jawohl, Commissario, wird erledigt. Wir machen uns gleich auf den Weg.«

			»Wir?« Scotti winkte Igor zu sich und wandte sich an Rizzi: »Mein Mitarbeiter fährt mit mir zurück ins Büro. Sie finden doch den Weg alleine nach Pisa, oder?«

			»Selbstverständlich, Commissario, bin schon unterwegs.«

			Rizzi verabschiedete sich, nahm die Flasche und verließ das Haus.

			»Aber Francesco …«, Igor wollte noch etwas sagen, doch Scotti gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er schweigen solle. Er wollte nicht vor der Witwe mit seinem Mitarbeiter über dienstinterne Regelungen diskutieren.

		

	
		
			Kapitel 17

			Die Ristoranti entlang der Staatsstraße waren hell erleuchtet, obwohl kaum Besucher darin zu sehen waren. Ein paar Lastzüge standen auf den Parkplätzen davor, einige Fernfahrer schienen auf einen Caffè oder ein warmes Abendessen einen Stopp eingelegt zu haben.

			Es hatte aufgehört zu regnen. Vor ihnen fuhr ein Kleintransporter, der die Nässe der Straße an die Frontscheibe spritzte, sodass Scotti andauernd den Scheibenwischer betätigen musste, weil die Intervallschaltung nicht funktionierte.

			»Wieso hast du mich nicht mit Rizzi nach Pisa fahren lassen?« Igor wischte mit dem Zeigefinger auf seinem Smartphone herum. »Kann es sein, dass du mir nicht vertraust, weil ich nicht über dem Durchschnitt bin?«

			»Ich hatte dir die Anweisung gegeben, du sollst die Stellung im Büro halten.«

			»Aber ich war dir doch bei dem Typen Tumino auch nützlich.«

			Das stimmte, ohne Igor wären ihm einige Details bei Rico Tumino entgangen. Doch er kannte seinen Mitarbeiter noch nicht genug, um zu wissen, wohin er ihn mitnehmen und welchen Gefahren er ihn aussetzen konnte. Das hatte nichts mit Vertrauen oder über dem Durchschnitt zu tun. Immerhin hatte er als Vorgesetzter auch die Verantwortung für ihn. Als Rizzi vorhin nicht erreichbar gewesen war, hatte es sich bewährt, dass jemand im Büro saß, bei dem die Fäden zusammenliefen. Einer, der versuchte, Leute zu erreichen, Anrufe entgegennahm oder dringende Recherchen im Internet erledigte. Dafür wäre sicher auch Camilla Donati in Volterra geeignet, doch das war ihm zu nah dran an Tenente Ugobaldo.

			»Wir fahren morgen wieder nach Bolgheri, Igor, und schauen uns das Arbeitszimmer genauer an. Da kann ich dich gut gebrauchen.«

			Igor reagierte nicht. Schmollte er jetzt etwa? Scotti blickte hinüber auf den Beifahrersitz und sah, dass Igor wie wild auf seinem Smartphone herumtippte. Im nächsten Moment fluchte er auf Russisch.

			»Ich will gar nicht wissen, was du da für Flüche auf Lager hast, aber könntest du eine Reaktion zeigen, wenn ich mit dir rede?«

			»Hier draußen hab ich kaum Empfang, Francesco. Oder es liegt am Smartphone, ich brauch unbedingt ein neues, das ist schon ein Jahr alt.«

			Scotti schüttelte den Kopf. So sehr er mit der Mode ging, was Anzüge, Uhren und Schuhe betraf, bei technischen Geräten sah das anders aus. Die Menschen, die sich immer die neuesten Computer oder Smartphones kauften, hatte er noch nie verstanden. 

			Mitten im Büro standen zwei Stellwände aus Kork.

			»Die waren im Keller und sollten weggeschmissen werden«, Igor nahm eine der beiden Wände und schob sie zur Seite, »wir müssen überlegen, wo wir sie hinstellen.« Er packte die zweite und platzierte sie neben die erste.

			»Und was willst du damit?«

			»Zu Hause hab ich alte Tapete, die pinne ich verkehrt herum dran und dann können wir darauf Notizen machen und alles sortieren. Verdächtige aufschreiben, Verbindungen herstellen, verstehst du? Da behalten wir die Übersicht, das machen die im Fernsehen auch so.«

			»Wir sind hier nicht beim Film, das ist die Realität, aber wenn du meinst.«

			Das Fernsehen. Scotti wusste nie, ob er weinen oder lachen sollte, wenn er sich mal einen Krimi ansah. Dasselbe galt für Bücher, diese Schreiberlinge hatten doch keine Ahnung von echter Polizeiarbeit. Seiner Meinung nach brauchte es keine Pinnwand, er hatte seinen Notizblock, das reichte ihm als Übersicht, aber Scotti war zu müde, um sich mit Igor rumzustreiten, außerdem hatte er Hunger. Er ließ sich in seinen Sessel fallen und bat Igor, auf einem Stuhl Platz zu nehmen. Das war sicherer, denn der Russe begann verdächtig in der Teeküche herumzufuhrwerken.

			»Gerade wollte ich uns einen leckeren Tee …«

			»Ja, ich weiß, Igor. Aber ich will gleich zu Antonia etwas essen gehen. Lass uns kurz überlegen, was zu tun ist, dann verschwinde ich und du kannst dir deinen Tee kochen.«

			Scotti rutschte mit dem Sessel näher heran und legte die Füße auf die Tischplatte. Das entspannte seine Hüfte, die seit einer halben Stunde schmerzhaft pulsierte. Igor holte aus einer Schublade ein Blatt Papier und einen Stift und setzte sich auf der anderen Seite des Tisches auf einen Stuhl.

			»Im Grunde ist jeder verdächtig, der die Möglichkeit hatte, an die Weinflasche zu gelangen«, Scotti blätterte durch seinen Notizblock. »Vorausgesetzt, das Arsen befand sich im Wein, wovon wir ausgehen müssen. Das sind Stand jetzt die Witwe, der Sohn und die Schwiegertochter. Natürlich auch rein theoretisch der Junge, aber das glaube ich nicht.« 

			»Wer weiß, wen der alte Palmieri vor dem Gottesdienst in Sassa getroffen hat. Er wollte ja unbedingt dahin, obwohl ihm übel war. Vielleicht hatte er dort eine geheime Verabredung.«

			»Wäre möglich, doch dann hätte die Dosis ziemlich stark sein müssen. Er hatte schon am Vortag über Übelkeit geklagt, was eher für eine geringe Dosis spricht.«

			Erbschaftspulver, dachte Scotti und musste lachen. Wer brachte heute noch jemand mit Erbschaftspulver um?

			»Was ist so witzig, Francesco?« Igor schrieb etwas auf das Blatt, das vor ihm lag.

			»Das Gift brachte mich zum Schmunzeln. Arsen bezeichnet man auch als Erbschaftspulver.«

			»Erbschaftspulver?«

			»Vergiss es, Igor.« Er hatte keine Lust, seinem Mitarbeiter die Zusammenhänge zwischen Mord und Erbschaft zu erklären. »Jedenfalls kann man Arsen sehr lange und gut im menschlichen Körper nachweisen. Deshalb gehe ich nicht von einem Profi aus. Da gibt es bessere Möglichkeiten, die nach ein paar Tagen nicht mehr nachweisbar sind.«

			»Welche wären das?« Igor nahm seinen Stift, um das, was jetzt kommen würde, aufzuschreiben.

			»Du glaubst doch nicht, dass ich dir erzähle, womit man jemanden umbringt, ohne Spuren zu hinterlassen.« Außerdem mutmaßte Scotti, dass sein Mitarbeiter das ohnehin wusste, woher auch immer. »Wenn man Arsen niedrig genug dosiert, stellt sich der Tod erst nach einigen Tagen ein. Im Falle Palmieri wäre das optimal. Er trinkt jeden Tag ein Gläschen von seinem Wein, der sehr niedrig dosiertes Arsen enthält, ständiger Durst, Appetitlosigkeit sind die Folgen. Man fühlt sich schlapp, es wird einem übel – genau so, wie es bei Palmieri war. Wir sollten also auch herausfinden, mit wem er sich am Dienstag oder Mittwoch getroffen hat. Und woher die Flasche Vin Santo stammte.«

			»Und wie gelangt man an Arsen? Das kann man doch nicht einfach so kaufen.«

			»Da irrst du dich, Igor. Genauer gesagt handelt es sich um Arsenverbindungen. Die sind in Pestiziden enthalten, in Rattengift, in Scheuermitteln. Auch aus der Apotheke kannst du es beziehen, jedenfalls war das vor einigen Jahren noch so.«

			»Rico Tumino würde ich es zutrauen. Bei dem standen doch jede Menge Weinflaschen herum, der hat bestimmt Ahnung, wie man eine mit Gift versetzt. Vielleicht war der alte Palmieri in falsche Geschäfte mit Ikonen verwickelt und Tumino wollte mit einsteigen.«

			»Du meinst, Geschäfte mit falschen Ikonen.«

			»Genau. Fälschungen. Und dann will Tumino alles für sich behalten und bringt Palmieri um.«

			»Das ergibt keinen Sinn. Tumino hätte so zwar seinen Konkurrenten oder Geschäftspartner loswerden können, doch er beherrscht das Handwerk nicht so gut wie Palmieri. Er brauchte ihn, um von ihm zu lernen. Schlechte Fälschungen bringen auf dem Schwarzmarkt nichts. Außerdem ist das ziemlich dürftig, jemanden zu verdächtigen, nur weil bei ihm jede Menge Weinflaschen herumstehen. Da käme jeder zweite Italiener infrage.«

			»Und der Pope? Du hast gesagt, er kennt sich gut mit den Tafeln aus. Vielleicht steckt er mit drin. Vielleicht hat er Palmieri für sich ein paar Ikonen malen lassen, war aber in Wirklichkeit der Auftraggeber für Fälschungen, die er teuer verkaufte. Und als Palmieri aussteigen wollte, hat er ihm eine Flasche mit vergiftetem Wein geschenkt.«

			»Du hast eine blühende Fantasie. Don Bartolomeo müssen wir zwar auch zum Kreise der Verdächtigen zählen, aber wer sollte dann für ihn die Ikonen malen?«

			»Tumino malt doch für ihn eine Ikone, oder?«

			»Das stimmt, aber nicht, um sie auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen, sondern um sie zu Hause an die Wand zu hängen. Tumino ist im Gegensatz zu Palmieri ein Stümper auf diesem Gebiet. Nein, man bringt doch nicht seinen Goldesel um. Das Problem ist, wir haben niemanden mit einem Motiv. Vielleicht sollten wir ganz anders herangehen. Am Ende hat das gar nichts mit Ikonen zu tun, sondern ist eine reine Familienangelegenheit. Auch die Spur des Arsens sollten wir weiter verfolgen, es ist ja im Grunde die Mordwaffe.« Scotti schwang sich aus dem Sessel. »Ich brauche jetzt etwas zu essen. Vergiss nicht, das Licht auszumachen.«

			»Wenn ich auch mal über dem Durchschnitt bin …« Igor holte einen zerknitterten Zettel aus der Hosentasche und kam ein paar Schritte auf Scotti zu.

			»Was hast du laufend mit dem Durchschnitt? Vorhin auf der Autofahrt, jetzt wieder.«

			»Du bist ja nicht der Durchschnitt, Francesco …«

			»Igor, ich habe Hunger und bin müde. Hat das etwas mit dem Fall zu tun?«

			Sein russischer Mitarbeiter schüttelte den Kopf.

			»Dann hat es Zeit bis morgen.« Er schnappte sich den Regenschirm, den Igor organisiert hatte, und ging zur Tür. »Denk an das Licht!« Er hob die Hand zum Gruß und verließ das Büro.

			Zehn Minuten später saß er vor einem Glas Pinot Grigio bei Antonia und hatte sich statt Wildschwein ein Lammsteak mit Rosmarin, gedünsteten Äpfeln und gemischtem Salat bestellt. Sie hatte schon auf ihn gewartet, und sobald er saß, servierte sie die Vorspeise: hauchdünn geschnittene Scheiben Schweinelende mit Endivienblättern, Orangenscheiben und gerösteten Walnüssen. Das Glas Wein leerte er noch vor dem ersten Bissen. Er bestellte sich ein zweites, welches ihm Nicoletta servierte.

			»Ich wusste doch, dass ich dich hier finde.« Sie stellte das Glas neben seinen Teller und lächelte ihn an.

			»Wirft die Drogerie so wenig ab, dass du abends noch bei Antonia arbeiten musst?« Scotti klang nicht überrascht, wickelte eine Scheibe Schweinelende um die Gabel und steckte sie in den Mund.

			»Ich sah dich ins Il Platano gehen, und als ich am Tresen vorbeikam, hat mir Antonia das Glas in die Hand gedrückt.« Sie setzte sich ihm gegenüber und nahm mit den Fingern eine geröstete Walnuss von Scottis Teller. 

			Als sie sich die Finger ableckte, fiel ihm auf, dass sie dunkelroten Nagellack und Lippenstift aufgetragen hatte.

			»Willst du heute noch ausgehen?«

			»Vielleicht!«, sagte sie in einem Ton, der Scotti zweifeln ließ, dass sie in Florenz einen Freund hatte. Dazu kam noch ein geübter Augenaufschlag, dem ein zweideutiger Seufzer folgte. Sie nahm sich eine weitere Nuss. »Nächste Woche soll besseres Wetter werden, da können wir unseren Ausflug nachholen.« Nicoletta sah auf ihr Smartphone. »Bis achtundzwanzig Grad, sagt die Wetter-App.«

			Scotti bot ihr etwas von der Schweinelende an, aber sie lehnte ab und nahm sich stattdessen eine von den Orangenscheiben.

			In dem Moment klingelte sein Handy. Wieder die Nummer aus Neapel. Er drückte sie weg.

			»Willst du nicht rangehen?«

			»Eine Nummer aus Neapel. Wahrscheinlich Werbung. Die nerven mich schon die ganze Woche.«

			»Oder eine ehemalige Geliebte, die nicht lassen kann von dir.« Nicoletta lachte.

			»Genau! Oder eine ehemalige …« 

			Das Klingeln des Telefons unterbrach ihn. Diesmal war es Igor, der versuchte, ihn zu erreichen. Er lehnte das Gespräch ab. 

			»Mein Mitarbeiter, aber das hat Zeit bis morgen. Wenn es dringend ist, kann er mir auch etwas auf die Mailbox sprechen.« Er aß das letzte Stück Schweinelende und schob den Teller mit den verbliebenen Endivienblättern und Orangenscheiben zu Nicoletta hinüber.

			Sie steckte sich ein Blatt in den Mund und fragte kauend: »Habt ihr nicht einen Mord aufzuklären? Da musst du doch ans Telefon gehen.«

			Es hatte sich also schon herumgesprochen, dass der alte Palmieri nicht verunglückt war. Wen wunderte es, in diesem Dorf blieb anscheinend nichts länger als ein paar Minuten im Verborgenen. Man könnte sich ebenso mit einem Megafon auf die Piazza stellen und es laut herausschreien.

			Antonia kam, brachte Nicoletta einen Aperol und verschwand mit dem leeren Vorspeisenteller. Sie stießen an und Nicoletta leerte in einem Zug das halbe Glas. 

			»Ich rufe Igor nachher zurück.« 

			Scotti wischte sich mit der Serviette den Mund ab und erzählte, dass Palmieri mit Arsen vergiftet worden war. Das wusste sie natürlich ebenfalls.

			»Vielleicht hab ich dir ja auch etwas in den Wein geschüttet.« Ein unverschämtes Lächeln umspielte ihre rot geschminkten Lippen.

			»Warum solltest du das tun?« 

			Sie gab einen gurrenden Laut von sich und zuckte mit den Schultern, was wohl bedeuten sollte: Keine Ahnung!

			»Siehst du, genau das ist unser Problem. Wir finden keinen Grund. Niemand hatte ein Motiv, den alten Palmieri umzubringen.«

			»Braucht man dazu immer einen Grund? Manche Leute morden einfach so. Aus Spaß.« Sie nippte an ihrem Glas. »Hab ich mal gelesen«, schob sie hinterher. 

			Antonia servierte das Lammsteak, Nicoletta leerte ihr Glas Aperol und verabschiedete sich. Sie musste am nächsten Morgen zeitig raus.

			Als sie gegangen war, hörte Scotti seine Mailbox ab, aber Igor hatte keine Nachricht hinterlassen. Er schaltete das Telefon aus und widmete sich ganz dem Lamm auf seinem Teller.

			Zu Hause angekommen, sank er aufs Sofa. Das Lamm lag ihm schwer im Magen, die Portion war üppig gewesen. Er richtete sich auf, nestelte an der Innentasche seines Sakkos und zog eine Schachtel Garibaldi heraus, die er sich im Tabakladen neben der Bar gekauft hatte. Im Ferienhaus konnte er rauchen. Wie sollte seine Zigarillo-Marke ihn hier verraten? In den eigenen vier Wänden. Firmini übertrieb manchmal mit seiner Vorsicht. Im Tabakladen waren zwei Kunden vor ihm gewesen, er hatte so lange gewartet, bis sie den Laden verlassen hatten, und sich dann erst die Zigarillos geben lassen.

			Die Streichhölzer lagen auf der Küchenzeile. Es schien ihm unmöglich aufzustehen. Außerdem: Konnte er Martas Ferienhaus vollqualmen? Sie bot es den Urlaubern sicher als Nichtraucherunterkunft an. Draußen schüttete es. Die Terrasse hatte zwar eine Überdachung, aber es war alles andere als angenehm, bei strömendem Regen dort zu rauchen. Er warf die Schachtel Garibaldi auf den Tisch, legte sich wieder hin und schloss die Augen …

			»Was gibt es, Francesco?« Firmini gähnte ins Telefon. »Wieso rufst du mich um diese Uhrzeit noch an? Du solltest dich schlafen legen, morgen musst du hellwach sein.«

			»Das ist es ja, Marcello.« Er hatte sich eine Garibaldi angezündet, nahm einen Zug und blies den Rauch aus. »Ich kann dir keine Beweise liefern, aber irgendetwas stinkt bei der ganzen Sache. Dabei kann ich dir nicht einmal sagen, was es genau ist. Es ist eher eine Intuition, ein Bauchgefühl. Wir sollten die ganze Aktion abblasen.«

			»Bist du verrückt geworden?« Jetzt zündete sich auch Firmini eine an. »Deshalb rufst du mich abends kurz vor elf noch an? Du weißt genau, was alles auf dem Spiel steht: Zu viel Geld wurde investiert, zu viele Rädchen greifen ineinander, als dass man jetzt noch den Stopp-Button drücken könnte.« Firmini zog an seiner Zigarette. »Ich sag dir, was du jetzt tust. Du legst dich in dein Bett und schläfst. Und morgen nehmen wir die ganze Bande hoch. Hast du mich verstanden? Gute Nacht!«

			Firmini legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten.

			Zwei Stunden später fand der Chef der Spezialeinheit immer noch keinen Schlaf. Wenn sein bester Mann eine Intuition hatte, hatte er bisher immer richtiggelegen. Nicht manchmal, nicht meistens – immer.

			Nicht ein einziges Mal hatte er sich in all den Jahren geirrt. Weiß der Teufel, woher der Kerl diese Intuition hatte, so etwas konnte man auf keiner Polizeischule lernen. Gerade deshalb arbeitete er so gerne mit Francesco zusammen.

			Firmini wälzte sich im Bett. Er blickte auf die Uhr: gleich eins. Er konnte doch nicht um ein Uhr in der Nacht den Innenminister anrufen.

			Zehn Minuten später hatte er ihn am Telefon und schilderte ihm die Situation. Er flehte ihn regelrecht an: »Wenn mein bester Mann sagt, wir sollten die Aktion abblasen, sollten wir sie abblasen.«

			Nur weil einer ein beschissenes Bauchgefühl hat, soll die Aktion abgeblasen werden? Und er, der Innenminister dieses Landes, die Lorbeeren einem anderen, womöglich seinem Nachfolger, überlassen?

			»Seit über zwei Jahren laufen die Vorbereitungen«, schrie er ins Telefon, »über drei Millionen Euro sind geflossen, Geheimhaltungsprogramme wurden entwickelt, verdeckte Ermittler sind in Mafia-Kreise eingeschmuggelt worden. All das soll jetzt aufs Spiel gesetzt werden, nur weil ein Mitarbeiter ein beschissenes Bauchgefühl hat? Ich habe Sie immer für einen vernünftigen Mann gehalten, Firmini, aber langsam bekomme ich Zweifel. Wie sollten wir das vor dem Finanzminister rechtfertigen? Glauben Sie, wir bekämen noch einen Cent? Man würde uns Leute abziehen, wir wären unglaubwürdig, lächerlich würden wir uns machen.«

			Das Telefonat dauerte keine zwanzig Sekunden mehr. Und so fand alles wie geplant statt. Wie geplant trafen sich die Einsatzkräfte des Spezialkommandos um vier Uhr am Morgen. Wie geplant teilten sie sich auf. Wie geplant kamen Tommaso, Simone und Francesco durch eine Seitengasse. Nicht geplant war, dass Francesco über seine offenen Schnürsenkel stolperte. »Geht schon mal vor, ich binde mir nur die Schuhe!« Er bückte sich, band die Schuhe, die anderen beiden liefen weiter. Plötzlich ein Kugelhagel. Tommaso und Simone sackten zusammen. Ein ohrenbetäubender Knall, eine Explosion.

			Scotti fuhr hoch. Wieder ein lauter Knall. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, sein Herz raste. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, was Sache war: Er war auf dem Sofa in Martas Ferienhaus eingeschlafen und hatte geträumt. Draußen tobte ein Gewitter. Wieder krachte ein Blitz, dass es klang, als würde das Dach gespalten. Scotti zuckte zusammen. Er fror. Erstarrte regelrecht vor Kälte. Seine Glieder schienen gelähmt zu sein. Sie gehorchten ihm nicht, er konnte sich nicht regen. Zehn lange Minuten vergingen, bis er in der Lage war, sich vom Sofa zu erheben. Im Bad nahm er seine Medikamente und dann legte er sich ins Bett. Er hoffte, nicht einzuschlafen. Bloß nicht wieder dieser Traum. So lange wie möglich wach bleiben. 

			Doch die Tabletten zeigten ihre Wirkung. Die Produkte aus den Giftschränken der Pharmaindustrie waren für ihn ein Segen. Zwei Stunden starrte er noch an die Decke, dann führten ihn die pulverisierten Ergebnisse von über zehn Jahren Traumaforschung wie zwei sanfte Elfen hinüber in einen traumlosen, festen Schlaf.

		

	
		
			Kapitel 18

			Igor saß am Computer, auf dem Tisch dampfte eine frisch aufgebrühte Tasse Tee, daneben lag ein nagelneues Smartphone. Vermutlich dachte er, er sei allein im Büro, und gab alle möglichen Varianten für ein Passwort ein; die ersten Buchstaben des Alphabets, die Zahlen von eins bis vier aufwärts und abwärts, sogar irgendein Datum, wahrscheinlich ein Geburtsdatum, von wem auch immer, doch keine der Kombinationen funktionierte.

			»Was machst du da?«, fragte Scotti, der in seinem Rücken stand.

			Igor fuhr herum: »Francesco! Hast du mich erschreckt. Wieso schleichst du ins Büro wie eine Ziege auf dem Moos? Und wie siehst du aus?«

			»Was meinst du?«

			»Du siehst aus, als hättest du eine Geliebte und ihr hättet die ganze Nacht …«

			»Schon gut, Igor, nicht so laut, mein Kopf dröhnt.«

			»Also Alkohol?«

			»Weder noch.«

			Scotti hatte tatsächlich gut geschlafen nach dem Albtraum von gestern Abend und nachdem er die Medikamente genommen hatte. So gut, dass er den Wecker am Morgen überhört hatte. Es war keine Zeit mehr zum Rasieren geblieben und so sah er etwas verkatert aus. Und fühlte sich auch so. Neben der Müdigkeit konnten hin und wieder unerträgliche Kopfschmerzen als Nebenwirkungen der Medikamente auftreten. Die beiden Aspirin nach dem Aufstehen halfen nicht. Auch der doppelte Caffè bei Angelo zeigte keine Wirkung. 

			Er schleppte sich zum Sessel und ließ sich hineinfallen. Igor tippte weiter mögliche Passwortkombinationen ein.

			»Könnest du nicht so laut auf der Tastatur rumhämmern? Es ist, als würde ein Presslufthammer meine Schädeldecke zertrümmern.«

			»Soll ich dir eine Schmerztablette holen?«

			»Hab schon zwei genommen.« Scotti stöhnte.

			Igor stand auf und ging mit dem aufgebrühten Tee zu ihm hinüber, platzierte die Tasse vor ihm auf den Tisch und sagte: »Trink!«

			»Muss das sein?«

			»Ein altes Rezept meiner Großmutter. Es ist bereits meine zweite Tasse. Wir hatten gestern Abend Besuch und der Wodka floss wie die Wolga durch Nowgorod. Vor einer Stunde hab ich mich noch so gefühlt wie du.«

			Scotti wollte nur, dass der Kopfschmerz nachließ, überwand seinen Ekel, nahm einen Schluck und schüttelte sich. 

			»Du musst langsam trinken, Schluck für Schluck.«

			Wie kam der Kerl auf die Idee, dass man dieses Gesöff schnell trinken konnte? 

			»Trink!« Igor machte eine auffordernde Handbewegung. »Du darfst nicht warten, bis er kalt ist, sonst wirkt er nicht.«

			Scotti würgte Schluck für Schluck hinunter. Sein Magen gab ein lautes Gurgeln von sich.

			»Ich wollte die Frau Bürgermeisterin nach dem Passwort vom Computer fragen, aber sie ist noch nicht im Haus.« Igor setzte sich auf die Tischkante.

			Dann hatte ihn die Putzfrau im Erdgeschoss heute mal nicht belogen, als sie ihm wieder erzählt hatte, die Frau Bürgermeisterin sei noch nicht da, er solle sich einen Termin geben lassen, dachte Scotti und stellte die Teetasse ab.

			»Alles austrinken, Francesco!«

			»Ich kann nicht mehr, Igor.«

			»Keine Widerrede, wir haben einen Mord aufzuklären und müssen fit sein!« Igor reichte ihm die Tasse, in der noch eine Pfütze Tee schwappte.

			Scotti nippte weiter bis zum letzten Tropfen, erst dann ließ ihn Igor die Tasse abstellen. Für einen Moment war ihm, als müsse er sich übergeben, doch dann beruhigte sich sein Magen.

			»Ich hab schon alle möglichen Kombinationen eingegeben, sogar das Geburtsdatum der Frau Bürgermeisterin.« Igor nahm die leere Teetasse und stellte sie in die Spüle.

			»Zeig mal her«, Scotti erhob sich aus seinem Sessel und setzte sich an den Computer. Sein Blick fiel auf Igors neues Smartphone. »Hast du ein neues Telefon?«

			Igor strahlte.

			»Kannst du mir mal verraten, woher du das Geld für so ein Teil nimmst?«

			»Francesco, ich frag dich doch auch nicht, woher du die Lire für deine teuren Klamotten hast.« Die Laune seines russischen Mitarbeiters schlug schlagartig um.

			»Igor, wir haben seit fast zwanzig Jahren in Italien den Euro. In welchem Jahrhundert lebst du eigentlich?«

			»Ich bin eben nicht über dem Durchschnitt.«

			»Jetzt fängst du wieder damit an. Was soll das?«

			»Konfuzius sagt: Wer sich über den Durchschnitt erhebt, mit dem kann man über Großes reden. Dies ist nicht möglich mit einem Menschen, der unter dem Durchschnitt steht.« Er holte wieder den zerknitterten Zettel aus seiner Hosentasche und setzte sich auf einen Stuhl neben Scotti. »Und du redest nicht mit mir, Francesco.«

			»Ich rede nicht mit dir?« Scotti hielt die Luft an und blies sie langsam wieder aus. Was bildete der Kerl sich eigentlich ein? »Welche Passwortkombinationen hast du schon probiert, Igor?«

			»Die Zahlenfolge vor- und rückwärts, den Anfang des Alphabets vor- und rückwärts, das Geburtsdatum …«

			»… der Frau Bürgermeisterin, ich weiß.« Scotti tippte die Buchstabenfolge QWERTZ in das für das Passwort vorgesehene Feld und der Desktop war freigeschaltet. »Eines der fünf häufigsten Passwörter. Ich dachte, du weißt das.«

			Igors Augen strahlten.

			»Fantastisch, Francesco!« Sogleich verfinsterte sich seine Miene wieder und er fügte hinzu: »Aber das meine ich nicht. Du hast kein Vertrauen zu mir. Du redest nicht über die großen Dinge.«

			»Welche großen Dinge?«

			»Na, das Wichtige. Ich muss doch wissen, mit wem ich es zu tun habe.« Igor hielt den zerknitterten Zettel mit beiden Händen und zog ihn so straff, dass keine Falte mehr zu sehen war. »Du hast Schlangen als Haustiere. So etwas ist doch wichtig. Welcher verrückte Mensch hält sich Schlangen als Haustiere? Ziegen, Schweine, Ochsen. Oder Katzen und Hunde. Aber Schlangen?«

			»Ich bin nun mal tierlieb.«

			Scotti erinnerte sich: Schon als kleiner Junge mochte er Käfer und Spinnen. Die anderen trampelten sie tot, er rettete sie. Wenn er es sich genau überlegte, hatte er ein gespaltenes Verhältnis zu Tieren, einerseits liebte und beschützte er sie, andererseits hatte er auch nichts dagegen, wenn sie sich in Form von Leder als Schuhe verewigten. Oder gebraten auf seinem Teller lagen.

			»Tierlieb bin ich auch«, Igor faltete den Zettel in seiner Hand einmal zusammen, »doch deshalb habe ich keine Schlangen zu Hause.«

			Was war an Schlangen so falsch? Sie hatten einen schlechten Ruf, weil ihre gespaltene Zunge als Sinnbild für Falschheit galt. Aber im Laufe seiner Karriere hatte Scotti Menschen kennengelernt, die waren so falsch, dass es eine Beleidigung für jede Schlange war, sie mit diesen Tieren zu vergleichen. Klar waren einige Schlangen gefährlich, aber er konnte auf Anhieb zwei, drei Gassen in Neapel nennen, die waren für einen Menschen viel gefährlicher. Wenn du dort nachts ahnungslos auf dem Heimweg warst, kamen dir Jugendliche auf Vespas entgegen, die wild um sich ballerten. Halbe Kinder, die vor nichts zurückschreckten, weil sie einen eigenen Clan hatten. Dagegen war eine Schlange harmlos. Außerdem waren Schlangen leise. Und woher zum Teufel wusste Igor …

			»Sag mal«, Scotti wandte sich seinem russischen Mitarbeiter zu und sah ihm in die Augen, »woher weißt du von Cintia und Centa?«

			»Von wem?« Igor wich dem Blick aus und faltete den Zettel wieder auseinander.

			»Von meinen Schlangen.«

			»Gestern kamen doch zwei Anrufe, als du im Sessel geschlafen hast. Der eine war von Signora Donati aus Volterra und der andere von einem Herrn aus Neapel.«

			Augenblicklich war Scotti hellwach. Überhaupt waren seine Kopfschmerzen schon seit ein paar Minuten wie weggeblasen.

			»Dich hat gestern ein Mann aus Neapel angerufen? Und das sagst du mir erst heute?« Scotti spürte, wie sein Pulsschlag sich erhöhte.

			»Ich wollte dir gestern Abend schon davon erzählen, aber du …«

			»Igor, wer hat dich angerufen? Was hat er gesagt?«

			»Er hat mir eine Telefonnummer gegeben und gesagt, du sollst ihn dringend zurückrufen. Er könne sonst nicht garantieren, dass deine Schlangen das Wochenende überlebten.« Sein Mitarbeiter gab ihm den Zettel, auf dem eine Telefonnummer und ein Wort in kyrillischen Buchstaben stand. Die Nummer war dieselbe, die ihn mehrmals versucht hatte, anzurufen. Pedro, der auf seine Schlangen aufpasste, konnte es nicht sein, der wohnte in Rom. Wer verdammt noch mal wohnte in Neapel und wusste von seinen Königsnattern?

			»Hat er seinen Namen …«

			Scottis Handy klingelte und auf dem Display erschien der Name von Ugobaldo. Er nahm an.

			»Commissario, ich habe soeben einen Anruf aus Florenz erhalten«, polterte der Tenente los, »einen Anruf von Signor Silvio Vittori, einer der ehrbarsten und einflussreichsten Persönlichkeiten der Stadt. Wie mir zu Ohren kam, haben Sie seiner Tochter angedroht, sie von der Polizia di Stato zu einem Verhör abholen zu lassen, wenn sie nicht freiwillig zu Ihnen käme. Ich kann nur hoffen, dass dem nicht so ist, Commissario.«

			»Tut mir leid, Tenente Ugobaldo, Bernarda Vittori ist eine Tatverdächtige im Mordfall Palmieri. Sie gehört zu den wenigen Personen, zu denen Palmieri in den Tagen vor seinem Tod Kontakt hatte. Wenn Fluchtgefahr besteht, könnte ich sie sogar festnehmen lassen. Ich muss sie dringend befragen.«

			»Unterstehen Sie sich. Signor Vittori gab mir sein Ehrenwort, dass seine Tochter nichts mit dem Tod ihres Schwiegervaters zu tun habe.«

			Er pfiff auf das Ehrenwort Vittoris. »Vor dem Gesetz sind alle gleich, das müssten Sie als Tenente wissen.«

			»Machen Sie sich nicht lächerlich. Signor Vittori hat einflussreiche Freunde in Rom. Wenn Sie Ihre Dienstmarke nicht verlieren wollen, gedulden Sie sich ein paar Tage. Er hat mit seiner Tochter Erbschaftsangelegenheiten zu klären, die nicht aufschiebbar sind. Am Dienstag kann sie sich mit Ihnen unterhalten, vorher ist es unmöglich.«

			»Bis Dienstag kann ich nicht warten. Denken Sie an die Presse, die Antworten von Ihnen erwartet, Tenente.«

			»Am Dienstag, sagte ich. Keine Widerrede!«

			Ugobaldo legte auf.

			»Was wollte er?« Igor spülte in der Teeküche die Tassen aus.

			»Ugobaldo lässt die Muskeln spielen, vor Dienstag können wir Bernarda Vittori nicht vernehmen.«

			»Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, muss der Berg halt zum Propheten.«

			In der Bibel kannte sich sein russischer Mitarbeiter also auch aus. Doch Silvio Vittori war zu einflussreich, als dass man einfach so bei ihm zu einer Befragung aufkreuzen konnte.

			»Wir brauchen eine offizielle Vorladung, Igor, und bis die zugestellt ist, vergehen ein paar Tage.« Scotti rieb sich das Kinn. »Um Bernarda Vittori als Tatverdächtige wegen Fluchtgefahr vorläufig festnehmen zu können, fehlen uns Indizien, die sie mit dem Mord in Verbindung bringen. Was wir haben, sind reine Vermutungen, das reicht nicht. Und das weiß Ugobaldo. Ich könnte es bei Firmini in Rom probieren, aber ob der sich für einen eher unbedeutenden Fall so weit aus dem Fenster lehnt.«

			»Was heißt unbedeutender Fall? Jeder Fall ist wichtig.«

			War er wirklich so naiv? Igor kam aus Russland und musste wissen, wie das reale Leben aussah. Macht, Intrigen, Korruption. In Italien war das nicht anders. Wenn ein einflussreicher Geschäftsmann wollte, dass man nicht weiter ermittelte, ließ er seine Beziehungen spielen und der Fall wurde eingestellt. Da musste man geschickter vorgehen, wenn man die Strolche erwischen wollte. 

			»Wir fahren jetzt nach Bolgheri und sehen uns noch mal im Haus der Palmieris um. Vorher erzählst du mir aber von dem Anruf aus Neapel.«

			»Ich habe dir schon alles erzählt. Mehr weiß ich nicht. Ruf doch einfach mal an.«

			»Hat er keinen Namen gesagt? 

			»Den Namen hab ich dir doch aufgeschrieben.«

			»Ich kann kein Russisch, Igor.«

			»Er sagte, ich soll dich von Pedro grüßen.«

			Pedro? Wieso hatte der eine Vorwahl von Neapel? Das musste ein Irrtum sein. Oder eine Falle. Vielleicht gab sich jemand für seinen Freund aus.

			Scotti wählte die Nummer, aber sie war besetzt. Gleich darauf kam ein Anruf aus Pisa: Die Spurensicherung hatte an der Weinflasche keine weiteren Fingerabdrücke gefunden und auch der Inhalt der Flasche war sauber. Kein Arsen. Scotti fragte, ob sie ein paar Leute für die Spurensuche in Palmieris Atelier abstellen könnten, aber sie waren wieder einmal unterbesetzt. 

			So eine Scheiße. Ihnen fehlte nicht nur jegliches Motiv, auch bei der Spur des Arsens waren sie nicht weitergekommen.

			Scotti überließ schweren Herzens Igor das Fahren seines alten Fiats. Er saß auf dem Beifahrersitz und rief abwechselnd in Neapel und bei Rizzi an. Doch beide Nummern waren ständig besetzt. Jetzt, wo sie wussten, dass Orlando Palmieri nicht mit dem Wein vergiftet worden war, den sie im Haus gefunden hatten, mussten sie noch einmal gründlicher suchen. Es musste eine weitere Flasche geben. Und da die Spurensicherung niemanden schickte, konnten sie Rizzis wache Augen gut gebrauchen. 

			»Wonach suchen wir eigentlich?« Igor lenkte den Fiat von Scotti in eine Linkskurve. Sie blieben auf der SP 32, obwohl die Strada Communale, die über Gello führte, der kürzere Weg war. Allerdings war die Strada Communale schmal und kurvenreich, sodass sie auf der SP 32 schneller vorankamen. In der nächsten Kurve quietschten die Reifen, Igor hatte sich wohl etwas verschätzt. Scotti hielt sich am Griff über der Beifahrertür fest und wollte gerade anfangen, seinen Mitarbeiter zurechtzuweisen, da sah er durch die Frontscheibe sein Heimatdorf vor sich liegen wie ein Bild von Rico Tumino: In der Ferne thronte der Torre dei Belforti über dem Ort und die sich vor ihm in zartem Grün erstreckenden Hügel; die Wolken der letzten Tage hatten sich verzogen und das Azurblau des Himmels freigegeben, von Südosten schien die Frühlingssonne auf Turm, Häuser und Landschaft und tauchte die Komposition in ein atemberaubendes Fluidum; unweit der Straße stand eine Reihe Zypressen, die wie Wächter wirkten, die Eindringlinge vom Bergdorf fernhalten wollten. Um ein Haar hätte er Igor gebeten anzuhalten, um diese Aussicht einen Moment lang in sich aufzusaugen, doch schon quietschten erneut die Reifen, sein Chauffeur nahm eine Haarnadelkurve, Tuminos Bild lag hinter ihnen und sie fuhren abwärts ins Tal.

			»So genau weiß ich das auch nicht, Igor. Irgendetwas Auffälliges. Und natürlich den Vin Santo, mit dem Palmieri wahrscheinlich vergiftet wurde.«

			»Es sei denn, er ist gar nicht zu Hause vergiftet worden, dann finden wir die Flasche nie.« Igor schaute zu Scotti herüber.

			»Sieh auf die Straße!« Scotti nahm sich aus dem Handschuhfach einen Nikotinkaugummi. »Und in der nächsten Kurve …«

			Zu spät, die Reifen quietschten abermals.

			»Wenn der alte Palmieri nicht zu Hause vergiftet worden ist, muss er in den letzten Tagen das Haus verlassen haben. All das müssen wir herausfinden. Vielleicht war er mal kurz bei seinem Sohn nebenan. Auch dort sollten wir suchen.« Scotti warf das Kaugummipapier aus dem Fenster. »Da vorn musst du rechts auf die Strada Statale Richtung Ponteginori.«

			»Vielleicht haben die Palmieris eine Putzfrau oder ein Handwerker war in den letzten Tagen bei ihnen. Doch warum sollten sie den alten Mann umbringen?« Igor lenkte den Fiat auf die Staatsstraße und beschleunigte.

			»Hallo, Rizzi«, Scotti hatte den Carabiniere endlich erreicht, »könnten Sie und Mariani nach Bolgheri ins Haus der Palmieris kommen? Das Labor hat in dem Vin Santo, den Sie nach Pisa gebracht haben, kein Arsen gefunden. Wir stehen also am Anfang. Die Spurensicherung kann niemanden schicken, wir brauchen jeden Mann.« 

			Rizzi erklärte sich einverstanden. Eine willkommene Abwechslung zur Polizeiarbeit auf dem Revier, jedoch musste einer die Stellung halten, deshalb konnte Mariani nicht mitkommen.

			Scotti legte auf und wählte die Nummer aus Neapel. Diesmal ertönte das Freizeichen, aber niemand nahm ab. Kein Anrufbeantworter.

			Ein paar Federwolken zeigten sich am Himmel, Zuckerwatte auf blauer Leinwand. Links und rechts der Straße das satte Grün der Bäume und Sträucher. Das Farbenspiel wirkte fast unnatürlich, als hätte ein Maler zu dick aufgetragen. Schon sah man die ersten Häuser von Ponteginori. Linker Hand eine stillgelegte Bahnlinie, die hinter der vorderen Häuserreihe durch den Ort verlief, ein paar kleine Läden, ein Weinlokal, der paneficio, in dem Scotti vor einigen Tagen die Ricciarelli gekauft hatte, ein verlassenes Bahnhofsgebäude, eine Tankstelle. Dann war der Ort zu Ende.

			Igor beschleunigte und Scotti wählte erneut die Nummer aus Neapel.

			»Ja, bitte, wer ist da?«

			Das war eindeutig die Stimme Pedros.

			»Pedro? Hier ist Francesco.«

			»Das wird aber auch Zeit, dass du dich meldest. Ich wähle mir die Finger wund nach dir. Warum gehst du nicht ans Telefon? Seid ihr da oben im Norden von der Außenwelt abgeschnitten, oder was?«

			»Nun mach mal langsam. Du weißt ganz genau, warum ich nicht ans Telefon gehe, wenn ich eine Nummer aus Neapel sehe. Was treibst du eigentlich da unten? Und woher hast du meine Nummer?«

			»Firmini hat mich für ein paar Wochen nach Neapel verbannt. Ich soll hier ein bisschen Augen und Ohren offen halten. Derweil ist Simona in Rom mit deinen Schlangen alleine. Sie dreht bald durch. Stirbt vor Angst. Hat mir die Pistole auf die Brust gesetzt, entweder die Viecher verschwinden oder sie zieht aus.«

			»Ich kann hier nicht weg, Pedro.« Scotti griff unwillkürlich an die Brusttasche seines Anzugs, holte sich eine Garibaldi heraus und merkte erst, als er sie zwischen die Lippen stecken wollte, dass er auf einem Nikotinkaugummi kaute. »Wir ermitteln in einem Mordfall. Außerdem darf ich mich in Rom nicht blicken lassen. Wenn Firmini das mitkriegt, kann mich das die Dienstmarke kosten.«

			»Mir egal. Jedenfalls müssen die Viecher morgen verschwunden sein.«

			»Morgen?« Scotti hätte sich fast an seinem Kaugummi verschluckt. »Wie soll ich das anstellen? Ich bin mitten in einer Mordermittlung. Außerdem brauche ich einen Transporter für das Terrarium. Wo soll ich den bis morgen auftreiben? Und wer soll mir beim Tragen helfen? Für deine Simona ist doch schon ein leerer Wassereimer zu schwer!«

			»Lass dir was einfallen, Francesco. Und was Simonas Kraft betrifft, die reicht allemal, um dir die Eier langzuziehen. Ich muss jetzt Schluss machen. Du weißt, wo ich wohne, hol deine Schlangen, sonst kann ich für nichts garantieren. Ciao, Francesco.« 

			»Moment mal, Pedro … Pedro, warte … Pedro? – Der Kerl hat einfach aufgelegt.« Scotti öffnete das Fenster und schmiss in hohem Bogen seinen Kaugummi hinaus. »Porca puttana!«

			Igor fuhr durch einen Kreisel und bog dann so scharf in die Strada Provinciale Richtung Gabella ab, dass Scotti sich mit beiden Händen festhalten musste, um nicht auf dem Fahrersitz zu landen. Als er wieder auf gerader Straße fuhr, meinte sein Mitarbeiter: »Konfuzius sagt: Es schadet einem nicht, wenn einem Unrecht geschieht. Man muss es nur vergessen können.«

			»Kann mir dein Konfuzius auch sagen, wo ich bis morgen einen Transporter herbekommen soll?«

			»Wieso darfst du dich nicht in Rom blicken lassen, Francesco?«

			»Das Wichtigste an der Ermittlungsarbeit ist, dass man die richtigen Fragen stellt. Und die Frage, die du eben gestellt hast, ist die falsche. Und zwar so was von falsch.« Scotti war außer sich. »Sagen wir mal so: Ich darf im Moment in Rom von gewissen Leuten nicht erkannt werden. Einer davon ist Firmini. Und bis morgen soll ich aus der Wohnung von Pedro Centa und Cintia holen, weil seine Freundin sonst durchdreht. Dabei solltest du sie sehen, die süßen kleinen Dinger …«

			»Süße kleine Dinger?«

			»Die Schlangen, meine ich. Centa und Cintia. Wenn sie dich so treuherzig anblicken.«

			Igor verzog das Gesicht. »Schlangen sind doch keine süßen kleinen Dinger. Achtung, Francesco!« Der Wagen krachte durch ein Schlagloch. »Das kam so plötzlich, das hab ich nicht gesehen. Hoffentlich ist die Achse nicht gebrochen.«

			»Der hält schon was aus, Igor.« Scotti klopfte liebevoll über dem Handschuhfach auf das Cockpit seines Fiats.

			Igor bog rechts Richtung Bibbona ab und sagte: »Wenn Palmieri etwas mit Ikonenfälschung zu tun hat, müsste man bei ihm doch ein paar Tafeln finden. Entweder fertige oder noch unbemalte.«

			Daran hatte Scotti auch schon gedacht. Don Bartolomeos Aussagen zufolge hatte der Restaurator bis zu seinem Tod für ihn gemalt, was Signora Palmieri bestätigt hatte. Es mussten also irgendwelche Utensilien für Ikonenmalerei im Atelier zu finden sein. Bei seinem letzten Besuch war ihm nichts dergleichen aufgefallen.

			»Auch danach suchen wir, Igor: Blattgold, Holztafeln, Zinnoberrot, jede Spur ist hilfreich. Vielleicht gibt es ja noch einen Schuppen oder ein Versteck, wo er seine fertigen Bilder aufbewahrt hat. Das Beste wäre jedoch, wenn wir den vergifteten Wein fänden.«

			In Bibbona mussten sie an der Kreuzung links abbiegen, dann folgte eine lang gezogene Rechtskurve, die aus dem Ort hinausführte. Jetzt waren es nur noch ein paar hundert Meter bis zu den beiden Häusern, in denen die Witwe und die Vittoris wohnten. Scotti erkannte das an einer alleinstehenden Pinie, die auf einem eingezäunten, verwilderten Grundstück herumlungerte.

		

	
		
			Kapitel 19

			Signora Palmieri hatte Besuch von ihrem Enkel Marco, der in der Küche saß und Hausaufgaben machte. 

			»Der Junge geht ein paar Tage nicht zur Schule«, die Witwe strich Vittoris Sohn durch das Haar, »der Tod seines Großvaters hat ihn sehr mitgenommen. Auch seine Anfälle häufen sich in letzter Zeit. Aber lernen muss er trotzdem, nicht wahr, Marco?«

			Vittoris Sohn verdrehte die Augen, als sei es ihm peinlich, dass seine Großmutter ihm vor den Augen des Commissario und seines Mitarbeiters durchs Haar strich wie einem kleinen Jungen. Signora Palmieri bot Scotti und Igor einen Platz am Küchentisch an. Marco nahm daraufhin Stift und Hefte und verschwand im Wohnzimmer. Wieder mied er den Blick des Commissario.

			»Das Labor hat in der Weinflasche, die wir mitgenommen haben, keine Rückstände von Arsen gefunden«, kam Scotti gleich zur Sache. »Gab es noch andere Flaschen Vin Santo, aus denen Ihr Mann getrunken haben könnte? Hatte er vielleicht in seinem Atelier ein Versteck?«

			»Natürlich gibt es noch andere Flaschen, aber die sind alle verschlossen. Wieso sollte er ein Versteck haben? Er war doch kein heimlicher Trinker.«

			»So war das nicht gemeint, Signora Palmieri, es hätte ja sein können, dass er in seinem Atelier eine weitere Flasche hat, damit er nicht jedes Mal nach unten gehen muss, wenn er ein Gläschen trinken will. Haben wir den Wein, sind wir einen ganzen Schritt weiter.« Scotti holte Notizblock und Bleistift aus seiner Anzugtasche. »Ferner müssen wir wissen, wo sich Ihr Mann in den letzten Tagen vor seinem Tod überall aufhielt.«

			Signora Palmieri überlegte. Dann sagte sie: »Am Sonntag waren wir in Montecatini zum Gottesdienst, hinterher hatte er mit Don Bartolomeo noch etwas zu besprechen. Es ging um eine Ikone, die er für ihn malen sollte.«

			»Und die anderen Tage?«

			»War er hier.«

			»Sie wollen damit sagen, Ihr Mann hat eine ganze Woche das Haus nicht verlassen?« Scotti sah der Witwe in die Augen. Sie hielt seinem Blick stand.

			»Na ja, er war sicher hin und wieder draußen im Garten bei seinen Tomaten und den Weinstöcken. Möglich, dass er auch mal drüben Guido und Bernarda besucht hat. Aber sonst ist er nirgendwo hingegangen.«

			»Es besteht also die Möglichkeit, dass er bei Ihrem Sohn nebenan war?«, schaltete sich Igor ein, der bis jetzt still auf seinem Stuhl gesessen hatte. »Und dort könnte er mit anderen Personen Kontakt gehabt haben.«

			Die Witwe sah zu Igor und dann zu Scotti, als wollte sie ihn fragen, ob sie darauf antworten müsse. Dieser nickte ihr aufmunternd zu.

			»Theoretisch ist das möglich, aber da müssen Sie meinen Sohn fragen. Er ist mir keine Rechenschaft schuldig, wer bei ihm ein und aus geht.« Signora Palmieri erhob sich und trat an den Küchenschrank. »Darf ich Ihnen einen Caffè anbieten oder ein Wasser?«

			Scotti lehnte ab.

			»Mir können Sie gerne einen Caffè bringen.« Igor rückte mit seinem Stuhl näher an den Tisch heran. »Es sei denn, Sie haben einen Tee.«

			»Ich kann Ihnen einen Kräutertee aufgießen. Minze und Lavendel, eigene Ernte.«

			»Sehr gerne!« 

			Igor wies mit dem Kopf zur Küchentür, die einen Spalt breit offen stand. Scotti drehte sich um. Im Flur war ein Schatten zu vernehmen, der im nächsten Moment verschwand. Signora Palmieri bekam von alldem nichts mit, sie brachte Wasser zum Kochen und goss den Tee auf, den sie Igor servierte. Sie selbst nahm sich ein Glas Traubensaft und setzte sich wieder an den Tisch.

			»War sonst noch jemand im Haus außer Ihrer Familie?« Scotti rieb sich die Schläfe. Mit einem Mal begann sein Kopf zu hämmern, das Telefonat mit Pedro machte ihm zu schaffen, er hatte Mühe, sich zu konzentrieren. »Ein Gärtner? Handwerker? Eine Putzfrau?«

			»Nein!« Die Signora trank einen Schluck Saft.

			»Und die Ikone, die Ihr Mann für Don Bartolomeo gemalt hat, wo ist die?«

			»Keine Ahnung. Wahrscheinlich in seinem Atelier. Oder er hat sie am Freitag mit nach Sassa genommen.«

			Konnte man innerhalb von vier Tagen eine Ikone malen? Scotti notierte sich die Frage für Rico Tumino.

			In dem Moment klingelte es an der Haustür. 

			»Das wird Bianca sein, meine Nichte. Sie wollte sich eine Aushilfe für ihren Buchladen suchen, damit sie schon heute kommen und mir bei den Vorbereitungen für die Beerdigung helfen kann. Sie liebte Orlando, die beiden haben sich prächtig verstanden.« Signora Palmieri erhob sich. 

			Die Witwe ging in den Flur und kam einen Augenblick später mit Rizzi zurück.

			Das Siegel an der Tür von Orlando Palmieris Atelier war unversehrt, so wie es Rizzi am Tag zuvor angebracht hatte. Scotti entfernte es und trat zusammen mit Igor und dem Carabiniere in den Raum, Signora Palmieri war in der Küche geblieben und bereitete das Mittagessen für Marco vor.

			»Wir suchen nach einer angefangenen Ikone und nach allem, womit man eine Ikone herstellen kann.« Scotti blickte sich um und nahm den antiken Schreibtisch ins Visier. »Außerdem nach einer Flüssigkeit, in der das Arsen enthalten war, vermutlich eine Flasche Vin Santo, aber es kann auch etwas anderes gewesen sein, Likör oder Traubensaft, irgendetwas Süßes, in dem man das Gift nicht schmeckt, sodass es einem nicht auffällt und man immer wieder davon trinkt. Arsen hat einen süßlichen Geschmack. Aber auch alles andere, was auffällt, ist wichtig, Ungereimtheiten, etwas, was hier nicht hingehört oder auf Ikonenfälschung hindeutet. Wir brauchen irgendeinen Anhaltspunkt, mit dem wir arbeiten können.«

			Igor und Rizzi nahmen sich das Regal hinter der Staffelei vor, Scotti öffnete die mittlere Schublade des Schreibtisches. Lose Münzen, ein paar Hustenbonbons, Streichhölzer, ein Brillenetui und sonstiger Ramsch lagen dort durcheinander. In einer Ecke der Schublade sah er zwei Weinkorken. Mit einem Taschentuch griff sie Scotti und legte sie auf den Schreibtisch. »Rizzi, tüten Sie die Korken ein, vielleicht findet das Labor etwas, das uns weiterbringt. Und nehmen Sie sich auch das Bücherregal vor. Wenn es sein muss, schauen Sie hinter jedes Buch.«

			Auf dem Schreibtisch selbst standen nur eine Lampe und eine Kerze, daneben lag ein Heiligenbildchen. Die Glasplatte war sauber, als hätte sie vor Kurzem jemand abgewischt. Hinter der linken Schreibtischtür kamen drei Schubladen zum Vorschein, in der untersten bewahrte Signor Palmieri fein säuberlich sortiert verschiedene Arten von Papier auf, die mittlere war voll mit Malstiften, die in Reih und Glied nebeneinanderlagen, und ganz oben fanden sich Briefpapier, Umschläge sowie ein paar lose Briefmarken. Die rechte Seite bestand aus zwei Fächern, das untere enthielt einige Holztafeln, das obere zwei Bücher über Polimentvergoldung und ein Fläschchen Rasierwasser. Scotti öffnete den Schraubverschluss und roch daran. Es beinhaltete tatsächlich das, was auf dem Etikett stand. Ein penetranter Geruch hing Scotti in der Nase.

			»Ich glaub, ich hab hier was.« Er nahm die Holztafeln aus dem Fach. »Sieht ganz nach ein paar Tafeln aus, auf die man Ikonen malt.«

			»Dann ist das hier sicher Blattgold.« Rizzi hob einen Kasten in die Höhe.

			»Und das in den Plastikdosen könnten Mineralien sein, mit denen man Farben anmischt.« Igor zeigte auf eine Reihe Dosen, die in einem Regal standen. »Zumindest sieht das eine nach Zinnoberrot aus, vielleicht kommt von da der Cinnabarit-Staub an Palmieris Jacke.«

			Sein russischer Mitarbeiter kam zu Scotti herüber und begutachtete die Holztafeln. Er nahm eine in die Hand und strich mit den Fingern über die glatte Oberfläche. »Ja, das sind Tafeln für Ikonen. Aber sie sind zu klein, die wertvollen Ikonen sind größer. Für die hier kriegt man nicht viele Rubel, das lohnt sich nicht.« 

			Scotti fragte sich, woher er das wusste.

			»Francesco, hast du vorhin bemerkt, wie uns der Junge in der Küche belauscht hat?« Igor legte die Holztafeln zurück an ihren Platz. »Wenn du mich fragst, der weiß etwas.«

			»Möglich.« Scotti rieb sich die Schläfen, die wieder zu hämmern angefangen hatten, er musste sich dringend etwas einfallen lassen, wie er Centa und Cintia von Rom nach Montecatini bekam. »Ich schau mich unten noch mal um, anschließend befrage ich Guido Vittori. Möglicherweise müssen wir in seinem Haus auch noch mal suchen, doch dann brauchen wir einen Durchsuchungsbeschluss. Ich glaube nicht, dass er uns dort rumschnüffeln lässt, das wird seine Frau sicher verhindern. Ihr sucht hier oben weiter, und wenn ihr fertig seid, versiegelt wieder die Tür.«

			Die Tomaten sahen köstlich aus, Scotti lief das Wasser im Mund zusammen. Signora Palmieri schnitt sie in Scheiben. 

			»Ich mache nur einen Salat für den Jungen. Heute Abend essen wir alle zusammen Cannelloni mit Hackfleisch, die hat sich Bianca gewünscht.« Sie holte einen faustgroßen Mozzarella aus dem Kühlschrank und legte ihn auf das Schneidebrett, auf dem sie eben noch die Tomaten geschnitten hatte.

			»Signora Palmieri, dürfte ich mich in Ihrem Wohnzimmer etwas umsehen, vor allem im Schrank, wo Sie Ihre Getränke aufbewahren?«

			»Muss das sein?«

			»Wie gesagt, wir suchen immer noch nach dem Wein, der Ihren Mann umgebracht hat. Und wenn Sie es gestatten, brauche ich nicht erst einen Durchsuchungsbeschluss …«

			»Gehen Sie nur«, unterbrach ihn die Witwe und begann, den Mozzarella in hauchdünne Scheiben zu schneiden. »Im Kühlschrank steht noch eine offene Flasche Merlot, wollen Sie die auch inspizieren? Allerdings müsste ich da längst tot sein, denn ich habe mir in den letzten Tagen jeweils zum Essen ein Glas gegönnt.« 

			Scotti hob abwehrend die Hand und begab sich ins Wohnzimmer zur Vitrine. Außer einer Flasche Aperol und einer Flasche Grappa war nur noch ein Rotwein angebrochen. Scotti roch an allen drei Flaschen, aber bei keiner vernahm er etwas Auffälliges. Er wusste selbst nicht, was er sich davon versprach. Was sollte er Auffälliges finden? Arsen war geruchlos. Aber so arbeitete er nun einmal, er folgte seinem Instinkt oder irgendeinem Impuls. Sein Blick fiel auf den Regulator neben dem Fenster, die Pendel waren wieder in Gang gesetzt, hielt man den Atem an, hörte man deutlich das leise Ticken. Er ging einen Schritt auf die Standuhr zu und blieb dann stehen.

			»Was machen Sie da?«

			Erschrocken fuhr er herum. Er hatte die Frau nicht kommen hören: ungefähr sein Alter, vielleicht etwas jünger, einen halben Kopf kleiner, dunkle Locken, die ihr bis auf die Schultern fielen, wacher Blick, zwei Grübchen tanzten um ihre Mundwinkel. Ein Duft von Bergamotte zog zu ihm herüber, auffallend, aber nicht aufdringlich. Scotti mochte die zitronenartig frische Note.

			»Ich habe mir gerade die Standuhr angesehen … also, ich wollte …«

			»Bianca Porcu.« Die Frau kam auf Scotti zu und streckte ihm die Hand entgegen. 

			Während sie lief, zeichneten sich an ihrem tiefblauen Kleid ihre Beine ab. Scotti konnte nicht anders, er musste hinsehen. 

			»Ich bin die Nichte von Orlando und Teresa.« 

			Sie musste gekommen sein, während er oben im Atelier war. Er nahm ihre Hand und sie drückte zu. Ein fester, bestimmter Händedruck. Dabei sah sie ihm in die Augen. Jetzt roch er noch intensiver den Duft, der von ihr ausging.

			»Und Sie sind?« Bianca Porcu ließ Scottis Hand los und trat einen Schritt zurück.

			»Oh, Entschuldigung, ich bin der Commissario, der den Tod von Signor Palmieri untersucht. Scotti mein Name, Francesco Scotti.« Er streckte ihr die Hand entgegen.

			»Wir haben uns eben schon die Hand gegeben.« Bianca Porcu musste lächeln, dabei kamen wieder ihre Grübchen zum Vorschein.

			»Oh, natürlich … ich bin …«

			»Etwas durcheinander?« Wieder dieses Lächeln. »Macht nichts. Ich wollte Sie auch nicht erschrecken.« Sie ging zum Fenster und öffnete es. »Meine Tante vergisst, ab und zu mal durchzulüften.« Sie beugte sich eine Sekunde aus dem Fenster und Scotti musste sich Mühe geben, nicht auf ihren Hintern zu starren. Als sie wieder im Zimmer stand, musterte sie ihn von oben bis unten. »Sie sind also ein echter Commissario. Hätte ich nicht vermutet. In einem Designeranzug von Caruso hätte ich eher auf einen Versicherungsvertreter getippt. Oder einen Mode-Designer aus Mailand. Aber er steht Ihnen. Vielleicht etwas overdressed für einen Commissario, aber Sie sehen gut darin aus.«

			»Oh, danke, Sie sehen auch entzückend aus in Ihrem Kleid.« 

			Was erzählte er da? Was war los mit ihm? Er war hier bei einer Mordermittlung.

			»Entschuldigen Sie!« Bianca Porcu berührte ihn kurz an der Schulter und schaute etwas verlegen zur Seite. »Ich bin so aufgedreht. Sonst bin ich nicht so forsch, das ist überhaupt nicht meine Art.« Sie setzte sich auf eine Ecke des Sofas, holte tief Luft und seufzte. »Ich glaube, ich versuche damit nur meine Trauer zu überspielen. Die ganze Situation überfordert mich. Er war mein Lieblingsonkel. Ein so lieber Kerl. Wir verstanden uns hervorragend. Er war wie ein gütiger Vater zu mir.« Ihre Stimme war sanft geworden bei den letzten Worten.

			»Haben Sie eine Idee, wer ihm etwas hätte antun wollen? Hatte er Feinde?« Scotti setzte sich auf einen Stuhl ihr gegenüber.

			»Orlando? Feinde?« Bianca Porcu schüttelte vehement den Kopf. »Er war ein frommer Mann, konnte keiner Fliege was zuleide tun. Ich wüsste nicht, wer ihn hätte umbringen wollen. Und weswegen.«

			»Ist Ihnen in letzter Zeit an Ihrem Onkel etwas aufgefallen, wirkte er verändert?«

			»So häufig bin ich nicht hier. Es ist ein paar Wochen her, dass wir uns gesehen haben. Aber da war er ganz normal. Wir tranken unseren Vin Santo zusammen – Sie müssen wissen, ich bin neben ihm die Einzige aus der Familie, die den süßen Wein mag.« Sie blickte auf einen imaginären Punkt im Zimmer, als sähe sie ihren Onkel vor sich. »Nein, er war wie immer. Und nun bin ich hier und er lebt nicht mehr.« Sie schloss die Augen, presste die Lippen zusammen und drückte mit Daumen und Zeigefinger auf ihre Lider, als wollte sie verhindern, dass Scotti ihre Tränen sah. »Entschuldigen Sie!« Sie öffnete wieder die Augen und schaute einen Moment an Scotti vorbei in den Raum, bevor sie sich ihm wieder zuwandte. 

			»Wenn Ihnen noch etwas einfällt, und sei es auch noch so unbedeutend, rufen Sie mich bitte an.« Er riss einen Zettel aus seinem Notizblock, notierte seine Nummer und gab ihn ihr.

			»Ich wollte Sie nicht von der Arbeit abhalten, Commissario, es ist nur alles so traurig.« Sie holte tief Luft. »Meine Tante ist nun Witwe. Ich weiß, wie sie sich fühlt, ich bin selbst Witwe. Mein Mann starb vor sieben Jahren an Krebs. In den ersten Tagen steht man nur neben sich. Deshalb wollte ich so schnell wie möglich herkommen. Zum Glück habe ich eine Vertretung für die nächsten Tage gefunden, sonst hätte ich meinen Buchladen schließen müssen. Mögen Sie Bücher?«

			»Bücher?« Scotti räusperte sich. »Na klar.« Er wusste nicht, wann er zuletzt ein Buch gelesen hatte.

			»Ich liebe Bücher. Vor allem Dostojewski. Wenn Sie mal in Mailand zu tun haben, müssen Sie mich in meinem Buchladen besuchen. Ein echter Commissario.« Sie schaute ihn mit großen Augen an und schüttelte nun in kaum wahrnehmbaren Bewegungen den Kopf, als könnte sie es nicht glauben, einem echten Kommissar gegenüberzusitzen. »Ich liebe Krimis. Schon als junges Mädchen habe ich sie verschlungen. Aber wahrscheinlich ist die echte Polizeiarbeit viel langweiliger als in Büchern.«

			Das konnte Scotti nicht gerade bestätigen, doch bevor er etwas sagen konnte, stand Marco in der Tür und rief außer Atem: »Tante Bianca, weißt du, wie man Krampen verschießt?«

			»Nein, Marco, keine Ahnung«, sagte sie dem Jungen zugewandt. Und so schnell, wie er gekommen war, war er wieder verschwunden. »Er nennt mich Tante, obwohl ich so etwas wie die Großcousine bin. Tante ist einfacher, mir ist es recht, ich habe keine Geschwister und werde demnach nie eine echte Tante sein.« Sie stand auf, faltete den Zettel mit Scottis Telefonnummer zusammen und sagte: »Jetzt gehen Sie schon an die Arbeit, Commissario, sonst verhaften Sie mich am Ende noch wegen Behinderung von Polizeiarbeit.«

			Scotti musste schmunzeln. Auch auf dem Gesicht von Palmieris Nichte zeigte sich wieder dieses charmante Lächeln, welches ihre Grübchen betonte, obwohl ihr Lachen diesmal nicht die Augen erreichte.

			Signora Palmieri räumte in der Küche die Spülmaschine aus. Scotti klopfte an die offene Küchentür und trat ein.

			»Wo erreiche ich jetzt Ihren Sohn, Signora?« Er trat ans Küchenfenster und sah, dass Igor in einer Mülltonne wühlte.

			Die Witwe stellte sich neben ihn. »Was sucht denn Ihr Kollege in der Mülltonne?«

			Scotti zuckte mit den Schultern. »Ihren Sohn, Signora, wo kann ich den um diese Uhrzeit erreichen?«, wiederholte er seine Frage und beobachtete zusammen mit der Witwe, wie Igor Marco zeigte, wie man einen Gummi zwischen den Fingern hielt, um mit ihm Pappkrampen zu verschießen.

			»Um diese Uhrzeit kommt er meist auf einen Caffè nach Hause. Ansonsten draußen bei den Weinstöcken.« Signora Palmieri widmete sich wieder der Spülmaschine.

			In dem Moment kam Rizzi in die Küche und bat den Commissario auf ein Wort. Scotti folgte ihm in den Flur.

			»Ich bin jetzt im Arbeitszimmer mit einer Seite fertig. Von einer Flasche Vin Santo fehlt jede Spur. Auch ein Glas oder ein anderes Getränk habe ich nicht gefunden. Gemalte Bilder ebenso. Als Nächstes nehme ich mir das Bücherregal vor.«

			»Danke, Rizzi. Machen Sie weiter.« 

			Rizzi salutierte: »Jawohl, Commissario!«

			»Lassen Sie den Quatsch!« Scottis Stimme klang schärfer, als er beabsichtigt hatte. »Ach, Rizzi, können Sie mir sagen, was Igor in der Mülltonne sucht?«

			»Er hatte die Idee, dass jemand die Flasche in den Müll geschmissen haben könnte.«

			Wäre möglich, aber eher unwahrscheinlich.

			Rizzi stieg wieder die Treppe hinauf und Scotti ging zurück in die Küche, verabschiedete sich von Signora Palmieri und fragte nach Bianca Porcu, um sich auch von ihr verabschieden zu können, aber sie war wie vom Erdboden verschluckt. Signora Palmieri begleitete ihn zur Haustür. Scotti hielt schon die Klinke in der Hand, da drehte er sich noch einmal zur Witwe um: »Sie sagten, Ihr Mann habe in der Woche vor seinem Tod an einer Ikone gemalt. Wie groß war die?«

			»Ungefähr so!« Signora Palmieri zeigte mit den Händen ein Rechteck, das deutlich größer war als die Holztafeln, die Scotti im Schreibtisch gefunden hatte.

			»Und wo könnte er die Tafel aufbewahren? Wir haben in seinem Atelier keine gefunden.«

			»Ich weiß nicht.« Sie knetete verlegen die Hände. »Er hat sie wahrscheinlich am Freitag mit zu Don Bartolomeo genommen, das sagte ich doch bereits.«

			Draußen vor dem Haus wurde es laut. Eine Männerstimme schrie auf Marco ein. Es war nicht die von Igor, sondern genau dieselbe, die Scotti im Büro der Bürgermeisterin gehört hatte. Er öffnete die Haustür und hörte, wie Marco rief: »Du schreist wie bei Opa!«

			»Was meinst du damit, Marco?« Scotti lief auf den Jungen zu.

			»Vorige Woche, als Opa zu Besuch war, hat er ihn auch so angeschrien.« Der Junge hatte Tränen in den Augen und rannte ins Haus.

			»Signor Vittori, haben Sie dazu etwas zu sagen?« Scotti baute sich vor ihm auf. »Sie sagten, Sie haben sich mit Ihrem Vater bestens verstanden. Das klingt aber eher nach einem handfesten Streit.«

			Igor kam von der Mülltonne herüber und stellte sich seitlich hinter Scotti.

			»Es ist nicht so, wie es aussieht.« Guido Vittori nahm seine Schiebermütze vom Kopf und hielt sie sich wie ein Schutzschild vor den Bauch.

			Wie sich die Ausreden immer glichen. Als Scotti eine seiner Liebschaften in Neapel in flagranti mit einem Nebenbuhler erwischte, wählte sie genau dieselben Worte.

			»So? Wie sieht es denn aus?«

			»Papà kam letzte Woche zu uns rüber. Er fragte, ob er unser Dachgeschoss als vinsantaia nutzen könnte.«

			Scotti sah ihn fragend an.

			»Hat das was mit Kelterei zu tun?«, schaltete sich Igor ein und kam kaum merkbar einen Schritt näher.

			»Ja, genau!« Guido Vittori hielt immer noch die Mütze vor den Bauch und drehte sie in den Händen wie ein Lenkrad. »Er hat einige Stöcke Trebbiano und Malvasia, daraus macht man Vin Santo. Die Trauben trocknet man bis Weihnachten auf dem Dachboden, sie sollen süßer werden, rosinieren. Zwischen Ende November und Ostern wird der Wein gekeltert. Die Fässer bewahrt man in einem Raum unter dem Dach auf, den nennt man vinsantaia.«

			»Und worüber genau haben Sie sich mit Ihrem Vater gestritten?«

			Die Haustür knallte zu. Alle drei blickten hinüber. Sie war wohl Rizzi aus der Hand geglitten, der mit einer Geste der Entschuldigung auf sie zu kam und sich zu ihnen stellte.

			»Wir wollen das Dachgeschoss ausbauen für Marco.« Signor Vittori kratzte sich am Hinterkopf. »Der Junge braucht ein größeres Zimmer. Aber papà meinte, man könne einen Teil des Dachgeschosses für seinen Vin Santo nutzen, es bliebe immer noch genug Platz für ein Zimmer. Ich sagte, er könne doch sein eigenes Dachgeschoss nutzen, aber sein Atelier wollte er nicht aufgeben. Er warf mir vor, ich sei ein Egoist und würde das Dachgeschoss nur ausbauen, damit er keinen Wein keltern könne. Dabei war er ein Egoist. Und so gab halt ein Wort das andere.«

			»Und da haben Sie ihn mit seinem eigenen Wein vergiftet.« Scotti notierte sich etwas auf seinem Block. 

			»Quatsch! Deshalb bringe ich ihn doch nicht um. Es ist ein bisschen laut geworden, sonst nichts. Außerdem hat er noch keinen eigenen Wein. Die zwei Dutzend Weinstöcke geben ohnehin nicht viel her, aber letztes Jahr war die Lese bei ihm gleich null. Er wollte unbedingt ohne Schädlingsbekämpfungsmittel anbauen, ganz biologisch. Aber ganz ohne Chemie geht es nicht. Auch darüber haben wir uns gestritten. Er war einfach ein Starrkopf.«

			»Wieso haben Sie ihm nicht angeboten, dass er seinen Wein bei Ihnen keltern kann?« Igor verschränkte die Arme vor der Brust. »Auf die ein, zwei Fässer wäre es doch nicht angekommen.«

			»Vin Santo können Sie nicht in einem durchgängig kühlen Keller keltern. Unter dem Dach ist der Wein abwechselnd Hitze und Kälte ausgesetzt, das macht ihn robust und ölig.«

			»Wie dem auch sei«, Scotti schlug seinen Notizblock zu, »das Labor konnte in der Flasche, die wir mitgenommen haben, das Gift nicht nachweisen. Ihre Mutter sagte, dass Ihr Vater die ganze Woche das Haus nicht verlassen habe, da er an einer Ikone arbeitete. Er sei nur bei Ihnen gewesen. Wenn wir hier nichts finden, müssen wir uns auch Ihr Haus ansehen.«

			»Mein Haus?« Guido Vittori setzte seine Mütze auf den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. »Das können Sie vergessen. Da kommen Sie nicht rein. Ich habe doch gesagt, dass ich meinem Vater nichts angetan habe. Für wie bescheuert halten Sie mich eigentlich? Ich vergifte meinen Vater und lasse das Gift im Haus?« Er schrie jetzt beinahe. »In mein Haus kommen Sie nicht rein, dafür wird mein Schwiegervater schon sorgen.« Er stapfte ohne ein Wort des Abschieds an den dreien vorbei ins Haus seiner Mutter. 

			»Da hat er recht«, Rizzi biss in eine Tomate, die er wohl von Signora Palmieri abgestaubt hatte, »wer vergiftet jemand und entsorgt dann das Gift nicht.«

			Scotti wusste, dass der Carabiniere damit den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Sie hatten nichts in der Hand. Überhaupt nichts. Es war wie bei einer Leiche, die man erstochen hatte und wo die Tatwaffe spurlos verschwunden war. Möglich, dass sie völlig neu ansetzen mussten. Vielleicht hatte das Labor etwas übersehen. Die waren dauernd unterbesetzt, da unterliefen schon mal Fehler. Am Ende war das Arsen nicht im Vin Santo und sie suchten an der falschen Stelle. Guido Vittori hatte von Schädlingsbekämpfungsmitteln gesprochen. Gab es nicht einige, die auch Arsen enthielten? Das herauszufinden, wäre etwas für Isabella in Rom.

			»In der Mülltonne waren nur alte Kartons, keine Flaschen.« Igor steckte die Hände in die Hosentaschen, stöhnte kaum hörbar und kickte einen kleinen Stein gegen den Schuppen. War ihm die Lust vergangen?

			»Wir brauchen alle erst einmal eine Pause.« Scotti schaute auf die Luminor, es war bereits zwei Uhr durch. »In Bibbona hab ich vorhin eine Bar gesehen, dort bekommen Sie bestimmt noch was zu essen, Rizzi. Nehmen Sie Igor mit. Und vergessen Sie nicht, das Arbeitszimmer zu versiegeln. Ich fahre zurück nach Montecatini und befrage noch einmal Don Bartolomeo nach der Ikone. Außerdem muss ich mich noch um etwas anderes kümmern.«

			»Einen Transporter kann ich dir besorgen, Francesco. Nur, ob das schon morgen klappt, weiß ich nicht«, rief Igor zu ihm herüber, ohne ihn dabei anzusehen.

			»Du fährst mit Rizzi zurück, wenn ihr im Atelier fertig seid«, ignorierte Scotti Igors Bemerkung.

			Er stieg in seinen Fiat und fuhr vom Hof der Palmieris.

		

	
		
			Kapitel 20

			Die Mittagssonne hatte den Wagen aufgeheizt, Scotti ließ die Scheiben herunter, eine Brise Thymian vermischt mit Rosmarin zog durch das Wageninnere. Die Kräuter wuchsen mannshoch am Straßenrand. Olivenhaine wechselten sich ab mit Weinbergen, hier und da pflügte ein Bauer sein Feld, Traktoren hinterließen braune, grobklumpige Erde, gefurcht, sodass es von Weitem aussah, als sei ein Riese mit einer Harke am Werk gewesen. In der Ferne sah man die südlichen Ausläufer der Colline Pisane. Vor Bibbona verwandelte sich die Straße in eine schmale Gasse, links und rechts wucherte die Vegetation in üppigem Grün, bestehend aus Farnen, Schilfgras, Sträuchern und riesigen Lorbeerhecken. Man mochte meinen, der steigende Saft in den Bäumen erfüllte die Luft mit einem würzigen Aroma. Die Eisheiligen waren vorbei, nach den Regentagen war es warm, aber kühler als Anfang der Woche. Es schien, als nähme der Sommer noch einmal Anlauf, bevor er die Hürde ein paar letzter kühler Frühlingstage überwand und breite Sonnenstrahlen das Regiment führten, die gnadenlos alles versengten, was nicht im Schatten lag oder bewässert wurde.

			Bei der Ortseinfahrt von Bibbona überlegte Scotti, ob er in der Bar auf einen Caffè haltmachen sollte, doch da jeden Moment Igor und Rizzi aufkreuzen würden, beschloss er weiterzufahren. Die beiden mussten nicht unbedingt Ohrenzeugen seines Telefonats mit Pedro sein. Also wählte er während der Fahrt Pedros Nummer in Neapel und hoffte, noch eine Gnadenfrist für seine Königsnattern zu bekommen. Beim ersten Mal nahm niemand ab, beim zweiten Mal war besetzt. Er sah auf das Display und wäre um ein Haar eine Böschung hinabgestürzt: In einer Kurve war die Straße abgesackt, im letzten Moment sah er die Absperrung und riss den Wagen auf die Gegenfahrbahn. Zweihundert Meter weiter hielt er in einer Ausbuchtung. Er wartete fünf Minuten und drückte auf Wahlwiederholung, doch wieder war besetzt.

			Scotti suchte die gespeicherte Nummer von Camilla Donati in Volterra, stellte auf Lautsprecher, wählte und fuhr weiter. Es dauerte keine zwei Sekunden, da nahm sie ab. Sie fanden ein paar schmeichelnde Worte füreinander, dann bat Scotti, sie möge in Erfahrung bringen, inwieweit Ugobaldo bei einem Durchsuchungsbeschluss zu umgehen sei. Er wollte sich nicht direkt an den Richter wenden, wenn ihm im Nachhinein der Tenente einen Strich durch die Rechnung machte. Camilla meinte, da brauche sie nichts in Erfahrung zu bringen, der Tenente hätte einen Kontrollzwang und wolle immer über alles ganz genau Bescheid wissen. Das Beste wäre, Scotti würde einfach das tun, was er für richtig hielt, sie würde ihm, soweit es in ihrer Macht stünde, den Rücken freihalten. Dann nötigte sie ihm das Versprechen ab, sich wieder einmal auf der Polizeistation blicken zu lassen.

			Als Nächstes kündigte er seinen Besuch bei Don Bartolomeo an. Die Haushälterin gab ihm die Auskunft, dass der Padre aller Voraussicht nach am Nachmittag zu Hause sei, allerdings sei er im Moment noch in der Mittagspause, was wohl bedeutete, dass er sich zu einem Schläfchen niedergelegt hatte. Sie vereinbarten einen Termin um fünfzehn Uhr.

			Gerade fuhr er in den Kreisel, der auf die Strada Statale 68 führte, da klingelte sein Telefon und Firmini meldete sich.

			»Marcello, was verschafft mir die Ehre?« Scotti stellte wieder auf Lautsprecher und legte das Telefon auf den Beifahrersitz. »Kannst du mich verstehen, Marcello? Ich habe dich auf den Beifahrersitz gelegt, brauche die Hände zum Fahren, hätte vorhin beinahe einen Unfall gebaut.«

			»Oh, der Herr wird vorsichtig«, krächzte Firmini mit seiner rauen Stimme, »es geschehen noch Zeichen und Wunder. Wie geht es dir, mein Lieber, hast du dich eingelebt in deiner Heimat? Kommst du mit dem Fall voran?«

			»Du rufst mich doch nicht an, um zu wissen, wie es mir geht. Was willst du, Marcello?«

			»Sagt dir der Name Silvio Vittori etwas?«

			Scotti ahnte, worauf das hinauslief.

			»Heute Vormittag hatte ich ein Meeting mit dem Innenminister, Tenente Ugobaldo hat ihn angerufen und von der Beschwerde Vittoris berichtet. Jetzt will der Minister, dass ich dich zurückpfeife.«

			»Und, pfeifst du mich zurück?«

			»Weißt du, wie er sich ausgedrückt hat? ›Vittori verbittet sich, dass irgend so ein Sonderermittler im Schlamm wühlt.‹ Der Mann muss wirklich Einfluss haben.«

			»Seine Tochter gehört zu den Hauptverdächtigen. Und für ihr Haus brauchen wir einen Durchsuchungsbeschluss, weil uns sein Schwiegersohn den Zutritt verwehrt.«

			»Da sind mir leider die Hände gebunden. Aber du wirst schon eine Lösung finden, kreativ, wie du bist.« Firmini lachte.

			»Heißt das, ich kann mit deiner Rückendeckung rechnen?«

			»Ich tue mein Möglichstes. Aber übertreib es nicht.«

			»Wieso hast du mir nicht erzählt, dass du Pedro nach Neapel versetzt und ihm meine neue Nummer gegeben hast?«

			»Er sollte dich selbst darüber informieren. Hat er wohl vergessen.«

			»Da wäre noch etwas, Marcello.« Scotti räusperte sich. »Ich müsste am Wochenende für ein paar Stunden nach Rom, meine Königsnattern holen, Pedros Freundin dreht sonst durch.«

			»Vergiss es!« Firmini schlug einen ernsten Ton an. »Wir sind zwar so weit, dass wir mit ziemlicher Sicherheit sagen können, dass deine Tarnung nicht aufgeflogen ist, aber wir wissen nicht, ob es hier in Rom in unserer Abteilung einen Maulwurf gegeben hat oder immer noch gibt. Solange die internen Ermittlungen dazu nicht abgeschlossen sind, hältst du schön die Füße still.«

			»Mich sieht kein Mensch. Ich fahr mit einem Transporter vor, lade das Terrarium ein und verschwinde wieder.«

			»Ich sagte: Nein!« Firmini bekam einen Hustenanfall. Als er sich beruhigt hatte, meinte er: »Es ist nahezu unwahrscheinlich, dass die Mafia Pedro schon auf dem Schirm hat, in der kurzen Zeit, seit er da unten ist. Aber es ist nicht auszuschließen. Und falls das der Fall sein sollte, ist es möglich, dass sie seine Wohnung in Rom beschatten. Wie gesagt: unwahrscheinlich – aber nicht ganz auszuschließen. Wenn ich ehrlich sein soll, benutze ich Pedro ein bisschen als Lockvogel. Hab es in der Abteilung durchsickern lassen, dass ich ihn für ein paar Wochen nach Neapel versetzt habe, vielleicht kommen wir so einem eventuellen Maulwurf auf die Spur.« Firmini hustete ein paarmal. »Von deinem Doppelleben wussten hier damals nicht einmal eine Handvoll Leute, insofern bist du relativ sicher. Die Betonung liegt dabei auf relativ, hörst du? Bevor wir nicht hundertprozentig sicher sind, möchte ich kein Risiko eingehen. Also bleib, wo du bist. Deine Schlangen kannst du ein anderes Mal holen. Wenn die internen Ermittlungen abgeschlossen sind, will ich dich ohnehin nach Rom zurückholen, dann sparen sich deine Cobras zwei Umzüge.«

			»Königsnattern«, knurrte Scotti und wechselte das Thema: »Kannst du mich zu Isabella durchstellen? Sie müsste was für mich recherchieren.«

			»Na, das klingt doch schon viel vernünftiger. Also dann, ich stelle dich durch.«

			Scotti hörte eine nervtötende Computermelodie, dann meldete sich erneut Firmini: »Sie telefoniert gerade, du musst es später noch einmal probieren. Halt die Ohren steif. Ciao!«

			Firmini hatte aufgelegt.

			Keine zwei Minuten danach rief Isabella zurück.

			»Francesco, Liebling, du wolltest mich sprechen?« Bevor Scotti etwas erwidern konnte, sagte sie: »Ich habe mich über die Apotheken schlaugemacht. Eine zentrale Datenbank war mal von der EU vorgeschlagen worden, doch daraus ist nichts geworden. Die meisten Apotheken geben auch kein Arsen mehr ab, weil das Führen der Giftbücher zu viel Aufwand erfordert. Bei einigen kannst du es aber noch bekommen, da kocht jede Apotheke ihr eigenes Süppchen. Es ist also die berühmte Nadel im Heuhaufen. Auch Chemiefirmen, die in der Produktion Arsen verwenden, müssen genau Buch führen. Das passiert bei denen heutzutage alles digital. Das Problem ist, dass diese Computer und Meldesysteme nicht frei zugänglich sind. Mein Bekannter ist allerdings ein IT-Spezialist, wenn du verstehst, was ich meine.«

			Scotti verstand.

			»Er versucht herauszufinden, ob in den letzten Jahren irgendwo Arsen als gestohlen gemeldet wurde oder anderweitig verschwunden ist. Das dauert jedoch etwas länger.«

			»Wunderbar, Isabella. Könntest du für mich noch etwas recherchieren?«

			»Da haben wir dir einen pfiffigen Mitarbeiter an die Seite gestellt, einen Computer hast du auch, wozu brauchst du mich da noch?«

			Meinte sie etwa Igor mit dem pfiffigen Mitarbeiter?

			»Du weißt doch, dass ich nicht gerne im Internet surfe.« Scotti versuchte, mitleidsvoll zu klingen. »Könntest du in Erfahrung bringen, in welchen Mitteln für Schädlingsbekämpfung Arsen enthalten ist? Und ob diese Chemikalien beim Weinanbau angewandt werden?«

			»Ich klemme mich dahinter. Wird allerdings erst Mitte nächster Woche. Hier ist der Teufel los wegen der internen Ermittlungen. Firmini hat dir sicher davon berichtet. Wenn es schneller gehen soll, müsst ihr selbst euren Computer anwerfen.«

			»Du bist ein Schatz! Vielleicht schaffst du es ja zwischendurch.«

			»Mittwoch, sagte ich.«

			Sie verabschiedeten sich und Scotti legte auf.

			Er nahm die Strada Communale, die durch Gello führte, und stieß am Ende auf die SP ٣٢. Rechts blickte man hinunter ins Tal und nach ein paar Kurven lugte zwischen blühenden Sträuchern sein Heimatdorf mit dem Torre dei Belforti hervor. Ein traumhafter Anblick. Er bremste und blieb mitten auf der Straße stehen, um einen Augenblick das Bild auf sich wirken zu lassen. Als er den Gang einlegte und weiterfuhr, meldete sich Don Bartolomeos Haushälterin: Der Padre sei zu einem Sterbenden nach Siena gerufen worden und könne ihn erst morgen Vormittag empfangen.

			Was wollte Don Bartolomeo in Siena? Das gehörte doch gar nicht zu seinem Sprengel. Spielte der Padre auf Zeit, um Beweismaterial beiseitezuschaffen?

			Statt auf den Parkplatz der Gemeinde lenkte er seinen Fiat vor dem Ortseingang scharf links in Richtung Kupfermine, um dann nach dem Oratorio di Santa Barbara rechts auf die Straße, die in die Berge und zu Rico Tumino führte, abzubiegen. Einige Fragen an den Maler standen auf seinem Notizblock. Ohne Igor konnte er auf der löchrigen Schotterstraße etwas schneller fahren, seinem russischen Mitarbeiter wäre bei seinem Tempo sicher speiübel geworden. Da Tumino den Ort ohne Abmeldung nicht verlassen sollte, ging Scotti davon aus, dass er ihn antraf.

			Nach dem dritten Klingeln öffnete der Maler. Er hatte gerötete Augen und roch nach einer Mischung aus Alkohol und Tabak.

			»Commissario, ich habe nichts verbrochen. Es wird doch nicht verboten sein, in seinem wohlverdienten Urlaub ein Gläschen zu trinken.«

			»Signor Tumino, wie gut kennen Sie sich mit der Anfertigung von Ikonen aus?«

			»Meine Kenntnisse habe ich aus Büchern und von einem Experten aus Neapel. Aber leider ist der vor ein paar Jahren verstorben. Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich eher Durchschnitt, Landschaftsbilder liegen mir mehr. Palmieri war hervorragend. Don Bartolomeo hat mir einige von ihm geschriebene Ikonen gezeigt. Er war ein Meister.«

			Geschriebene Ikonen. Tumino hatte wohl wirklich einen über den Durst getrunken. »Wie lange …«

			»Moment, Commissario«, unterbrach ihn Tumino und schnäuzte in ein altes Stofftaschentuch. »Jede Kopie von Palmieri war besser als das Original, im Grunde waren seine Ikonen die besten toskanischen Tafeln, wenn nicht sogar die einzigen. Von Palmieri hätte ich jede Menge lernen können. Verstehen Sie? Don Bartolomeo wollte uns bekannt machen, dann hätte ich hier in meinem Urlaub einen Lehrmeister gehabt. Wieso sollte ich ihn also umbringen?«

			»Schafft man es, innerhalb von fünf Tagen eine Ikone zu malen?« Scotti zückte seinen Notizblock.

			Rico Tumino musste derart lachen, dass er sich verschluckte. Als er wieder reden konnte, sagte er: »Fünf Tage? Commissario, allein um den Untergrund einer Tafel vorzubereiten, vergehen bald zehn Tage. Um es mal etwas vereinfacht zu erklären: Das Holz wird mit Leinen bezogen und dann mit fünfunddreißig Schichten eines Leims aus Kaninchenknochen und Kreide bestrichen.« Tumino stand jetzt wie ein Lehrer vor der Schulklasse und redete mit Händen und Füßen. Er schien in seinem Element zu sein. »Die Fläche wird immer wieder glatt geschliffen. Dann beginnt man vorsichtig mit dem Blattgold. Palmieri verwendete die Polimentvergoldung, wie gesagt, er war ein Meister. Ich benutze die einfachere Ölvergoldung. Mit den Farben ist es so: Die Mineralien werden mit Essig und Eigelb angerührt, damit sie ihre Leuchtkraft nicht verlieren. Fünf Tage?« Wieder lachte er, dabei sah man seine vom Nikotin vergilbten Zähne.

			Scotti blätterte in seinem Notizblock: Gestern hatte Tumino ihnen eine mit Blattgold beschichtete Tafel gezeigt, auf der er mit Zinnoberrot begonnen hatte zu malen. Erst zwei Tage zuvor hatte ihm Don Bartolomeo den Auftrag erteilt. Da stimmte doch etwas nicht.

			»Wenn Sie zehn Tage für die Vorbereitung brauchen, wie können Sie da gestern bereits mit dem Malen begonnen haben, wo doch Don Bartolomeo Sie erst am Dienstag beauftragt hat? Außerdem habe ich bei Ihnen nirgendwo Schleifmaterial gesehen.«

			»Sie glauben mir nicht, Commissario, stimmt’s?«

			Wunderte er sich etwa darüber? Wie sollte man diesem Kerl glauben?

			»Wenn man fertig ist mit dem Schreiben der Ikone, ganz am Schluss«, Tumino referierte weiter, ohne auf den Einwand Scottis einzugehen, »muss man mindestens ein halbes Jahr warten, bis die chemischen Prozesse abgeschlossen sind. Dann wird die Ikone mit Firnis übergossen. Wenn der anfängt, dick zu werden, wird die Schicht abgenommen. Erst dann ist das Werk fertig. Fünf Tage.« Tumino schüttelte den Kopf. »Und was die Tafel betrifft, die Sie und Ihr Kollege gesehen haben, die hat mir Don Bartolomeo mit fertigem Untergrund mitgebracht. Keine Ahnung, wo er die herhatte. Ich konnte gleich mit der Vergoldung beginnen.«

			Scotti schrieb alles auf seinen Block. 

			»Vielen Dank, Signor Tumino, Sie haben mir sehr geholfen. Und denken Sie daran, wenn Sie den Ort verlassen, geben Sie vorher Bescheid.«

			»Aber ich bin doch unschuldig!«

			»Eventuell brauchen wir Sie für eine weitere Expertise.«

			Mit einem Mal veränderte sich der Gesichtsausdruck von Tumino, und in seinen Augen erschien wieder dieses Leuchten, wie eben, als er vom Anfertigen der Ikonen erzählte. Scotti wusste, dass er sich durch das Wort Expertise geschmeichelt fühlte. So war es meistens bei Typen mit durchschnittlichem Talent, mit Schmeichelei konnte man sie um den Finger wickeln.

		

	
		
			Kapitel 21

			Auf der Fahrt ins Rathaus überdachte Scotti, was der Maler gesagt hatte. Irgendetwas stimmte nicht bei der ganzen Sache. Das passte alles nicht zusammen: Sonntag erhielt Palmieri den Auftrag für eine Ikone von Don Bartolomeo, daraufhin begann er mit dem Malen, jedenfalls nach Aussage der Witwe. Er musste also eine Tafel vorher schon grundiert haben, damit er gleich anfangen konnte. 

			Aber sie hatten nirgendwo eine angefangene Ikone gefunden. Wenn er sie am Freitag mit nach Sassa genommen hatte, stellte sich die Frage, wieso er eine angefangene Ikone aus dem Haus schaffte. Wenn Tuminos Ausführungen stimmten, dauerte es ein halbes Jahr, bis eine Tafel fertig war. Im Atelier hatten sie weder Schleifpapier noch Materialien für die Grundierung gefunden. Hatte Palmieri noch eine zweite Werkstatt? Sie sollten sich den Schuppen hinter dem Haus noch einmal genau ansehen.

			Scotti bog auf den Parkplatz der Gemeinde und stellte den Wagen ab. Auf dem Fußweg vor dem Rathaus traf er die Putzfrau, die ihn mit den Worten bedachte: »Wenn andere Leute Feierabend machen, erscheint der Signor Ispettore zur Arbeit. Ich wünsche ein schönes Wochenende.«

			»Commissario«, entgegnete Scotti, »Commissario, nicht Ispettore.«

			Sie ließ ihn links liegen und ging ihrer Wege.

			Was pöbelte sie ihn jedes Mal so blöd an, die alte Hexe? Sie sollte ihren Scheuerlappen schwingen und ihn in Ruhe lassen. 

			Schlechte Laune stieg in ihm auf, die jedoch gleich verflog, denn im Treppenhaus begegnete er der Bürgermeisterin, die ihn mit ihren rot geschminkten Lippen anlächelte.

			»Buongiorno, Signora Pagano! Auf dem Weg ins Wochenende?«

			»Oh nein, ich hole mir nur in der Bar ein Panino, ich habe heute noch nichts gegessen. Bin leider in Eile.« Sie lief die Treppe hinab, unten angekommen, drehte sie sich noch einmal um und rief: »Denken Sie an das Faxgerät, das noch in meinem Büro steht?«

			Bevor Scotti etwas erwidern konnte, war sie zur Tür hinaus.

			Seit einer Viertelstunde saß Scotti in seinem Sessel und grübelte über den Fall nach. Dabei blickte er abwechselnd zum Fenster hinaus und auf die Stellwände, an die Igor alte Tapete gepinnt und darauf mit krakeligen Druckbuchstaben die Namen der Verdächtigen geschrieben hatte.

			Woher hatte der Padre die grundierte Tafel? Er konnte doch nicht wissen, dass Palmieri am Freitag sterben würde. Irgendeiner musste gelogen haben, die Witwe, Don Bartolomeo oder Tumino. Auch dass man den Padre ausgerechnet am Freitagnachmittag, als er ihn sprechen wollte, nach Siena zu einem Versehgang rief, kam ihm seltsam vor. Und wie war das mit dem Beichtgeheimnis? Galt das auch bei Mordermittlungen? Dem armen Palmieri konnte es doch egal sein. Auch Guido Vittori schloss er als Verdächtigen nicht aus. Am Ende war alles eine Familienfehde, die aus dem Ruder gelaufen war. Impulsiv war Signor Vittori ja, aber war er auch imstande, seinen Vater zu ermorden? Scotti wusste, dass er sich das nicht wirklich fragte, zu viel dergleichen hatte er schon erlebt. Auch Guidos Frau Bernarda kam für einen Mord infrage, wer weiß, was sich im Haus der Vittoris abgespielt hatte.

			Das Telefon riss ihn aus seinen Gedanken. Pedro rief zurück.

			»Francesco, du hast versucht, mich anzurufen. Probier ja nicht, mich zu überreden, dass ich deine Schlangen noch behalten soll«, er keuchte, es hörte sich an, als stiege er Treppen hinauf, »morgen holst du sie ab! Ich habe eben lange mit Simona telefoniert, sie ist völlig am Ende mit den Nerven, hat schon ihre Koffer gepackt.«

			»Pedro …«, sagte Scotti in ruhigem Ton und presste dabei seine Stimme etwas tiefer.

			»Oh, diese Stimme kenne ich«, fiel ihm sein Freund ins Wort, »wenn du in diesem Ton mit mir sprichst, willst du mich um den Finger wickeln.«

			»Pedro, ich schaffe es nicht, bis morgen einen Transporter zu organisieren.«

			»Es gibt Mietwagen.«

			»Aber nicht hier in der Provinz. Da müsste ich bis nach Florenz, denn in Cecina kann man sich nur Pkw ausleihen«, log er.

			»Dann fahre nach Florenz.«

			»Ich stecke mitten in einem Mordfall und kann jetzt nicht nach Florenz.«

			»Dann reservier dir einen telefonisch.«

			»Übermorgen, Pedro. Übermorgen kann mir mein Mitarbeiter einen Transporter organisieren. Sonntag komme ich Centa und Cintia abholen. Versprochen. Aber morgen schaffe ich es nicht.«

			»Na gut. Einen Tag gebe ich dir noch.« Pedros Stimme wurde weicher. »Sonst alles in Ordnung bei dir? Bist du wieder einigermaßen fit?«

			»Hin und wieder noch ein paar Anfälle …«

			»Entschuldige, Francesco, Firmini versucht, mich anzurufen, ich muss auflegen. Wir reden später. Und hol die Schlangen am Sonntag ab. Ciao!«

			Er sollte mit Marta reden, ob sie etwas dagegen hatte, wenn er sich in ihrem Ferienhaus zwei Schlangen hielt, jedenfalls bis zum Sommer. Wenn die Urlauber kamen, musste er sich ohnehin eine neue Bleibe suchen.

			Draußen im Flur rappelte es, ein sicheres Zeichen, dass Igor im Anmarsch war. Mit einem Panino in der Hand betrat er das Büro und ging schnurstracks zur Teeküche, ohne Scotti zu beachten. Die Haare wieder zu einem Zopf gebunden, setzte er Wasser auf, drehte sich um und erschrak.

			»Francesco, ich hab dich gar nicht gesehen. Wieso versteckst du dich in deinem Sessel?«

			»Ich sitz hier gemütlich wie immer.«

			»Möchtest du auch einen Tee?«

			»Nein, danke!«

			»Wir haben das ganze Bücherregal durchsucht, aber nichts Verdächtiges gefunden. Die Nichte brachte uns sogar einen Tee, sie wollte im Dachgeschoss aufräumen. Aber ich hab sie erst reingelassen, als wir fertig waren.«

			»Sie hat das Dachgeschoss aufgeräumt? Ihr solltet doch niemanden ins Atelier lassen!«

			»Sie hat nur ein Buch gesucht, das sie ihrem Onkel ausgeliehen hatte. Der Spieler von Dostojewski. Dostojewski war ein Russe. Ein Landsmann von mir.«

			»Ich kenne Dostojewski.«

			»Als sie das Buch gefunden hatte, ist sie wieder gegangen und Rizzi hat das Atelier versiegelt. Was hast du von Dostojewski gelesen, Francesco?«

			»Dein Wasser kocht.«

			Igor widmete sich der Zubereitung seines Tees. »Findest du sie hübsch?«, rief er von der Teeküche herüber. »Es gibt sicher einige Männer, die sie hübsch finden, aber mein Typ ist sie nicht.«

			Die Geschmäcker sind eben verschieden, dachte Scotti.

			Igor kam mit dem fertigen Tee und lümmelte sich an den Tisch, Scotti nahm die Beine von der Tischplatte und informierte ihn über das Gespräch mit Tumino.

			»Du warst alleine in den Bergen bei dem Maler?« Igor wirkte so irritiert, dass er einen Schluck vom heißen Tee probierte und sich die Lippen verbrannte.

			»Wieso soll ich nicht alleine zu ihm fahren?«

			»Francesco, man erzählt, dass sich viele dobiose Typen in den Bergen rumtreiben.«

			»Dubios.«

			»Was?«

			»Es heißt dubios, nicht dobios. Weißt du überhaupt, was das bedeutet?«

			»Na ja, so undurchsichtige Typen halt.«

			»So wie du.« Scotti lachte.

			»Das ist nicht lustig, Francesco. Ich meine Typen, die mit Drogen rummachen. Man sagt, die Berge hier seien ein Drogenumschlagplatz. Vielleicht sogar von der Mafia.«

			»So, sagt man das?« 

			Scotti konnte sich nicht vorstellen, dass das stimmte. Zumindest, was die Mafia betraf. Sie hatte bestimmt nicht ihre Finger im Spiel, das wusste er. Davon hätte er in den letzten Jahren in Rom Wind bekommen, dass der Gebirgszug dieses verschlafenen Örtchens ein Umschlagplatz für Drogen der Mafia sein sollte. Aber Drogenumschlagplatz könnte sein. Es gab ja noch andere Drogendealer.

			»Und wer sagt das?«, hakte Scotti nach.

			»Die Leute halt. Hab so meine Quellen.«

			»Jedenfalls müssen wir morgen noch mal nach Bolgheri und im Schuppen hinter dem Haus nachsehen, ob wir dort etwas finden, was mit der Herstellung von Ikonen zu tun hat. Schleifpapier, Firnis, grundierte Holztafeln oder etwas in der Art. Angeblich braucht es vom Beginn bis zur Fertigstellung einer Ikone mindestens ein halbes Jahr. Aber ich weiß nicht, ob man Tumino glauben kann, er war nicht mehr ganz nüchtern, faselte ständig was vom Schreiben einer Ikone.« 

			»Das stimmt. Ikonen werden nicht gemalt, sondern geschrieben. Der Zweck der Ikonen ist, Ehrfurcht zu erwecken, nicht Kunst zu schaffen. Bei einem normalen Gemälde geht es immer auch um die Künstlerpersönlichkeit des Malers, aber bei Ikonen bleibt der Maler anonym, er signiert die Tafel nicht einmal. Die schöpferische Ausdrucksweise des Malers ist irrelevant, es ist eher geistliches Handwerk. «

			Angeber, dachte Scotti, wahrscheinlich hatte er das bei Wikipedia gelesen und prahlte nun mit seinem Halbwissen.

			»Soweit ich weiß, spricht man immer noch von Ikonenmalerei und nicht von Ikonenschreiberei«, entfuhr es ihm.

			»Ist ja auch unwichtig. Es gibt sogar die Theorie, dass es ein Übersetzungsfehler ist, weil das altgriechische Verb beides bedeuten kann: schreiben und zeichnen.«

			»Schluss jetzt mit deinen Weisheiten!« Scotti war genervt von Igors Klugscheißerei. »Fakt ist, wir müssen morgen nach Bolgheri.«

			»Morgen wollte ich den Transporter für dich organisieren.« Igor schüttete drei gehäufte Teelöffel Zucker in seinen Tee und rührte um. Dann blies er zur Abkühlung hinein, schaute über den Rand der Tasse zu Scotti und sagte: »Sie arbeitet in einem Mailänder Buchladen. Die Nichte.«

			»Ihr gehört der Buchladen, soweit ich weiß. Und sie ist die Einzige aus der Familie, außer dem Mordopfer, die Vin Santo trinkt.«

			Igor fiel der Löffel aus der Hand: »Sie trinkt was?«

			»Vin Santo, genau wie ihr Onkel.«

			»Aber sie ist doch ein Fan von Dostojewski.«

			»Was hat das damit zu tun?«

			»Wenn du Dostojewski liest, trinkst du Wodka oder meinetwegen Rum oder Gin. Auch Whisky kannst du zu Dostojewski trinken. Aber doch keinen eklig süßen Wein. Die Frau ist verdächtig.«

			»Mach dich nicht lächerlich, Igor. Sie hatte ein tiefes, inniges Verhältnis zu ihrem Onkel, die beiden liebten sich. Also nicht so, wie du denkst, sondern so, wie sich Verwandte halt lieben. Nichts Sexuelles, wenn du weißt, was ich meine. Es heißt ja nicht, dass sie nur Vin Santo trinkt. Vielleicht trinkt sie ja Wodka, wenn sie Dostojewski liest.«

			»Francesco, das ist eine Charakterfrage. Das passt einfach nicht zusammen. Es geht nicht ums Trinken, sondern ums Mögen. Sie mag Vin Santo. Und jemand, der süßen Wein mag, kann unmöglich Dostojewski mögen.«

			Jetzt übertrieb er tatsächlich. Nur weil er Bianca Porcu nicht mochte, suchte er nach fadenscheinigen Erklärungen, die seine abstruse Theorie unterstrichen.

			Scotti lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte wieder die Beine auf den Tisch.

			»Du solltest wissen, dass ich dich nicht mitnehmen kann nach Rom.«

			»Wieso möchte Firmini nicht, dass du nach Rom fährst?«

			»Ich habe dir schon einmal gesagt …«

			»… das ist die falsche Frage, ich weiß. Aber wieso darf ich nicht mitkommen?«

			»Zu gefährlich! Es gibt ein paar Menschen, die mich nicht erkennen sollten. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Und wenn sie dich an meiner Seite sehen, dann bist du …«, Scotti holte tief Luft und stieß sie hörbar wieder aus. »Es ist zu gefährlich, glaube mir.«

			»Dann verkleide dich doch, dann erkennt dich niemand«, rief er dazwischen, »in deinem Designer-Anzug fällst du doch überall auf. Dazu noch die extravaganten Schuhe und die teure Uhr. Du siehst aus wie ein Papagei unter Spatzen.«

			Er sollte mal die Männer sehen, die in Mailand oder Rom als Model arbeiten, dachte Scotti, dagegen wirkte er in seinem Caruso wie eine graue Maus.

			Igor nahm seinen Tee, ging zum Telefonapparat, der neben dem Computer stand, tippte eine Nummer auf der Tastatur und nahm den Hörer ab. Geschlagene zehn Minuten telefonierte er auf Russisch, dann kam er zurück zu Scotti.

			»Ich kann den Transporter morgen Mittag abholen.«

			»Wozu brauchen wir eigentlich ein Telefon im Büro, Igor? Wir haben doch beide ein Smartphone.« Scotti räkelte sich in seinem Sessel.

			»Jedes ordentliche Büro hat einen Festnetzanschluss, Francesco, außerdem brauchst du dann nicht jedem deine Handynummer zu geben. Uns fehlen nur noch ein Anrufbeantworter und ein Drucker. Ich gehe gleich mal zur Frau Bürgermeisterin, ich muss ohnehin das Faxgerät holen, ich hab sie eben im Treppenhaus getroffen.«

			Er löste seinen Zopf, schüttelte einmal die Haare und war auf dem Weg zur Tür. Scotti sprang aus dem Sessel und meinte, er könne doch nicht alleine das schwere Faxgerät tragen.

			»Doch, das schaffe ich schon.«

			»Ich komme lieber mit, zu zweit ist es leichter.«

			»Du mit deiner Hüfte bleib mal lieber im Sessel.«

			»Na, so schlimm ist es auch wieder nicht.«

			Scotti richtete sein Sakko und strich sich mit den Fingern durch die Haare. Einen Spiegel brauchten sie noch im Büro, dachte er und folgte Igor ins Treppenhaus.

			Das Büro der Bürgermeisterin war geräumig. Der Schreibtisch stand vor dem Balkon, sodass man, wenn man daran saß, in den Raum hineinblickte. Ein rustikales antikes Modell, mit Intarsien auf der Oberfläche. Neben einer Schreibtischlampe aus Messing und allerlei Papieren, die verstreut lagen, fand sich eine Bronzekopie des Diskobolus von Myron auf dem Schreibtisch. Der Diskuswerfer stand leicht eingedreht, als würde er die Scheibe in den Raum hineinwerfen. 

			Eine Reihe von Aktenschränken und Regalen an der Wand gegenüber der Eingangstür mündete in eine Ablage mit Spüle, Wasserkocher und Espressomaschine, die ein Paravent vom Rest des Raumes trennte. Neben dem Schreibtisch ein Keramikkübel mit Palme, seitlich davor eine Sitzecke, bestehend aus vier Sesseln und einem Glastisch, der auf einem Teppich stand. Der Fußboden war nicht mit Linoleum ausgelegt wie auf dem Dachboden, sondern mit Eichenparkett, vor dem Schreibtisch residierte eine Bodenvase aus weißem Porzellan mit einem Strauß Pfingstrosen. Echte Blumen, nicht aus Plastik. Und neben der Blumenvase, mitten im Raum, ein altes Faxgerät.

			Beatrice Pagano saß am Schreibtisch und sortierte Papiere. Ein Luftzug von der halb geöffneten Balkontür versetzte die Vorhänge in ungleichmäßiges Schwingen. Die Bürgermeisterin stand auf und bot den beiden einen Platz und Caffè an, was Igor ablehnte.

			»Ich würde gerne einen nehmen.« Scotti machte es sich auf einem der Sessel bequem. »Du kannst ja schon mal das Faxgerät nach oben tragen, Igor.«

			»Ich warte hier«, Igor setzte sich auf den Sessel neben Scotti und schlug die Beine übereinander, »außerdem wollten wir der Frau Bürgermeisterin antragen: Wenn Sie einen Anrufbeantworter und einen Drucker übrig hätten, fänden wir dafür Verwendung.«

			Scotti wunderte sich über die schwülstige Ausdrucksweise seines Mitarbeiters und ergänzte: »Wir können auch Tenente Ugobaldo in Volterra fragen, sicher hat er ein Budget dafür.«

			Die Espressomaschine brummte und Igor sagte in das Geräusch hinein zu Scotti: »Aber dann dauert es ewig, bis wir die Geräte bekommen.«

			Der Commissario stieß ihn unter dem Tisch mit dem Fuß, da es sich jedoch um einen Glastisch handelte, konnte es die Bürgermeisterin sehen, als sie mit dem Caffè kam.

			Sie lachte, setzte sich und sagte: »Geht schon in Ordnung, ich frage die Putzfrau, ob sich im Keller etwas findet.«

			Signora Pagano informierte sich, ob denn der Computer und das Telefon funktionierten, und Igor bejahte. Sie trug keinen Ring, das war Scotti schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen, auch auf dem Schreibtisch fanden sich keine Anzeichen, dass sie in festen Händen war, weder Fotos von Kindern noch von einem Mann waren zu sehen.

			Als sie sich verabschiedeten, fragte Scotti, ob sie sich neulich durch die forsche Art von Signor Vittori bedroht gefühlt und was er genau von ihr gewollt habe. Sie bestätigte die Aussage von Guido Vittori, dass er eine Sterbeurkunde beantragen wollte, und versicherte, sich durch seine cholerische Art nicht sonderlich unter Druck gesetzt gefühlt zu haben. Außerdem habe sie ja jetzt zwei starke Männer im Dachgeschoss, die sie notfalls um Hilfe rufen könne. Scotti schlug vor, das Gespräch demnächst bei einem Geschäftsessen zu vertiefen, was Signora Pagano dankend annahm. Er hielt Igor, der das Faxgerät trug, die Tür auf, und sein russischer Mitarbeiter schleppte das Gerät ächzend die Treppe hinauf. Scotti folgte ihm im Abstand von drei Stufen.

			Die Tenuta di Casaglia lag in der Abendsonne, von den riesigen Lorbeerhecken, die das weite Rund umgaben, wehte eine sanfte Brise würzigen Duftes über das Anwesen. Je älter der Tag geworden war, umso höher war die Alkoholsäule in den Thermometern gestiegen, inzwischen lag sie wieder bei einundzwanzig Grad. Gut gelaunt und mit rosigen Wangen empfing Abate Pietro Commissario Scotti. Dieser hatte sich, nachdem Igor das Faxgerät angeschlossen hatte, auf den Heimweg gemacht, war jedoch auf halber Strecke umgedreht und hatte sich entschieden, der Einladung des Abate zu folgen, wenn er mal Zeit und Lust habe, auf ein Gläschen vorbeizuschauen. Und er hatte Zeit und Lust, was sich im Nachhinein als – gelinde gesagt – ungünstig herausstellen sollte. 

			Anfangs schilderte Scotti dem Mönch, wie sich der Fall entwickelt hatte, doch der fromme Mann konnte sich nicht vorstellen, dass Orlando Palmieri die nötige kriminelle Energie für eine Ikonenfälschung aufbrachte. Ebenso glaubte er, dass Don Bartolomeo sich nicht in so etwas hineinziehen lassen würde. Sie gingen sämtliche Konstellationen durch, auch die einer Vergiftung durch die Vittoris mit Pflanzenschutzmitteln, doch es lief, je näher die Nacht kam, nicht auf einen erhofften neuen Impuls für seine Ermittlungen, sondern auf ein Besäufnis hinaus. Kurz nach Mitternacht rief der Abate ein Taxi, obwohl sich Scotti sicher war, noch fahren zu können.

		

	
		
			Kapitel 22

			Die Morgensonne schien auf die Terrasse und Scotti nahm sein drittes Aspirin. Zwei Wagen fuhren die Auffahrt hinauf, einer davon war sein Fiat, der andere ein blauer Pritschenwagen. Er hätte nach den vier Bowmores nicht noch zwei Glenfarcles probieren sollen, er war nicht geübt im Whiskytrinken. Seine schottischen Vorfahren wären bestimmt nicht stolz auf ihn.

			Die Wagen parkten neben dem Haus auf dem dafür vorgesehenen Stück Wiese und aus dem Fiat stieg Abate Pietro.

			»Buongiorno, Commissario Scotti«, rief er von Weitem und kam freudestrahlend auf ihn zu. »Unser Gärtner hatte hier in der Nähe zu tun, da dachte ich, ich bringe Ihnen Ihr Auto.«

			Er legte den Wagenschlüssel auf den Terrassentisch und gab Scotti die Hand.

			»Buongiorno, Abate, Sie sind schon so früh unterwegs?« Die Tabletten wirkten, allmählich ließen die Kopfschmerzen nach. »Sie müssen entschuldigen, ich bin so viel Alkohol nicht gewöhnt. Nicht mehr! Kann ich Ihnen etwas anbieten?«

			»Nein, wir haben in der Bar nachgefragt, wo wir Sie finden, bei der Gelegenheit haben wir einen Caffè getrunken. Aber danke für das Angebot. Vorher waren wir in Ihrem Büro, wo uns Ihr russischer Mitarbeiter einen Tee angeboten hat, den wir allerdings abgelehnt haben. Er wusste nicht, wo Sie wohnen, und hat uns zu Angelo in die Bar geschickt.« 

			»Und Sie merken überhaupt nichts? Keine Kopfschmerzen? Nichts?« Scotti sah den Abate ungläubig an.

			»Es waren edle Whiskys, davon bekommt man doch keine Kopfschmerzen.« Der Abate lachte. »Sie hätten nicht noch zwei Bier und einen Grappa trinken sollen.«

			»Was? Bier und Grappa habe ich auch noch getrunken?«

			Der Pritschenwagen hupte.

			»Ich muss los, der Gärtner drängelt. Wir sollten unser Beisammensein bei Gelegenheit wiederholen. Ich verspreche Ihnen, das nächste Mal passe ich besser auf Sie auf.«

			Sie verabschiedeten sich und gleich darauf fuhr der Gärtner mit dem Abate davon. Man hörte bei jedem Schlagloch das Scheppern der Gerätschaften, die auf der Pritsche geladen waren. Wahrscheinlich Werkzeuge, Heckenscheren und dergleichen, was ein Gärtner halt für seine Arbeit benötigte. Durch dichtes Gestrüpp und Sträucher sah man den Wagen nicht mehr auf dem tiefer gelegenen Weg, der zu Martas Ferienhaus hinaufführte, aber eine Staubwolke verriet, wo er sich gerade befand. Scotti verfolgte sie mit den Augen, bis der Wagen weiter vorn, wo man von der Terrasse aus ein Stück der SP 32 sehen konnte, wieder auftauchte. Er bog an der Einmündung zur Hauptstraße links ab und war aus dem Blickfeld verschwunden.

			Don Bartolomeo öffnete persönlich die Pforte zu seinem Reich, seine Haushälterin war unterwegs und erledigte die Wochenendeinkäufe. Er führte Scotti an den Ikonen vorbei ins Wohnzimmer, wo sie wieder in der Jugendstilecke Platz nahmen, mit Blick auf die Wand, die ebenfalls voller Ikonen hing. 

			»Darf ich Ihnen einen Caffè anbieten?«

			Scotti hatte auf dem Weg zum Pfarrhaus bei Angelo in der Bar haltgemacht und bereits zwei Caffè im Stehen getrunken, heute konnte er jedoch einen dritten vertragen und so nahm er das Angebot an.

			Der Padre verschwand in der Küche, gleich darauf hörte Scotti das gemütliche Surren einer Espressomaschine und keine Minute später kam er mit einem Tablett, auf dem zwei Tassen standen, zurück.

			»Zucker?«

			»Nein, danke.«

			Don Bartolomeo holte aus einem Büfett eine silberne Zuckerdose, schüttete zwei kleine Löffel Zucker in seinen Caffè und rührte um.

			Rizzi war am Morgen alleine nach Bolgheri aufgebrochen und wollte sich im Schuppen auf dem Hof der Palmieris umschauen, während Igor den Transporter organisierte. Keine Ahnung, wo er den auftrieb, er meinte nur, er brauche dafür ein, zwei Stunden. Wenn alles glatt lief und Rizzi nichts Verdächtiges fand, wollte Scotti da schon wieder auf seinem Sofa liegen. Er brauchte dringend Schlaf nach dem gestrigen Abend. 

			»Nur ein paar Fragen, Don Bartolomeo, ich hab nicht allzu viel Zeit.« Er schlug in seinem Notizblock die entsprechende Seite auf. »Teresa Palmieri sagte, Sie hätten ihren Mann am Sonntag vor seinem Tod mit dem Malen einer Ikone beauftragt. Stimmt das?«

			»Korrekt! Ich hoffe, ich habe mich damit nicht strafbar gemacht.«

			»Die Witwe sagte weiterhin, Signor Palmieri habe gleich am Montag mit der Arbeit begonnen, aber im Atelier von ihm haben wir kein angefangenes Bild, also keine Tafel, die darauf schließen lässt, gefunden. Wissen Sie von einer weiteren Werkstatt?«

			»Möglich, dass er noch irgendwo eine Werkstatt hatte, da fragen Sie den Falschen. Was sagt denn die Witwe?«

			Die Frage hätte sich Scotti sparen können, denn in der nächsten halben Stunde würde Rizzi anrufen und ihm die Antwort mitteilen.

			»Signora Palmieri gab mir die Auskunft, ihr Mann habe wahrscheinlich die angefangene Tafel am Freitag mit in den Gottesdienst nach Sassa genommen.«

			»Also mir hat er sie nicht gegeben. Ich habe auch nicht gesehen, dass er eine Tasche oder etwas Ähnliches dabeigehabt hätte.« Don Bartolomeo kippte den Caffè in einem Zug hinunter.

			»Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen an ihm? Wirkte er verändert? Verängstigt? Benahm er sich außergewöhnlich?«

			»Wir haben uns vor dem Gottesdienst kurz begrüßt, da klagte er über Übelkeit. Er hat die Heilige Messe noch vor der Wandlung verlassen. Da ich wusste, dass es ihm nicht gut ging, habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht. Konnte ja keiner ahnen …«, Don Bartolomeo bekreuzigte sich, »Herr Jesus, wenn ich bedenke, dass er zum Schlusssegen womöglich schon gar nicht mehr lebte.« 

			Don Bartolomeo wurde bleich im Gesicht. Entweder war er ein guter Schauspieler oder er wusste wirklich nichts.

			»Rico Tumino, den Sie ja ebenfalls beauftragt haben, erklärte mir, dass man allein für das Grundieren einer Tafel zehn Tage braucht.« Scotti nippte an seinem Caffè und verzog das Gesicht. Der Padre liebte ihn wohl besonders stark. »Sie kannten doch Signor Palmieri sehr gut, er war ein ausgezeichneter Restaurator. Wussten Sie, ob er eine Technik kannte, bei der das Malen einer Ikone weniger Zeit beanspruchte?«

			»Ich glaube nicht. Sonst hätte er mir davon erzählt.« Er blickte sich um, als suchte er etwas.

			»Woher hatten Sie die grundierte Tafel, die Sie Signor Tumino am Dienstag mitbrachten? Sie haben doch nichts mit Malerei am Hut.«

			Wieder bekreuzigte er sich. »Madonna! Ich weiß, wie das aussieht. Sie glauben gar nicht, wie mich das schlechte Gewissen plagt.«

			»Wonach sieht es denn aus?«

			»Werde ich jetzt verdächtigt? Ich bin ein Mann Gottes, ich habe nichts mit dem Tod von Orlando zu tun.«

			Scotti hatte in seiner Karriere einige »Männer Gottes« kennengelernt, die hatten noch ganz andere Dinge auf dem Kerbholz.

			»Letztes Jahr war Orlando zwei Monate krank.« Don Bartolomeo schien gefunden zu haben, wonach er suchte. Er stand auf, ging zu einem Regal, kam mit einer Schachtel Streichhölzer und einem Aschenbecher zurück und setzte sich wieder in den Sessel. »Es sah schon so aus, als ginge es dem Ende zu, doch dann erholte er sich und war vitaler als je zuvor. Von da an begann er, die Tafeln auf Vorrat zu grundieren. Er übergab mir fünf exzellent grundierte Tafeln verschiedener Größe. Nicht einmal Geld wollte er dafür haben. Für den Fall seines Ablebens wollte er sich noch nach einem geeigneten Ikonenmaler umsehen, aber falls er keinen fände, hätte ich schon einmal erstklassig grundierte Tafeln, mit denen man weiterarbeiten könne.« Er faltete die Hände vor seinem Bauch. »Er schimpfte manchmal, dass die jüngeren Kollegen keine Ahnung mehr hätten und sich keine Zeit für das Grundieren ließen.«

			Sollte er ihm die Geschichte abkaufen? Scotti legte die Stirn in Falten, atmete tief aus und lehnte sich zurück.

			»Sie sehen so aus, als würden Sie mir nicht glauben, Commissario. Moment!« Er sprang von seinem Sessel auf und verschwand in einem der Nebenzimmer. Gleich darauf kam er mit vier glattweiß geschliffenen Tafeln zurück. »Hier, sehen Sie selbst. Erstklassige Arbeit. Wenn ich die Tafeln in Anspruch nehmen sollte, also im Falle eines plötzlichen Ablebens von ihm, könne ich ja seiner Frau einen Obolus entrichten oder für einen guten Zweck spenden, meinte Orlando.«

			Scottis Telefon klingelte. Rizzi meldete sich.

			»Commissario, im Schuppen befindet sich eine kleine Werkstatt, aber eher für handwerkliche Arbeiten. Schraubstock, Sägen, Rasenmäher, alles Mögliche, ich konnte nichts finden, was auf Malerei schließen lässt. Auch keine Weinflasche, nur altes Öl, Rostschutzfarbe, eine halbe Rolle Maschendrahtzaun …«

			»Schon gut, Rizzi, Sie brauchen mir nicht alles aufzuzählen. Sind Sie sicher, dass es sich um Öl handelt? Könnte es auch Firnis sein?«

			»Da kenne ich mich nicht aus. Soll ich die Flasche ins Labor bringen?«

			»Nein! Aber sehen Sie sich noch mal um, ob Sie grundierte Holztafeln finden, Signor Palmieri hat wohl auf Vorrat gearbeitet. Wenn im Schuppen keine sind, suchen Sie noch mal im Atelier. Irgendwo muss er sie lagern.«

			»Mach ich, Commissario. Sobald ich was finde, melde ich mich. Ciao!«

			»Ciao!« 

			Scotti legte auf und sah, wie sich Don Bartolomeo an dem runden Jugendstiltischchen zu schaffen machte, an dem sie saßen. Er fingerte an der mit Intarsien verzierten Zarge herum und zog eine Schublade hervor, nicht größer als zwei nebeneinandergelegte Stück Butter.

			»Ein Geheimfach«, strahlte er und zog eine Zigarrenkiste hervor, »die Leute wussten sich früher schon zu helfen, wenn sie etwas verstecken wollten. Der Arzt hat mir das Rauchen verboten und meine Haushälterin auf mich angesetzt. Sie passt auf wie ein Schießhund. Aber wenn sie nicht da ist, genehmige ich mir ab und an eine. Wenn man hinterher ordentlich durchlüftet, merkt es keiner.« Er verdrehte die Augen gen Himmel. »Außer der da oben. Greifen Sie zu!« Er hielt Scotti die Zigarrenkiste hin.

			»Danke, ich gewöhne mir gerade das Rauchen ab.« Wie zur Bestätigung zeigte Scotti sein Päckchen Nikotinkaugummi. »Sind Sie sicher, dass Ihre Haushälterin nichts von dem Versteck weiß?«

			»Und ob. Sie sollten mal sehen, wie sie tobt, wenn ich auch nur an einem Zigarrenladen vorbeigehe. Nein, wenn sie eine Ahnung davon hätte …«

			»Don Bartolomeo, Sie waren eine große Hilfe«, unterbrach ihn Scotti, sprang vom Stuhl auf und wandte sich zur Tür, »bleiben Sie ruhig sitzen und rauchen Sie genüsslich eine, ich finde den Weg nach draußen.«

			Dass er nicht schon eher darauf gekommen war! Er zückte sein Telefon, war bereits an der Wohnungstür, da lief er noch einmal zurück: »Don Bartolomeo, wieso haben Sie in Siena einen Versehgang, wo das doch gar nicht mehr zu Ihrem Sprengel gehört?«

			Der Padre hielt in der linken Hand eine Zigarre, in der rechten ein brennendes Streichholz.

			»Ein Mitbruder von mir bat mich, ihn zu vertreten. Wir waren schon zusammen im Priesterseminar, einer hilft dem anderen.«

			»Danke! Ach, und verbrennen Sie sich nicht die Finger.«

			»Wie bitte?«

			»Das Streichholz!« Scotti zeigte auf die Flamme, hob die Hand zum Gruß und verließ die Wohnung.

			Auf dem Weg zu seinem Wagen rief Scotti Rizzi an. Es dauerte eine Weile, bis er abnahm.

			»Commissario, eben wollte ich Sie anrufen«, meldete er sich, »ich habe im Schuppen keine Platten gefunden, aber im Atelier.«

			»Sind es tatsächlich grundierte Holztafeln?«

			»Oh, Entschuldigung, ich meine natürlich Tafeln. Sie sehen weiß und glatt aus. Lagen in einer Abseite des Ateliers, die wir übersehen haben. Ungefähr zehn Stück in verschiedenen Größen.«

			»Sind Sie noch im Atelier, Rizzi?«

			»Gerade wollte ich es versiegeln.«

			»Gehen Sie noch mal zurück zum Schreibtisch. Suchen Sie nach einem Geheimfach. Antike Möbelstücke haben so etwas mitunter.«

			»Jetzt stehe ich direkt davor. Die mittlere Schublade hat keins.« Scotti hörte Klopfgeräusche. »Auch keinen doppelten Boden.«

			»Nein, wir suchen ein Fach, wo man ein Glas oder eine Flasche verstecken könnte. Schauen Sie mal auf der rechten Seite. Wenn Sie die Tür öffnen, sehen Sie zwei Fächer.« Scotti hörte durch das Telefon Geräusche, die wie das Öffnen einer Schreibtischtür klangen. »Sind beide Fächer gleich tief?«

			»Soweit ich sehen kann, ja. In dem unteren liegen ein paar kleinere Holztafeln, im oberen stehen ein Fläschchen Rasierwasser und daneben zwei Bücher. Dahinter kommt schon die Rückwand.«

			»Und auf der linken Seite? Vielleicht hinter den Schubladen?«

			»Moment, Commissario, ich glaube …«, Rizzi war nicht mehr zu hören, er hatte anscheinend das Telefon beiseitegelegt.

			Inzwischen erreichte der Commissario die Piazza della Repubblica, linker Hand lag die Drogerie von Nicoletta. Sie bediente gerade eine Kundin, sah Scotti und winkte ihm zu.

			»… da ist etwas, Commissario«, Rizzi war wieder am Apparat, »gleich hinter den Büchern beginnt die Rückwand, aber der Schreibtisch ist insgesamt viel tiefer, da muss ein Hohlraum sein. Ich leg Sie noch mal beiseite …«

			»Rizzi …«

			Aber er hörte ihn nicht mehr. Nach einer knappen Minute, die Scotti wie eine Ewigkeit vorkam, nahm der Carabiniere das Gespräch wieder auf: »Ich hab’s!« Rizzi jubelte geradezu. »An den oberen Ecken befinden sich jeweils zwei kaum sichtbare Holzkeile. Wenn man die rauszieht, löst sich die doppelte Rückwand. Dahinter eine angebrochene Flasche Vin Santo, eine kleine Flasche Grappa, ebenfalls angebrochen, und zwei Gläser. Ein Weinglas und ein Schnapsglas. Im unteren Fach kann man auf dieselbe Art die doppelte Rückwand lösen. Moment … es ist leer.«

			»Tüten Sie Flaschen und Gläser ein und bringen Sie sie in mein Büro, ich schaffe alles persönlich nach Pisa, muss ohnehin in die Gegend. Vielleicht kann ich denen ein bisschen Dampf machen, damit wir die Ergebnisse nicht erst in einer Woche bekommen.«

			»Wird gemacht, Commissario, a dopo!«

			»Ach, Rizzi …«

			»Ja, Commissario?«

			»Ist zufällig Signora Porcu in der Nähe?«

			»Nein, wieso fragen Sie? Soll ich ihr was ausrichten, wenn ich sie sehe?«

			»Schon gut. Also dann, bis später!«

			Er wusste selbst nicht, wieso ihm auf einmal Bianca Porcu in den Sinn kam. Was hätte er sie fragen sollen, wenn sie tatsächlich neben Rizzi gestanden hätte?

			Sein Blick fiel auf Nicoli, Martino und den alten Octavio, die vor der Bar saßen und eine Runde Briscola spielten.

			»Na, hält dich der Iwan auf Trab?«, rief Octavio herüber und mümmelte an seiner Esportazione.

			»Seitdem der Russe bei dir ist, kommst du nicht mehr zum Briscolaspielen«, blies Martino in dasselbe Horn.

			»Lass ihn doch«, schaltete sich Nicoli ein, »er hat doch einen Fall an der Backe. Außerdem ist er Sonderermittler, so jemand spielt nicht mit dem einfachen Volk Karten.«

			Eigentlich hatte Scotti vorgehabt, so schnell wie möglich in sein Büro zu gehen, damit er noch ein Schläfchen in seinem Sessel halten konnte, bevor Rizzi kam. Doch nun blieb er stehen und wandte sich den dreien zu.

			»Wenn ihr denkt, so schnell werdet ihr mich los, habt ihr euch getäuscht. Ist nur im Moment ungünstig, aber bei nächster Gelegenheit spiele ich wieder mit. Und dann ziehe ich euch über den Tisch. Ihr glaubt wohl, ihr seid die Einzigen, die faule Tricks auf Lager haben.« Scotti lachte.

			»Mann, siehst du fertig aus«, Martino stieß Nicoli mit dem Ellenbogen an, »sieh nur, was der für Augenringe hat.«

			»Hat wahrscheinlich zu tief ins Glas geguckt«, gluckste Nicoli.

			»Ach, die jungen Leute vertragen doch nichts mehr, wahrscheinlich hat ihm der Russe so viel Wodka eingeschenkt«, Martino hielt Daumen und Zeigefinger in einem Abstand von einem Zentimeter in die Luft, »dann ist er umgekippt.« 

			Die drei lachten.

			»Wenn ihr mich fragt, hinter Augenringen steckt meist eine Frau«, Octavio zündete sich seine Esportazione an, die anscheinend ausgegangen war, dann sprach er weiter, wobei bei jeder Silbe die Zigarette in seinem Mundwinkel wippte: »Der hat wahrscheinlich die ganze Nacht durchgerammelt. Habt ihr nicht gesehen, wie er neulich mit Nicoletta losgezogen ist? Ich muss mal Claudio fragen, ob er weiß, mit wem es seine Tochter treibt.«

			»Die hat doch einen Freund in Florenz«, wusste Martino zu berichten.

			»Das heißt doch heutzutage nichts mehr«, entgegnete Octavio.

			Scotti trat einen Schritt auf sie zu und sagte: »Wenn ich euch drei so betrachte, hab ich das Gefühl, aus euch spricht der Neid derjenigen, die nur noch mit Platzpatronen schießen.«

			Ein wildes Gemaule war die Antwort, alle drei taten künstlich brüskiert.

			»Sei froh, dass wir nicht im vorigen Jahrhundert leben«, fand als Erster der alte Octavio wieder Worte, »dann hätte ich dich zum Duell gefordert. Von wegen Platzpatronen, ich werd dir eins geben.« Er fuchtelte mit der Faust in der Luft herum.

			»War mir ein Vergnügen, Signori, jetzt muss ich aber los«, Scotti klopfte mit den Knöcheln der Faust leicht auf den Tisch, »a dopo!«

			»A dopo!«, sagten sie der Reihe nach und nahmen ihre Karten wieder auf.

		

	
		
			Kapitel 23

			Der Weg nach Pisa führte an einem Schuhhaus vorbei, das direkt an dem Kreisel lag, an dem man nach Peccioli abbog. Man konnte es nicht übersehen, schon von Weitem wies ein überdimensionaler Schuh, der auf einem Sockel vor dem Bottecone Calzatura stand, darauf hin. Der Schuh war bald so hoch wie ein Einfamilienhaus. Scotti überlegte, ob er hier auf der Rückfahrt ein paar Turnschuhe kaufen sollte. Damit würde er in Rom nicht so auffallen. Turnschuhe, Jeans und ein T-Shirt würden ihm ein komplett anderes Aussehen geben, doch für Jeans und T-Shirt müsste er in die Innenstadt von Pisa. Er hatte keine Lust, sich am Samstag in das Einkaufsgetümmel zu stürzen. Außerdem hasste er Einkäufe von der Stange. Rizzi hatte ungefähr seine Figur, ihn hätte er fragen können, doch er hatte vorhin nicht daran gedacht, als er ihm die Flaschen und die Gläser aus Signor Palmieris Schreibtisch ins Büro gebracht hatte. In Igors Hosen passte er dreimal hinein, außerdem waren sie viel zu kurz für ihn.

			Die Tüte mit den zu untersuchenden Flaschen und Gläsern gab Scotti bei Edoardo Testa von der Spurensicherung ab, er war gleichzeitig der Herrscher über das gesamte Labor. 

			»Ja, ich weiß, möglichst bis gestern«, sagte Testa, der gerade mit einer Rechtsmedizinerin ins Gespräch vertieft gewesen war, als Scotti auftauchte. »Wenn schon der Commissario persönlich kommt, muss es dringend sein. Aber eines sage ich Ihnen, es dauert mindestens bis Montag.« Er wies mit einer Hand auf die Signora neben ihm: »Übrigens, das ist Dottoressa Amato aus der Rechtsmedizin.«

			Scotti stellte sich vor und sie begrüßten sich per Handschlag. Irgendwoher kannte er die Frau. An ihrem Kittel hing auf der Höhe der Brusttasche ein Namensschild mit der Aufschrift »Dr. Laura Amato«. Sosehr er sein Hirn auch strapazierte, ihm fiel nicht ein, wo er sie schon einmal gesehen haben könnte. Es war einfach ein Whisky zu viel gewesen gestern Abend. 

			»Soll ich nach etwas Bestimmtem suchen?« Edoardo Testa beschriftete ein Etikett und klebte es an die Tüte. »Wenn wir die Suchkriterien einschränken, geht’s etwas schneller.«

			»Arsen und Fingerabdrücke«, sagte Scotti.

			»Ach, es geht um die Leiche aus Bolgheri«, schaltete sich Dottoressa Amato ein, »ich hatte sie auf dem Tisch. Kann mich deshalb so genau daran erinnern, weil wir seit Ewigkeiten keinen Fall mit Arsen hatten. Wir haben schon mal miteinander telefoniert, ich bin diejenige, die Sie über das Arsen informiert hat.«

			Jetzt erkannte Scotti ihre Stimme. Aber ihr Äußeres … Er war sich sicher, sie schon einmal irgendwo gesehen zu haben.

			»Wer killt denn noch mit Erbschaftspulver?« Edoardo Testa brachte die Tüte mit den Flaschen und Gläsern an einen Labortisch.

			»Ich muss wieder rüber, Edoardo!« Dottoressa Amato verabschiedete sich, indem sie eine Hand zum Gruß hob, und verließ das Labor.

			»Sobald Sie ein Ergebnis haben, rufen Sie mich an, Signor Testa! Hier, meine Nummer.« Scotti riss einen Zettel aus seinem Notizblock und notierte seine Telefonnummer. Er brauchte dringend Visitenkarten. Ein Auftrag für Igor. Dann verabschiedete er sich ebenfalls und trat auf den Flur. Dort sah er, dass Dottoressa Amato ein paar Meter vor ihm, die Hände in den Kitteltaschen vergraben, den Gang entlangschlenderte. Er beschleunigte seinen Schritt und holte sie ein.

			»Dottoressa, ich hätte noch eine Frage. Woher kennen wir uns? Ich bin mir sicher, dass wir uns schon einmal begegnet sind.«

			Sie blieb stehen und lachte.

			»Na, Sie sind mir ja einer. So eine plumpe Anmache habe ich lange nicht gehört. Von einem Mann Ihres Formats, mit Caruso, Schuhen von Ferragamo und einer Luminor am Handgelenk, hätte ich etwas Niveauvolleres erwartet. Mindestens eine Einladung zum Candle-Light-Dinner.« 

			Sie liefen gemeinsam langsamen Schrittes weiter.

			»Tut mir leid, Dottoressa, ich bin heute etwas forsch in meiner Ausdrucksweise, die letzte Nacht habe ich kaum geschlafen. Wieder mal durchgearbeitet.«

			»Glaub nicht, dass wir uns kennen, ich arbeite erst seit einem Monat hier.«

			»Und ich seit einer Woche, Dottoressa.«

			»Lassen Sie die Dottoressa, ich mache mir nichts aus dem Titel. Statussymbol. Langweilig. Machen wir es kurz: Ich bin Laura! Und Sie sind der Sonderermittler? Hab davon gehört. Ungewöhnlich hier in der Provinz.« Laura Amato blieb vor einer Tür stehen.

			»Francesco!« Scotti reichte ihr die Hand. »Francesco Scotti.«

			Sie schlug ein und überlegte: »Scotti? Nie gehört. Tut mir leid, ich muss jetzt da rein. Hinter dieser Tür warten die Toten auf mein Skalpell.«

			»Wenn die Toten Ihnen mal eine Pause gönnen, komme ich gerne auf das Candle-Light-Dinner zurück.«

			»Na, sehen Sie! Geht doch!« Wieder lachte sie. Dabei sah man, dass ihre oberen beiden Schneidezähne nicht dicht nebeneinander standen. Eine Lücke von einem Millimeter zierte die elfenbeinfarbene Zahnreihe an vorderster Front. Sie wirkte wie ein kerzengerader dunkler Strich auf hellem Untergrund. Ein Blickfang. Jetzt fiel Scotti ein, woher er sie kannte.

			Am Anfang seiner Zeit bei der DIA war er bei einem Kongress in Nizza gewesen. Ein Professor von der Universität Zürich hielt einen Vortrag über die Merkmale der Verwesung. Die Assistentin des Professors übernahm einen Teil des Referats. Ihr Name: Laura Amato! Damals hatte sie noch keinen Doktortitel. Er erinnerte sich, wie er hin und weg war von der bella donna und wie er in der Pause versuchte, sie anzubaggern, aber nicht an sie herangekommen war. Natürlich konnte sie sich nicht an ihn erinnern. Damals hatte er Locken, einen anderen Namen, braune Augen und trug eine Brille.

			Dottoressa Laura Amato verschwand zu ihren Toten und Scotti machte sich auf die Rückfahrt. In Pontedera fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, in Pisa Jeans und T-Shirt zu kaufen. Umdrehen und zurückfahren wollte er nicht, er war zu müde. Außerdem wusste er nicht, wann der Schuhladen am Samstag schloss. Dann musste eben Rizzi herhalten. Zu Hause würde er ihn anrufen, ob er ihm mit Jeans und Shirt aushelfen konnte.

			Puma oder Nike? Oder doch Adidas? Er stand vor dem Schuhregal und überlegte. Vielleicht sollte er ausnahmsweise mal auf einen Markenartikel verzichten. Die Schuhe brauchte er ja nur für einen Tag.

			»Sieh an, der Commissario beim Schuhekaufen«, sprach ihn eine Frauenstimme von hinten an.

			Bianca Porcu.

			Anscheinend hatte sie ihn schon eine Weile beobachtet, wie er vor einem Regal mit Turnschuhen stand und sich nicht entscheiden konnte.

			»Signora Porcu, Sie hier im Schuhladen?«

			Was für eine blöde Frage, dachte Scotti, als wäre es so außergewöhnlich, eine Frau, dazu noch eine so attraktive und modebewusste wie Signora Porcu, in einem Schuhladen zu treffen.

			»Ich brauche neue Sandalen, der Sommer steht vor der Tür und in Mailand sind sie doppelt so teuer. Sie suchen Turnschuhe, gehen Sie unter die Sportler?«

			»Nein, die Turnschuhe … also … ich bin mir nicht sicher … ich laufe ja sonst nie in Turnschuhen …«, druckste Scotti.

			»Nur zu!«, ermunterte sie ihn. »Sie sehen in dem Caruso und den Schuhen von Ferragamo großartig aus, Turnschuhe und Jeans würden Ihnen aber auch gut stehen. Darin würden Sie sportlicher wirken.« Sie winkte ab. »Ich rede schon wieder zu viel. Entschuldigen Sie, geht mich überhaupt nichts an.«

			»Nein, nein, ich lasse mich gerne beraten.«

			»Ein anderes Mal vielleicht, ich muss mich um meine Sandalen kümmern, bevor der Laden schließt. Ich hab Sie nur zwischen den Schuhregalen entdeckt, da wollte ich kurz Hallo sagen.« Sie verabschiedete sich, und bevor er den Gruß erwidern konnte, war sie zwischen den Gängen verschwunden. 

			Scotti überlegte noch einen Moment und entschied sich dann für ein namenloses Paar Turnschuhe, die sogar besser passten als die teuren Markenmodelle.

			Die Nachmittagssonne hüllte das Land in warmes Licht, am Ortsausgang von La Rosa fuhr er auf den Hof der Locanda delle Streghe, des Wirtshauses der Hexen. Es enthielt eine Gelateria, die Eis aus eigener Produktion verkaufte, die Werbetafel war ihm schon auf der Hinfahrt aufgefallen. Er begnügte sich mit einer Kugel cioccolato, sie hatte den Umfang eines Tennisballes und war so köstlich, dass sich selbst Carlo in Rom geschlagen geben musste. Außergewöhnlich cremig und schokoladig. Vor dem Lokal setzte er sich auf eine Bank, genoss Sonnenstrahlen und Eis, bevor er sich wieder in seinen Fiat zwängte. 

			Nach einem Kilometer lud ein braunes Hinweisschild auf der rechten Straßenseite zum Besuch einer Weinkelterei ein. Die Einfahrt der Fattoria Fibbiano säumte eine Mauer aus mediterranem Stein, die auf beiden Seiten jeweils in einer Säule mündete, auf der eine Kugel thronte. Auf den ersten Metern des Geländes standen ein Dutzend Zypressen dem Besucher Spalier. In der Ferne sah man die Weinberge, Ursprung eines langen, arbeitsreichen Prozesses, der in Fass und Flasche Zwischenstation einlegte, bevor er im Glas und am Gaumen seiner Bestimmung Ziel fand.

			Scotti beschloss, sich in den nächsten Tagen einen Vorrat anzulegen, heute blieb dafür keine Zeit, wenn er noch von Rizzi Jeans und T-Shirt holen wollte.

			Sein Telefon klingelte und auf dem Display erschien Igors Name.

			»Buongiorno, Igor«, meldete er sich.

			»Buongiorno, Francesco.« Er war schlecht zu verstehen, im Hintergrund dröhnte etwas, das wie ein Generator klang. »Mit dem Transporter geht alles klar, ich sitze grad drin und bringe ihn auf den Gemeindeparkplatz.«

			»Wir haben im Schreibtisch von Signor Palmieri ein Geheimfach entdeckt. Darin standen Gläser und zwei Flaschen, eine mit Vin Santo und eine mit Grappa. Beide angebrochen. Eben habe ich sie nach Pisa ins Labor gebracht. Ich gehe davon aus, dass eine der Flaschen das Arsen enthält.«

			»Kannst du überhaupt fahren?«

			Scotti vernahm einen Laut, der einem Krächzen ähnelte. Es konnte zu dem Hintergrundgeräusch gehören, aber auch ein Lachen von Igor gewesen sein.

			»Heute Morgen war so ein dicker Mönch im Büro«, Igor schrie regelrecht ins Telefon, um das Gedröhn zu übertönen, »der sagte, du hättest dir gestern ganz schön die Ecke gegeben.«

			»Es heißt, die Kante gegeben.«

			»Wo ist da der Unterschied?«

			»Es heißt nun mal so.«

			Scotti fuhr jetzt schon einen halben Kilometer hinter einer Ape her, konnte aber wegen der kurvenreichen Strecke nicht überholen. Das verlangte an einem Tag wie heute seine volle Konzentration, er würde den Teufel tun und sich nebenbei auch noch auf Igors Spitzfindigkeiten einlassen.

			»Bei Don Bartolomeo habe ich nicht viel erreicht«, sagte er, »immerhin hat er mich auf die Idee mit dem Geheimfach gebracht. Ansonsten hat er die Aussagen von Rico Tumino bestätigt. Tatsächlich waren grundierte Tafeln in seinem Besitz, von denen er eine Tumino gebracht hat. Trotzdem kommt er mir verdächtig vor.«

			»Ich kann dich schlecht verstehen, Francesco, der Wagen ist so laut. Ich leg jetzt auf und rufe dich heute Abend noch mal an, um zu besprechen, wann und wo wir uns morgen treffen.«

			Das Gedröhn kam also von dem Transporter, in dem Igor saß und mit dem sie morgen bis nach Rom fahren wollten. Hoffentlich gab es in der Drogerie bei Nicoletta Ohropax zu kaufen. 

			Auf der Piazza della Repubblica traf Scotti Marta mit ihrem Sohn Luca.

			»Na, mein Junge, hast du dich schon etwas eingelebt? Sieh mal, wer zu Besuch gekommen ist. Luca hat Frau und Kinder zur Patentante nach La Spezia gebracht und ist auf der Rückreise. Er bleibt noch bis Montagabend.«

			»Ciao, Francesco, ist ja eine Ewigkeit her, dass wir uns gesehen haben.«

			Sie umarmten sich.

			»Wir wollten gerade bei Angelo einen Caffè trinken, kommst du mit?« Marta hatte bereits die Klinke in der Hand.

			»Natürlich kommt er mit!« Luca boxte Scotti freundschaftlich auf den Oberarm.

			Gleich darauf setzten sie sich an einen der letzten beiden freien Tische. Carlotta und Angelo standen hinter dem Tresen, am Fenster neben dem Eingang saßen Nicoli, Martino und der alte Octavio mit ihren Spielkarten, jeder ein Glas Wein vor sich, am Tisch daneben nippte Claudio Sartori, der Vater Nicolettas, an einem Martini und die weiteren Tische waren mit Einheimischen besetzt, die Scotti nicht kannte.

			Marta bestellte drei Caffè, Luca aber meinte: »Mit Francesco trink ich doch keinen Caffè, Mama.«

			Er bestellte zu dem Caffè noch eine Runde Grappa. 

			Scotti fiel auf, dass ihm Luca von der Statur her glich, und er fragte ihn, ob er ihm eine Jeans leihen könne. »Da ich erst seit ein paar Tagen hier bin, hab ich noch nicht alle Sachen dabei. Morgen will ich nach Rom fahren, ein paar Umzugskartons holen, da wollte ich nicht den Anzug anziehen. Am Abend bin ich wieder zurück.« Das Terrarium mit den Schlangen verschwieg er lieber, da musste er erst einmal bei Marta vorfühlen.

			»Hab mich schon gewundert, in was für Klamotten du rumläufst.« Luca wandte sich Marta zu. »Mama, Francesco ist unter die feinen Leute gegangen.«

			Carlotta servierte Caffè und Grappa und sie stießen an. Luca bestellte noch eine Runde.

			»Jetzt ärgere ihn nicht, Luca, er trägt den Anzug doch nur aus beruflichen Gründen, stimmt’s, Francesco?« Marta nahm ein Tütchen Zucker und ließ es in ihren Caffè rieseln. »Borg ihm doch eine Hose, ihr habt ja schon als Jugendliche die Jeans getauscht.«

			»Klar kann er eine Hose kriegen. Mama hat erzählt, sie haben dich strafversetzt. Was hast du denn angestellt, böser Junge?«

			»Ein paarmal den Dienstweg nicht eingehalten, zu viel gemeckert, mich mit dem Chef angelegt, das Übliche halt.«

			»Und dafür wird man gleich strafversetzt? Gib zu, du hast silberne Löffelchen geklaut.«

			Die nächste Runde Grappa kam und sie stießen an.

			»Noch einen?«, fragte Luca.

			»Nein, danke, ich hab gestern erst einen über den Durst getrunken.«

			»So kennen wir ihn, den guten alten Francesco.« Luca klopfte Scotti auf die Schulter.

			Ja, die gute alte Zeit. Es war wirklich wie früher, als sie sich jeden Samstagnachmittag in der Bar getroffen hatten. An den Tischen saßen die Einheimischen, tauschten die Neuigkeiten der Woche aus, die Alten, die damals schon alt gewesen waren, saßen am selben Tisch und spielten dasselbe Kartenspiel. Manchmal waren sie nach draußen verschwunden, um auf der Piazza Boccia zu spielen. Scotti hatte das Gefühl, dass er endgültig angekommen war in seinem Heimatdorf.

			Marta lud sie ein und zahlte. Luca meinte, er würde die Hose auf die Terrasse legen, falls er Francesco nicht anträfe. Dann machten sich die beiden auf den Weg.

			Scotti setzte sich rüber zu den drei Alten.

			»Du kannst eine Runde für mich spielen.« Octavio erhob sich umständlich. »Ich gehe raus, eine rauchen. Die beiden Herrschaften wollten nicht draußen sitzen, und hier drin darf ich nicht qualmen. Vorschrift! Als wenn das jemanden kümmern würde. Als Raucher wirst du nur noch diskriminiert.«

			»Jetzt geh schon«, monierte Martino, »heb dir deine Predigten für zu Hause auf.«

			»Dort hat er doch nichts zu melden«, warf Nicoli ein.

			Scotti gewann die Runde und Octavio kehrte zurück.

			»Wird Zeit, dass du wiederkommst, Francesco zieht uns über den Tisch.« Martino war dran mit Kartengeben.

			»Wo hast du eigentlich deinen Iwan gelassen?« Octavio ließ sich auf seinen Stuhl nieder. »Mir fällt auf, du kommst jedes Mal alleine. Bring ihn doch mal mit, dann kann Angelo eine Flasche Wodka köpfen.«

			»Bei uns im Dorf gibt’s einen Iwan?«, rief Claudio vom Nebentisch herüber.

			»Francescos Mitarbeiter ist ein Russe, wusstest du das nicht?« Octavio schob sich eine frische Esportazione in den Mundwinkel, zündete sie aber nicht an. »Einer vom KGB. Und so etwas darf bei der Polizia di Stato arbeiten.«

			»Wo hast du eigentlich Nicoletta gelassen, Claudio?« Martino spielte aus, danach warfen Nicoli, Octavio und Scotti. Letzterer holte den Stich.

			»Die ist vor einer Stunde nach Florenz zu ihrem Freund gefahren.«

			»Ich dachte, die ist auf Francesco scharf«, rief Octavio über die Schulter zu Claudio und lachte.

			In dem Moment öffnete sich die Tür der Bar und Bianca Porcu trat ein, grüßte Scotti, der verlegen in die Runde sah, und begab sich an den Tresen. Augenblicklich war es still. 

			»Kennt die jemand?«, flüsterte Nicoli, der Fleischer.

			»Bianca Porcu, die Nichte des Mordopfers«, antwortete Scotti.

			»Ich wusste gar nicht, dass Orlando – Gott hab ihn selig – eine so hübsche Nichte hat. Die hat er gut vor uns geheim gehalten«, rief Octavio, dass es jeder in der Bar hören konnte.

			»Starr sie nicht so an«, lästerte Nicoli, »du fängst gleich an zu sabbern.«

			»Ich geb dir eins, von wegen sabbern. Sag mal, Francesco, die Kleine wär doch auch was für dich, oder?«

			Alle lachten.

			Scotti stand auf, ging an den Tresen zu Signora Porcu und bat sie für das Benehmen der Bewohner seines Dorfes um Entschuldigung.

			»Ist schon in Ordnung, ich kann mich wehren.« Sie bestellte bei Angelo einen Caffè und wagte nicht, Scotti in die Augen zu sehen. »Es ist mir peinlich. Wenn ich gewusst hätte, dass ich Sie hier antreffe, wäre ich nicht in die Bar gekommen. Es sieht ja gerade so aus, als würde ich Ihnen hinterherfahren. Erst der Schuhladen und jetzt die Bar.«

			»Fahren Sie mir denn hinterher?« Scotti schlug einen förmlichen Ton an.

			»Sollte ich?«, fragte sie forsch.

			Angelo stellte ihr den Caffè auf den Tresen.

			»Jetzt muss ich mich entschuldigen, Commissario«, sie berührte Scotti kurz am Unterarm, »ich habe das nicht so gemeint. Der Mord an meinem Onkel hat mich nervlich etwas mitgenommen. Ich hoffe, ich kann es wiedergutmachen.« Sie trank einen Schluck Caffè. »Ich war bei Don Bartolomeo, wir haben noch einiges für die Beerdigung besprochen. Und dann wollte ich sehen, wann die Gemeindeverwaltung am Montag geöffnet hat. Wir brauchen noch die Sterbeurkunde meines Onkels, bei den Behörden ist da etwas durcheinandergeraten.«

			»Ich weiß, Ihr Cousin erzählte mir davon.«

			»Er hat es schon einmal probiert, aber nichts erreicht. Mit seiner impulsiven Art verschreckt er manchmal die Menschen, aber im Grunde ist er ein lieber Kerl.«

			»Wenn Sie wollen, kann ich mit der Bürgermeisterin reden.«

			»Nein, danke, ich komme schon klar, Sie haben genug zu tun. Wenn Sie mir was Gutes tun wollen, dann finden Sie den Mörder. Onkel Orlando hat es verdient.«

			»Sicher.«

			»Wollen wir die Meute heulen lassen?«

			Scotti sah sie fragend an.

			Sie trank ihren Caffè aus, zahlte und verabschiedete sich bei Scotti, indem sie ihm einen Kuss auf die Wange drückte, wobei sie tatsächlich mit den Lippen seine Haut berührte und dabei einen Augenblick zu lang in dieser Position verweilte. Das Lokal johlte und applaudierte. Bianca Porcu nahm ihre Handtasche, zwinkerte Scotti zu und verließ die Bar.

			Scotti verschlug es einen Augenblick die Sprache, er hätte wetten können, dass er einen roten Kopf bekam. Was war nur mit ihm los? Es machte ihm doch sonst nichts aus, wenn eine bella donna ihm wohlgesonnen war.

			Die Nacht hatte ihr dunkelstes Kleid angelegt. Es war Neumond. Irgendwo auf einem Grundstück in der Nachbarschaft oder in den Häusern von Ligia, die keine dreihundert Meter Luftlinie oberhalb von Martas Ferienhaus standen, schlugen die Hunde an. Schon seit einer gefühlten halben Stunde nahm Scotti das aggressive Gekläff im Halbschlaf wahr. Jetzt war er endgültig wach. Ein Blick auf die Uhr: drei Uhr zweiundzwanzig. Zu dieser Zeit waren, statistisch gesehen, die meisten Einbrecher unterwegs. Mit einem Mal war Ruhe, doch an Schlaf war nicht mehr zu denken. Immerhin konnte er morgen auf dem Weg nach Rom ein Nickerchen machen, denn Igor musste seinem Kumpel, von dem er den Transporter geliehen hatte, versprechen, niemanden ans Lenkrad zu lassen. Das hatte er ihm abends am Telefon angekündigt, als sie Zeit und Treffpunkt vereinbart hatten.

			Nach dem Barbesuch von Bianca Porcu hatte Scotti noch eine Stunde mit den anderen Briscola gespielt und sich dann bei Mama Gina eine Pizza Napoli geholt, die er sich zu Hause auf der Terrasse im Licht der goldenen Stunde bei einem Glas Pinot Grigio hatte schmecken lassen. Gegen neun war Luca gekommen und hatte eine blaue Jeanshose gebracht, sie hatten noch zwei Gläser getrunken, dann war Luca wieder gefahren und Scotti hatte sich in den Sessel gesetzt und im Internet die Fahrtroute zur Via Seneca studiert; eine kleine Seitenstraße, in der Pedro wohnte, wenn er nicht gerade in Neapel weilte. Sie lag im XI. Bezirk, unweit des Olympiastadions. Gegen zehn war er ins Bett gegangen und tatsächlich sofort mit über dem Bauch gefalteten Händen in einen friedlichen Schlaf gesunken. So würde er noch immer liegen, wenn dieser verdammte Köter ihn nicht wachgekläfft hätte.

			In Gedanken ging Scotti den Fall Palmieri durch und hoffte, darüber müde zu werden und noch ein paar Stunden Ruhe zu finden, bis der Wecker klingelte. Da zerriss erneutes Hundegebell die Nacht. Es schienen jetzt mehrere zu sein, direkt hinter dem Haus. In der Dunkelheit täuschten die Entfernungen, sowohl optisch als auch akustisch. Wahrscheinlich trug der Wind den Schall auf die Wiese, die hinter dem Haus über hundert Meter hangaufwärts führte. Trotzdem stieg Scotti aus dem Bett, nahm seine Beretta aus dem Nachtschränkchen und trat mit einer Taschenlampe auf die Terrasse. Das Gekläff klang tatsächlich aus entgegengesetzter Richtung herüber. Vermutlich kam es von den Gehöften hinter der SP 32, die hoch nach Montecatini führte. Sicherheitshalber lief er hinter das Haus und leuchtete ins Dunkel, die Beretta entsichert und im Anschlag. Niemand war zu sehen. Es war kühl, und so beeilte er sich, wieder ins Bett zu kommen, wo er die Beretta gesichert neben sich legte und darüber nachsann, ob er die Tür abgeschlossen hatte. Er wollte noch einmal nachsehen, doch zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden umhüllte ihn die Nacht mit dem Mantel der Dunkelheit und gewährte ihm schützendes Geleit in einen friedlichen Schlaf.

		

	
		
			Kapitel 24

			Auf dem Parkplatz der Gemeinde stand Scotti vor einem alten Transporter und schlug die Hände vors Gesicht. Er wusste nicht, ob er weinen oder lachen sollte, er wusste nur eins: In diesen Schrotthaufen würde er niemals einsteigen. Die hintere Seitentür war eingedrückt, als hätte sie Bekanntschaft mit einer Baggerschaufel gemacht, die komplette Karosserie mit Roststellen übersät, die vordere Stoßstange baumelte nur noch an einer Schraube und die Nummernschilder waren mit Strick befestigt. Damit würden sie nie und nimmer bis Rom und zurück kommen. Mal abgesehen davon, dass die Karre mit Sicherheit keine Zulassung hatte.

			Die Zeiger der Uhr bewegten sich auf halb neun, acht Uhr hatten sie sich treffen wollen, Scotti war vor fünf Minuten eingetroffen. Von Igor keine Spur. Nach weiteren fünf Minuten kam er mit einem Rucksack auf dem Rücken um die Ecke gerannt, was bei seiner Figur etwas ungelenk aussah.

			»In Jeans und Turnschuhen hätte ich dich beinahe nicht erkannt, Francesco.« Er schnaufte und betrachtete ihn von oben bis unten. »Die Uhr musst du abnehmen, in diesem Aufzug kannst du nicht mit einer Luminor am Arm herumlaufen, das fällt auf. Das Hemd ist auch etwas zu nobel, aber da finden wir etwas unterwegs.«

			»Es gibt kein Unterwegs, Igor«, Scotti sah Igor mit einer Mischung aus Entsetzen und Verzweiflung an, »oder glaubst du, dass ich mich in diesen Blechhaufen setze? Die Karre hat doch garantiert keine Zulassung, hast du die vom Schrottplatz?«

			»Natürlich hat sie eine Zulassung, sagt jedenfalls Wladimir.« Igor holte Schrauben und Schraubenzieher aus dem Rucksack und begann, die vordere Stoßstange zu arretieren. 

			»Und wenn, damit kommen wir niemals bis Rom. Du kannst damit nicht schneller als dreißig Kilometer pro Stunde fahren, da sind wir eine Woche unterwegs.«

			»Das denkst du«, Igor hielt zwei Schrauben zwischen den Lippen, während er eine dritte an der Stoßstange festzog, »gestern bin ich bis auf hundert gekommen. Dann frisst er allerdings zwanzig Liter, deshalb fahre ich nicht schneller als achtzig.«

			»Nein, Igor, lass uns die ganze Aktion abblasen. Ich bin Polizist, wenn man mich in diesem Auto erwischt …«

			»Was regst du dich so auf? Du willst ein echter Italiener sein? Ich hab schon viel schlimmere Autos auf euren Straßen gesehen.« Er zog ein Seil aus dem Rucksack und wickelte es um Stoßstange und Rahmen. »Nur zur Sicherheit, falls die Schrauben nicht halten.« Er kroch unter den Transporter und verknotete die Enden des Seils am Fahrgestell. »Los geht’s! Einsteigen!«

			Scotti wusste selbst nicht, wie es dazu gekommen war, dass er fünf Minuten später auf dem Beifahrersitz saß und sie die SP 32 hinunterrollten. Neben ihm lag etwas, das aussah wie ein Pudel.

			»Ist das ein Putzlappen?«, versuchte er schreiend den Motor zu übertönen und zeigte auf das fusselige Teil.

			»Das ist eine Perücke«, schrie Igor zurück, »du wolltest doch, dass man dich nicht erkennt.«

			Scotti erwiderte nichts. Bei diesem Lärm konnte man sich ohnehin nicht unterhalten, er dachte nur, dass dieses Teil niemals auf seinem Kopf Platz finden würde. Gleich darauf fiel ihm ein, dass er heute schon einmal »niemals« gedacht hatte. 

			Sie fuhren die Küstenautobahn entlang, durch die Maremma, über Grosseto und Civitavecchia. Den größten Teil der Fahrt schlief Scotti, er wusste selbst nicht, wie er es fertigbringen konnte, bei diesem Lärm ein Auge zuzumachen. Igor maulte etwas von Schlafmütze, die die schöne Aussicht verpenne, andere würden für eine Rundfahrt mit so einem Blick aufs Meer viel Geld bezahlen.

			Nach knapp fünf Stunden erreichten sie Rom. Igor drehte noch eine Runde um das Olympiastadion.

			»Wo willst du hin? Wir müssen zur Via Seneca.«

			»Heute spielt die AS Rom, du kannst dir an einem Stand ein Trikot kaufen, da fällst du nicht so auf.«

			»Mit einem Fußballtrikot fällt man doch erst recht auf.«

			»Aber nicht an einem Spieltag und schon gar nicht in der Nähe des Stadions. Du siehst aus wie ein ganz normaler Fußballfan, mit Jeans, Turnschuhen und Trikot deiner Mannschaft.«

			Als sie in die Via Seneca einbogen, trug Scotti ein rotes Trikot mit einem gelb-roten Emblem, auf dem die Kapitolinische Wölfin zu sehen war, die Romulus und Remus säugte. Er fragte sich nicht mehr, warum er sich diese Maskerade antat, nur um unauffällig zu wirken, wo sie doch jedem, der zwei Augen und Ohren im Kopf hatte, mit diesem fahrenden Blechhaufen, der einen Panzer übertönte, auffallen mussten.

			Die Wohnung lag im ersten Stock, er klingelte, aber niemand öffnete. Nach weiteren drei Versuchen warteten sie zehn Minuten. Vielleicht war ja Pedros Freundin essen gegangen, immerhin war es vierzehn Uhr, Mittagszeit. Oder sie hielt gerade ein Schläfchen. Nach zwanzig Minuten des Wartens probierte er es wieder, und als abermals niemand öffnete, rief er Pedro an.

			»Francesco, bist du in Rom?«, begrüßte dieser ihn.

			»Ich stehe vor deiner Tür und meine Fingerkuppen glühen vom Klingeln.«

			»Das tut mir leid, ich wollte dich eben anrufen«, seine Stimme klang belegt, das verhieß nichts Gutes. »Simona hat mit mir Schluss gemacht, sie ist vor einer Stunde ausgezogen.«

			»Willst du damit sagen, wir sind die ganze Strecke umsonst gefahren? Weißt du, was ich auf mich genommen habe?«

			»Denk doch nur, sie ist ausgezogen. Wegen deiner Schlangen, Francesco.«

			»Ach, welche Frau verlässt denn wegen ein paar Schlangen ihren Mann? Ich sag dir eins, Pedro: Sei froh! Sie war nicht die Richtige für dich, das hab ich dir von Anfang an gesagt.«

			»Sie hat den Schlüssel mitgenommen, weil sie noch ein paar Sachen abholen muss.«

			»Heißt das, ich kann Centa und Cintia nicht mitnehmen?«

			»In drei Wochen ist meine Mission in Neapel ohnehin beendet, spätestens in vier, meint Firmini. Dann kümmere ich mich wieder um deine Viecher. Die halten doch so lange aus ohne Fressen, oder? In ein bis zwei Monaten müssten alle Ermittlungen abgeschlossen sein, da holt dich Firmini zurück nach Rom. Da kannst du die Dinger wieder zu dir in deine Bude nehmen.«

			Scotti widersprach nicht, obwohl er sich im Moment nicht vorstellen konnte, wieder nach Rom zu ziehen. Er versprach Pedro, sich für die Pflege seiner Königsnattern zu revanchieren, und verabschiedete sich.

			In der Nähe des Stadions kauften sie sich jeder zwei Panini als Wegzehrung für die Rückfahrt. Allmählich strömten immer mehr Menschen zum Olympiastadion, viele mit rotem Trikot, Scotti fiel tatsächlich nicht auf. Sie schlenderten zum Transporter, plötzlich rief von hinten eine Stimme: »Francesco!«

			Scottis Herz setzte einen Schlag aus. In seinem Kopf ratterten die grauen Zellen in Bruchteilen von Sekunden auf Hochtouren: War er aufgeflogen und die Mafia hatte ihn enttarnt, beobachtet und hier zugeschlagen? Dann wäre er jetzt nicht mehr am Leben. War Firmini Fan der AS Rom und hatte ihn auf dem Weg zum Stadion erkannt? Das konnte nicht sein, irgendwann hätte er mal erwähnt, dass er sich für Fußball interessierte, mit Sicherheit saß er am Sonntag um diese Uhrzeit zu Hause in seinem Sessel, rauchte eine Zigarre und genoss seinen Rotwein. Außerdem war die Stimmlage eher Sopran, es musste eine Frau sein, die ihn beim Namen gerufen hatte. Isabella? Ihr traute er am ehesten zu, dass sie einer Leidenschaft wie der des Fußballsports frönte. Doch ihre Stimme lag eher im Bereich Alt.

			»Signor Scotti!«, rief die Frauenstimme erneut.

			Er drehte sich um und sah Nicoletta, neben ihr einen Mann. Beide trugen Trikots vom AC Florenz.

			»Siehst du, auf Signor Scotti reagiert er«, sagte sie zu ihrer männlichen Begleitung und wandte sich wieder Scotti zu: »Um ein Haar hätte ich dich nicht erkannt. Woher sollte ich ahnen, dass du zu den Feinden gehörst und Fan von den Römern bist?«

			»Bin ich auch nicht.« Scotti hatte sich gefasst, er ging einen Schritt auf Nicoletta und ihren Begleiter zu.

			»Wir werden es euch heute zeigen, der AC wird euch die Hosen ausziehen. Übrigens, das hier ist mein Freund Dario aus Florenz.« Sie zeigte auf den Signore neben sich.

			Scotti nickte Nicolettas Begleiter zu und wandte sich dann an sie.

			»Ich bin nicht wegen des Fußballs hier, Nicoletta, es ist … wie soll ich mich ausdrücken … ein Missverständnis …«

			»Francesco ist wegen mir hier«, kam ihm Igor zu Hilfe.

			»Das ist mein Mitarbeiter, du hast von ihm gehört«, sagte Scotti zu Nicoletta und wies auf Igor.

			»Der Russe?«

			»Ja, ich stamme aus einem russischen Dorf, lebe aber schon einige Jahre in Italien. Ich hab mir bei eBay einen Ofen für unser Haus gekauft und Francesco gebeten, mir beim Tragen zu helfen. Da er keine dreckigen Sachen hatte, haben wir ein Trikot gekauft.«

			»Einen Ofen?« Nicoletta musterte Igor und kniff dabei ein Auge zusammen.

			»Ja, einen Herd, völlig verrußt.«

			»Nicoletta, wir müssen«, drängelte Dario.

			Sie verabschiedeten sich und eine Viertelstunde später fuhren sie auf den Zubringer zur Autobahn.

			Gegen acht Uhr am Abend erreichten sie den Parkplatz in Montecatini. Scotti drückte Igor ein paar Scheine in die Hand.

			»Fürs Tanken! Und jetzt sag mir, was du für das Ausleihen der Karre bekommst.«

			»Für den Schrotthaufen? Gar nichts, ich regle das mit Wladimir auf meine Art.«

			Scotti konnte sich nichts darunter vorstellen, was er mit »seiner Art« meinte.

			»Du musst ihm doch was bezahlen.«

			»Ist schon in Ordnung.«

			»Dann hast du was gut bei mir.«

			»Heute Morgen war ich im Büro, Francesco, und hab die Aufzeichnungen an den Stellwänden aktualisiert. Ich hab alle Verdächtigen aufgeschrieben und Linien gezogen, wie sie miteinander in Verbindung stehen.«

			»Alle Verdächtigen?«

			»Bernarda und Guido Vittori, die Witwe, Rico Tumino, Don Bartolomeo und Bianca Porcu.«

			»Signora Porcu? Ausgeschlossen.«

			»Vielleicht hat sie ihren Onkel voriges Wochenende besucht und ihm Gift in den Wein geschüttet.«

			»Ich hab dir schon mal gesagt, du hast eine blühende Fantasie, Igor. Dann hätten die Witwe oder ihr Sohn oder ihr Enkel erwähnt, dass Bianca sie letzte Woche besucht hat. Oder sie selbst hätte es gesagt, sie muss doch damit rechnen, dass das rauskommt. Was sollte sie außerdem für ein Motiv haben? Die beiden mochten sich, der Onkel und die Nichte. Nein, ausgeschlossen.«

			»Du bist in sie verliebt, Francesco, stimmt’s?«

			»Wie kommst du denn darauf?«

			»Du würdest sie nicht vom Esel schubsen, wie man bei uns zu Hause im Dorf sagen würde.«

			»Vom Esel schubsen?«

			»In unserer Gegend sind die Menschen sehr arm, nicht jeder Jugendliche hat ein Moped oder gar ein Auto. Die Dörfer liegen sehr weit auseinander und auf den Bus kann man sich nicht verlassen. Also reitet man mit dem Esel ins Nachbardorf zu der Liebsten. Wenn du am Abend zurückreiten willst und sie setzt sich mit auf deinen Esel, ist das ein Zeichen, dass sie bei dir übernachten will. Und wenn du das ebenfalls willst, schubst du sie nicht vom Esel. Und du würdest Signora Porcu nicht vom Esel schubsen.«

			»Ich könnte dich für deine Mühe im Il Platano zum Essen einladen, du musst doch Hunger haben.« Scotti wollte nicht auf die Bräuche aus Igors russischem Heimatdorf eingehen, obwohl er wusste, was er meinte.

			»Nein, danke, ich muss den Transporter zurückbringen.«

			»Dann mach morgen frei. Wir müssen ohnehin erst einmal abwarten, was das Labor in Pisa herausfindet.«

			Nach einigen Fehlzündungen, die wie Silvesterböller knallten, fuhr Igor, eine rußige Auspuffwolke nach sich ziehend, davon.

			Scotti spazierte gemütlich zum Ferienhaus nach Ligia, rekelte und streckte sich mehrmals auf dem Weg, immerhin hatte er heute zehn Stunden in diesem Blechkasten gesessen, zog sich um und ging zu Fuß ins Dorf zurück. Bei Antonia bestellte er sich Wildschwein mit Polenta, angerichtet mit Rosmarin und Zwiebeln, Karotten, Sellerie und Oliven. Dazu ein gut gekühltes Glas Pinot Grigio. Mit Nicoletta brauchte er heute nicht zu rechnen, er würde das Menü für sich alleine genießen. 

			Zum Abkassieren setzte sich Antonia einen Augenblick zu ihm, in der Küche war nicht viel los und so kümmerte sie sich persönlich um die wenigen Gäste. Sie fragte, ob alles zu seiner Zufriedenheit gewesen sei und ob er noch einen Grappa auf Kosten des Hauses wolle, was er beides bejahte. Letzteres unter der Bedingung, dass sie einen mittränke.

			Nachdem ihn das Il Platano auf die Piazza della Repubblica gespuckt hatte, lief er ein paar Meter durch den noch jungen Abend und genoss die frische Frühlingsluft. Die Piazza lag im dämmrigen Licht der Gaslaternen. Einen Augenblick überlegte er, ob er seine Schritte in den Ortskern zu Marta lenken sollte, doch da Luca noch zu Besuch war, wusste er, dass das in einem Besäufnis enden würde. Also schlenderte er den Viale del Risorgimento ortsauswärts nach Ligia und gönnte sich auf der Terrasse noch ein Glas Weißwein. Er dachte an den Schreck, der ihm in die Glieder gefahren war, als ihn Nicoletta in Rom von hinten angesprochen hatte. In diesen Momenten war er nicht Herr seiner Nerven. Zu tief saß die Erinnerung an die Aktion im Februar, zu tief die Angst, dass es ihn auch erwischen könnte, so wie Tommaso und Simone. Diese Angst kannte er nicht, sie war neu für ihn. Firmini versuchte ihn seitdem zu überreden, sich in psychologische Behandlung zu begeben, doch er hielt nichts von diesen Psychoheinis. Er trank einen Schluck Pinot Grigio und blickte jenseits des Tales auf die Lichter von Volterra, die in der Ferne wie Reihen von Girlanden um den erhabenen Kirchturm anmuteten. Kommende Woche wollte er Camilla Donati einen Besuch abstatten und ihr ein Präsent mitnehmen, dafür, dass sie ihm Ugobaldo vom Halse hielt. Anders konnte er sich nicht erklären, dass sich der Tenente zwei Tage nicht gemeldet hatte. Außerdem brauchte er eine richterliche Verfügung, um das Haus der Vittoris in Bolgheri zu durchsuchen. Darüber wollte er mit Ugobaldo reden. Wenn das Labor in einer der beiden Flaschen Arsen fand, hatte er das nötige Druckmittel. Wenn Palmieri nicht das Haus verlassen hatte, konnten ihn nur die Leute, die bei ihm ein und aus gingen, umgebracht haben. Und dazu gehörten Bernarda und Guido Vittori.

		

	
		
			Kapitel 25

			Die aufgehende Sonne malte mit goldenen Fingern bezauberndes Licht über Tal und Hügel, die Luft war frisch an diesem unbeschriebenen Tag, in der Ferne war das einschläfernde Geläut von Glöckchen zu vernehmen, vermutlich eine grasende Schafherde, alles wirkte rein, geradezu jungfräulich, als hätte Gott eben erst die Schöpfung vollendet. 

			Commissario Scotti stand auf der Terrasse von Martas Ferienhaus, die er inzwischen als »seine« Terrasse bezeichnete, obwohl die Frist in ein paar Wochen auslief. Dann musste er eine neue Bleibe finden, es sei denn, Firmini holte ihn zurück nach Rom. Gerade mal eine Woche war es her, dass er mit seinem alten Fiat die SP 32 bergauf in sein Heimatdorf gefahren war.

			Er ging ins Bad, putzte Zähne und rasierte sich, dann stellte er sich unter die Dusche. Während des Waschens betastete er seine Narben, die gut verheilt waren, was man von den Narben an seiner Seele nicht sagen konnte.

			Die Jeans von Luca lag auf dem Sessel über dem Trikot der Roma, seine neuen Turnschuhe standen neben der Eingangstür. Er musste zugeben, dass er sich in den sportlichen Sachen nicht unwohl gefühlt hatte, im Gegenteil, aber Gewohnheit war Gewohnheit. Und so zog er einen seiner Anzüge von Caruso und die Schuhe von Ferragamo an, band sich die Luminor ums Handgelenk, verließ das Haus und ging durch das taubedeckte Gras zu seinem Wagen.

			Im Vestibül des Rathauses wienerte die Putzfrau an der Gedenktafel für die Gefallenen der Weltkriege herum, sie stand so, dass sie Scotti nicht sehen konnte, der sich beeilte, die Treppe zu erreichen, bevor sie ihm wieder eine blöde Bemerkung zuwarf. Igor saß bereits im Büro am Computer. Selbst ein Blinder hätte seine Anwesenheit bemerkt, denn in Vorraum und Büro hing ein Geruch von ausdünstendem Knoblauch. Er müsse den Drucker installieren, den Signora Pagano woher auch immer aufgetrieben hatte, meinte er auf Scottis Frage, warum er denn da sei, obwohl er für den Vormittag frei bekommen habe. Einen Anrufbeantworter hatte die Bürgermeisterin nicht organisieren können. Vielleicht sollten sie dafür dann doch Tenente Ugobaldo fragen, schlug Igor vor, schließlich könne er nicht immer im Büro sitzen und das Telefon hüten. 

			An den Stellwänden, die er auf der gegenüberliegenden Seite der Teeküche platziert hatte, standen links untereinander die Namen der Verdächtigen: Teresa Palmieri, Rico Tumino, Guido und Bernarda Vittori, Don Bartolomeo und ganz unten Bianca Porcu. Auf der rechten Seite waren dieselben Namen zu lesen, jedoch über die komplette Stellwand verteilt; wer miteinander in Kontakt stand, war mit einer schwarzen Linie verbunden. Das Ganze sah aus wie ein durcheinandergeratenes Spinnennetz. Scotti wusste, warum er seinen Notizblock bevorzugte. Er verabschiedete sich in die Bar, immerhin hatte er noch nicht gefrühstückt, und sie verabredeten sich um die Mittagszeit zur Lagebesprechung. Solange sie nicht wussten, ob das Labor im Grappa oder im Vin Santo Arsen gefunden hatte, war es sinnlos, etwas zu unternehmen.

			Inzwischen stand die Sonne höher und wärmte die Piazza, auf der es sich an einem Tisch vor der Bar gerade Martino, Nicoli und der alte Octavio gemütlich machten. Scotti gesellte sich zu ihnen und bestellte einen Caffè sowie ein Panino mit Schinken. Kein Mensch setzte sich an so einem Vormittag in eine muffige Bar, wenn er Gelegenheit hatte, unter freiem Himmel seinen Caffè zu trinken. Die Temperatur war angenehm warm, die Luft mit blütenschwangerem Duft gefüllt. Nicoletta öffnete ihre Drogerie und winkte zu den vieren herüber. Keine fünf Minuten später servierte Angelo. Das Panino war angewärmt und knusprig, der Schinken zerging auf der Zunge, vom Caffè stieg ein Duft in die Nase, göttlich.

			»Habt ihr schon gehört«, der alte Octavio beugte sich vor und tat geheimnisvoll, »Montecatini hat einen neuen Einwohner. Der streift durch die Gassen in Jeans und einem Trikot von der Roma.«

			»Hab ich auch gehört«, sagten Martino und Nicoli wie aus einem Mund.

			»Wie wollt ihr das gehört haben«, ätzte der alte Octavio, »ihr seid doch beide halb taub.« Er lachte, dass seine Zigarette im Mundwinkel wackelte.

			Nicoli gab Karten für drei Mitspieler.

			»Lasst ihr mich nicht mitspielen?« Scotti nahm einen Schluck Caffè.

			»Iss du erst einmal dein Panino, sonst bröselst du alles voll. Sei froh, dass wir einen Fan der Roma überhaupt an unseren Tisch lassen.«

			Scotti hatte keine Lust, ihnen die Zusammenhänge zu erklären, und genoss sein Frühstück. Danach ließen die Alten ihn mitspielen und informierten ihn über den neuesten Tratsch; wer eine heimliche Geliebte hatte, wer am Wochenende betrunken gewesen war, wer seine Arbeit verloren oder einer verheirateten Signora ein Kind angedreht hatte. Alles unter strengster Geheimhaltung und mit viel »hätte«, »könnte« und »vielleicht« versehen.

			Als Angelo einen weiteren Caffè servierte und das dreckige Geschirr einsammelte, gab er Scotti mit einem Zeichen zu verstehen, dass er ihn unter vier Augen sprechen wolle. Unter dem Vorwand, auf die Toilette zu müssen, begab sich Scotti nach ein paar Minuten in die Bar. Er stellte sich an den Tresen, hinter dem Angelo Gläser spülte. Sie waren allein.

			»Du hast mich doch gebeten, Augen und Ohren offen zu halten.« Der Wirt schaute sich um, ob nicht doch jemand im Lokal saß, den er übersehen hatte. »Am Wochenende kam Eugenio Cuerra, unser ehemaliger Bürgermeister, auf ein Glas Wein vorbei. Er war lange krank, aber nun scheint es ihm wieder besser zu gehen. Er ist ja auch nicht mehr der Jüngste.«

			Es war wie früher in der Schule. Bevor Angelo zur Sache kam, läutete die Pausenglocke zur nächsten Schulstunde und Francesco musste sich lange fünfundfünfzig Minuten Algebra gedulden, bis er erfuhr, was es für geheimnisvolle Neuigkeiten gab, wobei es sich dann meist um eine schöne Unbekannte handelte.

			»Wir redeten über dies und das«, fuhr Angelo fort und sortierte die abgetrockneten Gläser ins Regal, »unter anderem über den Mord an Palmieri.« Nochmals vergewisserte sich der Wirt, ob niemand inzwischen den Raum betreten hatte, dann beugte er sich über den Tresen und senkte die Stimme: »Cuerra meinte, dass Guido hinter dem Tod stecken könnte.«

			»Der Sohn?«

			»Guido hat wohl einmal bei einer Demonstration der Weinbauern zu kräftig zugelangt. Vor Jahren gab es hin und wieder Aufstände der Weinbauern, weil die EU den Zusatz von Zucker legalisieren wollte, was jedem ehrbaren Winzer das Blut zum Kochen bringt. Die Vittoris wohnten damals noch in Montecatini, Bernarda und Guido waren noch nicht lange verheiratet, Marco war noch ein Baby. Bei einer dieser Demos wurde ein Polizist lebensgefährlich verletzt, allem Anschein nach hatte Guido Vittori mit einem Stein zugeschlagen. Genaues ist jedoch nie rausgekommen. Die einen sagten, es sei nur ein Gerücht, die anderen meinten, die Polizei wollte ein Exempel statuieren und suchte nur ein Bauernopfer. Du weißt doch, wie geredet wird. Fakt ist, dass Guido ein paar Tage in Untersuchungshaft saß und einen Eintrag in die Polizeiakte erhielt. Sein Schwiegervater hat ihn da rausgeholt. Der alte Vittori hat sogar dafür gesorgt, dass sein Eintrag aus der Polizeiakte gelöscht wurde. Cuerra meinte, damals wären Beamte aus Florenz zu ihm ins Rathaus gekommen und hätten sich davon überzeugt, dass nirgendwo etwas Negatives über die ehrenwerten Vittoris vermerkt worden war. Orlando war damals schon weit über sechzig, aber immer noch als Restaurator in Rom und selten hier. Ich weiß gar nicht, ob er jemals davon erfahren hat, er war ein guter Kerl und hat Gerüchten und Gerede keinen Glauben geschenkt und genau als das wird man es ihm verkauft haben, wenn es ihm zu Ohren gekommen ist. Als Gerücht. Ich dachte, ich erzähle es dir, vielleicht kannst du damit etwas anfangen.«

			»Ich hab nur bemerkt, dass er hin und wieder etwas cholerisch reagiert.«

			»Eins ist klar, Francesco: Von mir hast du die Information nicht.«

			»Verstehe, das Gespräch hat nie stattgefunden, wie es so schön heißt. Jetzt muss ich aber wieder raus, sonst vermissen mich die Signori und schicken einen Suchtrupp los.«

			»Ach, die haben doch längst vergessen, dass du überhaupt da warst.«

			Beide lachten.

			Den ganzen Vormittag spielte Scotti mit den Alten Briscola. Zur Mittagszeit hatte sich das Labor immer noch nicht gemeldet. Er bekam Hunger, begab sich aber zur Besprechung ins Büro, wie er es mit Igor vereinbart hatte. Danach würde er sich um seinen knurrenden Magen kümmern.

			Igor saß am Computer, hämmerte auf der Tastatur herum und nahm nicht wahr, wie Scotti das Büro betrat. Als dieser zur Stellwand ging und den Namen Guido Vittoris unterstrich, bemerkte Igor ihn, stand auf und stellte sich mit einer vollen Teetasse in der Hand neben ihn. »Wieso glaubst du, Signor Vittori sei der Mörder?« 

			Scotti erzählte ihm die Geschichte mit dem Steinwurf auf der Demo.

			»Ich hab mich mal umgehört, Francesco.«

			Wenn Igor so anfing, musste man sich auf einiges gefasst machen. Scotti setzte sich auf einen Stuhl, Igor blieb stehen.

			»In Russland besteht ein striktes Ausfuhrverbot von Antiquitäten«, begann er seine Ausführungen und hielt dabei seine Teetasse zwischen den gefalteten Händen, »Händler werden hart bestraft, wenn sie erwischt werden. Der Ikonenschmuggel ist lukrativ. Und wenn die Tafeln einmal außer Landes geschmuggelt sind, lohnt es sich, Fälschungen anzufertigen, die Liebhaber auf dem Schwarzmarkt kaufen. In den Neunzigerjahren gab es in Russland einen spektakulären Ikonenraub. Tafeln in einem Wert von mehreren Millionen Rubel wurden gestohlen. Auch heute gibt es Tafeln, die sind über dreißigtausend Euro wert, viele zwischen zehn- und zwanzigtausend und jede Menge um die tausend, zweitausend. Das weiß ich aus eigener Erfahrung, meine Großmutter hatte einige davon.«

			Igor machte eine Pause und trank einen Schluck Tee. Scotti überlegte, wo sich sein Mitarbeiter umgehört haben konnte und wie sich ein altes russisches Mütterchen ein paar echte Ikonen im Wert von jeweils tausend, zweitausend Euro leisten konnte.

			»Du hast mir doch erzählt, du kommst aus einem Dorf, in dem arme Menschen leben, kannst du mir erklären, wie deine Großmutter zu den Ikonen kommt?«

			»Meine Großmutter war eine fromme Frau, sie hatte einige Ikonen zu Hause, die sie sehr verehrte. Mein Großvater lebte eine Zeit in einem orthodoxen Kloster und hatte seitdem gute Beziehungen zu den Popen.« Er trank einen weiteren Schluck Tee.

			»Das war nicht meine Frage, Igor. Du willst mir doch nicht weismachen, dass die Mönche aus dem Kloster deinem Großvater Ikonen im Wert von mehreren tausend Euro geschenkt haben?«

			»Ach weißt du, damals bei der Wende, als die Sowjetunion zerbrach, war alles ein großes Durcheinander.«

			»Und das heißt?«

			»Zur Zeit Stalins und während des Kommunismus hatte man aus den orthodoxen Klöstern Ikonen, Gemälde, Kelche und andere sakrale Wertgegenstände beschlagnahmt. Nach der Wende wurden die Schätze wieder an die Klöster zurückgegeben. Aber in dieser Zeit ging es drunter und drüber in Russland. Das eine oder andere verschwand … wie soll ich sagen …«

			»Ich will es gar nicht wissen, Igor«, unterbrach ihn Scotti, »hör zu, ich habe seit dem Frühstück nichts gegessen und habe Hunger. Außerdem will ich noch mit meinen Freunden eine Runde Karten spielen. Heute Abend fahre ich zu Guido Vittori und konfrontiere ihn mit seinem Schlag mit dem Stein bei der Demo. Mal sehen, was er zu sagen hat. Jetzt wird er noch bei der Arbeit sein, sodass es keinen Sinn hat, nach Bolgheri zu fahren. Ich vermute, dass vielleicht doch mehr dahintersteckte bei dem Streit neulich. Mal angenommen, sie haben sich in die Haare gekriegt, weil Palmieri im Dachboden bei den Vittoris ein paar Fässer lagern wollte und Palmieri drohte seinem Sohn, ihn zu enterben, falls dieser das nicht zuließe. Jähzornig wie der ist, schüttet er daraufhin Arsen in den Wein oder Grappa seines Vaters. Vorausgesetzt, er kannte das Geheimfach im Schreibtisch. Aber erst einmal muss das Labor bestätigen, dass tatsächlich Arsen in einer der Flaschen gewesen war.«

			»Wir sollten trotzdem den Ansatz mit den Ikonen nicht in den Brunnen werfen.«

			In den Brunnen werfen? Was sollte das jetzt? Kam jetzt wieder eine Geschichte aus seinem Dorf? Oder ein Spruch von Konfuzius? 

			»Wenn zum Beispiel ein Schmuggler hinter allem steckt«, Igor nahm in aller Ruhe wieder einen Schluck Tee, »einer, den wir gar nicht kennen, der wertvolle Tafeln geklaut hat und sie Palmieri zum Fälschen gab«, der nächste Schluck, »damit er mit den Fälschungen Kohle machen kann. Und Don Bartolomeo ist der Mittelsmann«, wieder ein Schluck.

			»Igor, beeil dich, mein Magen hängt mir bis zur Kniekehle. Kannst du nicht mal ausreden, musst du zwischen jedem Satz dieses Gesöff schlürfen?«

			»Also: Don Bartolomeo bekommt die Originale oder die Fotos der Originale vom Schmuggler und gibt sie an Palmieri weiter. Er kann sich bei allem, was er tut, hinter dem Beichtgeheimnis verstecken. Damit sie noch mehr Ikonen fälschen können, lernen sie jemanden an – das ist Rico Tumino.« Er unterstrich mit dickem rotem Marker den Namen des Malers. »Hast du dich mal gefragt, wieso der in seinem Urlaub auf einmal anfängt, Ikonen zu schreiben? Vielleicht ist er auch der Mittelsmann zum Schmuggler und Don Bartolomeo kümmert sich um den Absatz.«

			Igor schien fertig zu sein, denn er trank den Rest der Tasse aus und sagte kein Wort mehr.

			»Nicht auszuschließen, dass es sich bei dem Mord von Palmieri um Ikonen dreht«, Scotti stand vom Stuhl auf und begab sich schon mal zur Tür, »bisher fehlen uns jedoch jegliche Beweise, wir haben nicht einmal Indizien. Nur weil wir bei Tumino Cinnabarit-Staub gefunden haben, das ist zu dünn. Wir sollten beide Möglichkeiten im Auge behalten, die Ikonenfälschungen und die Familienfehde. Wir sehen uns später!«

			Er verließ das Büro.

		

	
		
			Kapitel 26

			Von Minute zu Minute bekam Scotti schlechtere Laune, dabei hatte der Tag so schön begonnen. Er wusste selbst nicht, woran das lag. War es, weil der Fall sich so zäh dahinzog, war es wegen der völlig überflüssigen Autofahrt nach Rom am Wochenende? Dabei hatte sich doch alles zum Guten gewendet: Er brauchte Marta nicht zu fragen, ob er seine Schlangen in ihrer Ferienwohnung halten durfte, niemand hatte ihn in Rom erkannt, außer Nicoletta, aber die würde nicht Firmini anrufen, und im Fall verdichtete sich mit den Informationen von Angelo die Spur, die zu Guido Vittori führte. Vielleicht war es auch einfach der Hunger, der ihn übellaunig werden ließ. Er brauchte dringend etwas zu essen.

			Für einen Augenblick schien die Wolkendecke an seinem mentalen Firmament aufzureißen, als er im Treppenhaus auf Bianca Porcu stieß, die gerade das Büro der Bürgermeisterin verließ und ihn anstrahlte.

			»Langsam wird es unheimlich, Commissario, jedes Mal, wenn ich in Montecatini bin, laufen wir uns über den Weg.«

			Sie gingen gemeinsam die Treppe hinunter.

			»Haben Sie die Sterbeurkunde von Signora Pagano erhalten?« Seine Stimme klang schärfer, als er beabsichtigt hatte.

			»Ist irgendetwas? Sie sind heute so«, sie überlegte eine Sekunde, »anders.«

			»Entschuldigen Sie, es liegt wohl daran, dass mein Magen knurrt. Haben Sie schon etwas gegessen? Wollen wir im Sotto la Torre bei Mama Gina eine Pizza oder etwas Antipasti zu uns nehmen? Oder uns auf die Terrasse des Il Platano setzen? Es ist herrliches Wetter und Antonia macht ein hervorragendes Lammsteak, vom Wildschwein ganz zu schweigen.«

			»War das eben eine Einladung?« 

			Sie waren im Vestibül des Rathauses angekommen und traten auf die Straße.

			Bevor Scotti auf ihre Frage antworten konnte, sagte sie: »Ich muss Ihnen leider absagen, ich habe heute Abend schon eine Verabredung zum Essen, ich komme aber gerne darauf zurück. Ich bin froh über jede Gelegenheit, das Haus in Bolgheri verlassen zu können. Zu viel erinnert mich an Onkel Orlando. Und Tante Teresa ist froh, wenn jemand für sie die Wege erledigt und sie am Abend ihre Ruhe hat. Sie ist gerne allein. Und so nehme ich die eine oder andere Einladung an. Ich hoffe, das erscheint Ihnen nicht pietätlos?«

			»Nein, nein!« Scotti begann, Richtung Piazza zu laufen, Signora Porcu begleitete ihn.

			Einen Augenblick überlegte er, ob er sie fragen sollte, warum sie die Abende nicht mit ihrem Cousin verbrachte, der ja ebenfalls in Trauer und zurzeit alleine war. Doch er verwarf diesen Gedanken, immerhin konnte er sich die Antwort selbst geben. Welche Frau saß gern mit einem miesepetrigen cholerischen Weinbauern zusammen?

			»Um auf Ihre Frage zurückzukommen, ich hatte ein – sagen wir mal – anregendes Gespräch mit Signora Pagano. Die Sterbeurkunde kann ich mir am Mittwoch abholen, der Beerdigung am Samstag steht also nichts mehr im Weg, ich kann jetzt die letzten Einzelheiten mit Don Bartolomeo besprechen.«

			Sie überquerten die Piazza, die drei Alten, die noch am selben Tisch vor der Bar saßen und Briscola spielten, grüßten herüber, nicht ohne ein spöttisches Grinsen im Gesicht, welches Scotti ignorierte. Signora Porcu verabschiedete sich und lief auf die Via XX Settembre zu, die hoch in den historischen Ortskern führte, wo im Pfarrhaus Don Bartolomeo auf sie wartete. Bevor sie die steil ansteigende Gasse aus Kopfsteinpflaster betrat, betrachtete sie die Auslagen und Ständer mit Seifen, Keramik und Alabaster vor Nicolettas Drogerie. Scotti hatte sich inzwischen vis-à-vis von der Bar auf die Terrasse von Mama Ginas Sotto la Torre gesetzt und beobachtete, wie Bianca Porcu, die heute ein langes dunkelrotes Sommerkleid trug, zwischen den Häusern verschwand. 

			Es fühlte sich unwirklich an, wenn er daran dachte, dass sie in seinem Büro auf der Liste der Verdächtigen stand. Ihre natürliche Art, ihre Aufgeschlossenheit, so, wie sie die Dinge direkt ansprach, all das sprach dafür, dass sich Igor gewaltig irrte.

			Die Kellnerin kam, er bestellte eine Pizza Napoli und einen Viertelliter vom Wein des Hauses, anschließend gesellte er sich wieder zu den Kartenspielern vor der Bar.

			Den ganzen Nachmittag saß er bei den dreien, spielte Karten und versuchte, etwas über Guido Vittori herauszubekommen. Der alte Octavio erzählte, er wäre als Junge ein Raufbold gewesen und Orlando und Teresa hätten sich noch ein Mädchen gewünscht, aber es klappte wohl nicht, Guido blieb ein Einzelkind. Mehr erfuhr er nicht.

			Ins Kartenspiel vertieft und nach dem einen oder anderen Glas Wein wusste Scotti zuerst nicht, wer diese Laura war, die ihn am frühen Abend anrief. 

			»Aus den Augen, aus dem Sinn, Francesco Scotti«, hörte er ihre Stimme durchs Telefon, »hier ist Dottoressa Amato aus Pisa.«

			»Laura«, entfuhr es Scotti, »ich hab hier etwas schlechten Empfang und deine Stimme nicht gleich erkannt.«

			Er hatte mit einem Anruf von Edoardo Testa gerechnet, aber nicht von Laura Amato.

			»Dann pass mal auf, bevor die Leitung in eurem Dorf ganz zusammenbricht: Gerade war ich bei Edoardo im Labor drüben, als er dich anrufen wollte. Ich hab ihm die Arbeit abgenommen und dachte, ich nutze die Gelegenheit, um dich an das Candle-Light-Dinner zu erinnern.« Sie lachte und Scotti stellte sich vor, wie dabei wieder die winzige Lücke in der oberen Zahnreihe zu sehen war. »Im Vin Santo und dem Weinglas hat Edoardo Spuren von Arsen gefunden, das Schnapsglas war sauber und die Flasche Grappa enthielt das, was draufstand: Grappa. Fingerabdrücke waren überall dieselben von einer Person, ich vermute, vom Mordopfer.«

			»Vielen Dank, und was das Candle-Light-Dinner betrifft …«

			»Spar dir die Worte, Francesco, klär erst mal deinen Fall auf. Du weißt ja, wo du mich findest. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob das Wort eines Mannes im Caruso was taugt. Tragen solche Anzüge nicht Politiker? Oder waren es Mafiosi? Egal, der Unterschied ist da manchmal fließend. Ich muss weiterarbeiten, ciao!«

			»Ciao, Laura! Ich komme darauf …«

			Sie hatte aufgelegt.

			Endlich. Scotti atmete tief durch. Endlich hatten sie die Flasche, in der sich das Gift befand, mit dem Palmieri ermordet worden war. Jetzt mussten sie nur noch herausfinden, von wem der Restaurator die Flasche bekommen hatte. Eine Möglichkeit war, weiter der Spur des Arsens zu folgen. Vielleicht fanden sie etwas im Hause der Vittoris. 

			Scotti rief Richter Cioni in Pisa an und wollte einen Durchsuchungsbeschluss, doch unter seiner Nummer nahm niemand ab. Er dachte nicht im Traum daran, Ugobaldo vorher zu informieren, jetzt, wo sie eindeutige Indizien hatten. Als Nächstes berichtete er Igor von dem Laborergebnis. Nachdem er aufgelegt hatte, wollte er sich bei Guido Vittori ankündigen, erreichte ihn jedoch nicht. Gleich danach wählte er die Nummer von Teresa Palmieri, vielleicht wusste die, wo ihr Sohn zu erreichen war, doch sie war nicht sehr gesprächig, hatte den ganzen Tag schon mit einem Migräneanfall zu kämpfen. Sie vermutete, ihr Sohn wäre noch in den Weinbergen, dort hätte er öfter keinen Empfang, Scotti solle es doch am morgigen Dienstag noch mal probieren.

			So schön das Wetter war, so trüb waren die Aussichten, bei der Suche nach dem Täter einen Schritt weiter zu kommen. Es war das übliche Tänzchen, zwei kleine Schritte vorwärts, ein großer Schritt zurück. Scottis Laune war auf dem Tiefpunkt. Hatte Firmini nicht gesagt, er solle sich erholen? Wieso schmiss er nicht einfach alles hin? Sollte sich doch Ugobaldo mit seinen beiden Lackaffen um die Aufklärung des Falles kümmern. 

			»Hast du jetzt dein Büro zu uns an den Tisch verlegt?« Der alte Octavio zündete sich eine neue Esportazione an, nahm einen kräftigen Zug und blies Kringel aus Rauch in die Luft. »Du bist die ganze Zeit am Telefonieren, kann das nicht dein Iwan für dich erledigen? Wozu hast du den? Entweder du spielst mit uns Karten oder du arbeitest.«

			Martino und Nicoli stimmten ihm zu. Jetzt nervten die drei ihn auch noch. Zum Glück kam Nicoletta und setzte sich für einen Augenblick zu ihnen. Sie hatte ihren Laden schon abgeschlossen und war müde vom Wochenende und ihre Laune war auch nicht die beste, Florenz hatte gestern gegen die Römer verloren. Nach einer Viertelstunde verabschiedete sie sich. Scotti nutzte die Gelegenheit und brach ebenfalls auf, er wollte noch mal im Büro vorbeischauen, ob Igor alles dichtgemacht hatte.

			Zu seiner Verwunderung saß sein russischer Mitarbeiter noch am Computer.

			»Willst du nicht mal Feierabend machen?«

			»Ich suche noch nach Pflanzenschutzmitteln, in denen Arsen enthalten ist, aber es ist schwierig, die Liste ist lang, und es dauert, bis man die Inhaltsstoffe alle durchgegangen ist. Du glaubst ja gar nicht, was alles für Gift auf die Felder gespritzt wird.«

			Scotti fiel ein, dass er bereits Isabella mit der Recherche von entsprechenden Pflanzenschutzmitteln beauftragt hatte. Wenn Igor sich auch noch der Sache annahm, konnte das nicht schaden. Doppelt hält besser, dachte er. Mit einem Mal kamen ihm Zweifel: Sollte Guido Vittori tatsächlich Pflanzenschutzmittel in den Vin Santo seines Vaters gekippt haben? Seine Intuition sagte ihm, dass da etwas nicht stimmte. 

			»Hör zu, Igor, ich denke immer noch, dass Guido Vittori als Mörder seines Vaters infrage kommt, aber das Arsen muss nicht zwangsläufig aus seinen Pflanzenschutzmitteln stammen. Dann hätte das Labor Rückstände anderer Chemikalien finden müssen. Zuerst einmal sollten wir herausfinden, woher Palmieri die Flasche Vin Santo hatte, irgendjemand muss sie ja gekauft oder ihm geschenkt haben. Es sei denn, jemand kannte das Geheimfach, ist in sein Atelier eingedrungen und hat dort den Wein mit dem Gift versehen. Wie gesagt, das könnte sein Sohn gewesen sein, nachdem sie sich gestritten haben. Oder er hat es sich selbst reingekippt, aber von einem Suizid gehe ich nicht mehr aus. Vielleicht war es auch Guidos Frau Bernarda oder beide zusammen. Sie können das Arsen im Grunde aus jeder x-beliebigen Apotheke haben, ohne dass es in den Giftbüchern auftaucht. Wenn Silvio Vittori so viel Macht und Einfluss hat, dass er einen Eintrag aus der Polizeiakte löschen lassen kann, dann kann er auch eine Apotheke schmieren, bei der seine Tochter oder sein Schwiegersohn Arsen gekauft haben.« Es wurde Zeit, dass er sich einen Eindruck von Bernarda Vittori verschaffte. Morgen Abend würde er sie aufsuchen und in die Mangel nehmen, dann konnte sie sich nicht mehr hinter ihrem Vater verstecken. »Der ganze Fall geht mir auf den Sack, wir kommen keinen Schritt voran. Ich mach jetzt Feierabend, mach du auch Schluss.«

			»›Kurz bevor die Sonne aufgeht, ist die Nacht am dunkelsten.‹«

			»So ein Spruch hat mir gerade noch gefehlt. Ist das auch wieder von Konfuzius? Oder eine Weisheit aus deinem russischen Dorf, von deiner Großmutter oder was weiß ich?« Scotti musste an sich halten.

			»Selma Lagerlöf.«

			»Selma was?«

			»Selma Lagerlöf, eine schwedische Schriftstellerin.«

			Wollte ihm Igor etwa weismachen, dass er schwedische Literatur las?

			»Mit meiner Großmutter hast du aber nicht ganz unrecht. Von ihr hab ich diesen Spruch, sie hat ihn oft gesagt, wenn es meinem Großvater nicht gut ging. Meine Großmutter kannte Selma Lagerlöf.«

			Es wurde ja immer besser, jetzt kannte seine russische Großmutter eine schwedische Schriftstellerin. Nun, was ging es ihn an, er wollte gar keine Details über die Familienverhältnisse von Igor wissen, er wollte nur nach Hause ins Bett, damit dieser Tag so schnell wie möglich vorüber wäre.

			Gerade als er sich verabschieden wollte, rief Camilla Donati aus Volterra an.

			»Du arbeitest noch um diese Uhrzeit?«, begrüßte er sie. Er hatte sich wieder gefangen. Als er Camillas Stimme hörte, war die schlechte Laune zwar nicht fort, aber erträglich.

			»Liegst du schon zu Hause faul auf dem Sofa?«

			»Wenn du in einer Viertelstunde angerufen hättest, könnte ich dir zustimmen.« Jetzt ertappte er sich sogar dabei, wie er lächelte.

			»Bei mir dauert es wohl noch eine halbe Stunde, bis ich Feierabend machen kann, Arbeit, die nicht bis morgen Zeit hat, jedenfalls nach Ansicht vom Tenente.«

			»Ich wollte dir diese Woche einen Besuch abstatten und mich bei dir bedanken, dass du mir diesen Kerl vom Hals hältst.«

			»Und da wären wir schon beim Thema. Ugobaldo wartet auf deinen Rapport, wie er es nennt. Ich wollte dich nur warnen, das ist der eigentliche Grund meines Anrufs. Er will genauestens Bericht, wie der Stand der Ermittlungen ist. Lass dir schon mal was einfallen.«

			Auch das noch, dachte Scotti, es war einfach nicht sein Tag.

			»Und wenn du mich besuchst«, Camilla Donati tippte auf der Tastatur des Computers, »bring doch deinen russischen Kollegen mit, du hast ihn mir noch gar nicht vorgestellt.«

			»Du willst meinen Iwan kennenlernen? Mal sehen, ob ich den entbehren kann, der muss die Stellung im Büro halten.«

			»Iwan?«, fragte Camilla Donati. »Ich dachte, er heißt Igor? Oh, der Tenente ist im Anmarsch, ich muss auflegen. Ciao, Francesco.«

			»Ciao, Camilla!«

			Er nahm die Jacke seines Caruso, hängte sie über die Schulter und wollte sich von Igor verabschieden, der ihm jedoch in die Parade fuhr: »Francesco, nicht alle Russen heißen Iwan. Das wäre dasselbe, als wenn ich zu allen Italienern Spaghetti sagen würde, das ist rassistisch, Francesco.« Igor stand auf und ging beleidigt ins Vorzimmer.

			Verlangte er jetzt eine Entschuldigung? Da konnte er lange warten. Wie ihn das alles nervte.

			Scotti war noch nicht zu Hause angekommen, da klingelte sein Telefon und Igors Nummer erschien auf dem Display. Er wusste selbst nicht, wieso er abnahm.

			»Francesco, wann kommt die Müllabfuhr?«

			»Keine Ahnung, ich glaube, am Freitag.«

			»Und in Bolgheri?«

			»Kannst du mir mal verraten, wozu du das wissen willst? Schau im Internet nach oder ruf morgen bei der Gemeinde an.«

			»Dann könnte es zu spät sein. Ich hab doch bei Palmieris in der Mülltonne nach der Flasche gesucht. Eben fiel mir ein, dass mir ein paar Pappkartons aufgefallen sind. Einer könnte vom Format her der gewesen sein, mit dem der Restaurator die Weinflasche geschickt bekommen hat. Ich bin mir ziemlich sicher. Vielleicht steht ja ein Absender drauf, was ich zwar nicht glaube, aber wir könnten anhand des Poststempels herausfinden, wo das Päckchen aufgegeben wurde. Jedem Postamt ist doch eine Nummer zugewiesen. Wenn aber morgen die Müllabfuhr kommt …«

			»Ich verstehe. In fünf Minuten bin ich am Rathaus und sammle dich ein.«

			Ein Dutzend quietschende Autoreifen später wühlte Igor in der Mülltonne hinter dem Haus von Signora Palmieri und fischte einen Karton heraus. Die Witwe beobachtete sie vom Küchenfenster aus, Bianca Porcu war bereits ausgeflogen und saß in irgendeinem Ristorante beim Abendessen. Anfangs wirkte Igor überrascht, dass die Nichte nicht trauernd bei ihrer Tante saß, dann zog er Scotti damit auf, dass wohl auch andere Männer Interesse an der Signora aus Mailand zeigten. Scotti musste sich eingestehen, er hätte zu gern gewusst, wessen Einladung Bianca Porcu gefolgt war.

			»Siehst du, das ist er.« Igor zeigte einen stabilen Karton, in dem man mit entsprechender Polsterung gut eine Flasche Wein hätte verschicken können. 

			Ein Absender war nicht zu finden und das Etikett mit dem Empfänger war mit Computer ausgedruckt, anhand der Schrift konnten sie also nicht in Erfahrung bringen, wer das Päckchen aufgegeben hatte. 

			»Vierzehnter Mai, das war genau vor zwei Wochen.« Der Datumsstempel war deutlich zu lesen, Scotti rechnete die Zeitspanne im Kopf aus: Wenn das Päckchen Dienstag oder Mittwoch hier angekommen war und Orlando Palmieri gleich die Flasche geköpft hatte, blieben gerade einmal zwei oder drei Tage bis zu seinem Tod. Nicht unmöglich. Dann wäre die Dosis doch nicht so gering gewesen, wie er vermutete. 

			»Die Nummer des Postamtes kann man gut erkennen, bis auf zwei Ziffern.« Igor drehte den Karton, damit das Abendlicht auf die Pappe fiel. »Es könnte zweimal eine drei sein oder zwei mal eine acht. Aber das kriege ich raus.« 

			Da sie nun schon einmal in Bolgheri waren, konnten sie auch Guido Vittori mit den Vorkommnissen auf der Demonstration vor einigen Jahren konfrontieren. Scotti war neugierig, wie sich der Weinbauer aus der Affäre ziehen würde. Nach mehrmaligem Klingeln stand Marco in der Tür, der strikte Anweisung hatte, niemand ins Haus zu lassen. Guido Vittori arbeitete noch in einem seiner Weinberge, zumindest behauptete das der Junge. Mit Weinanbau kannte sich Scotti nicht so genau aus, er konnte nicht einschätzen, welche Arbeiten im Mai anstanden und ob sie so dringend waren, dass sie nicht auch noch am nächsten Tag zu erledigen wären. Rebschnitt und das Biegen und Binden der Reben mussten weitaus früher im Jahr stattfinden, das wusste er aus einer Broschüre. Da es bereits dämmerte und man draußen zwischen den Weinstöcken in einer Viertelstunde die Hand vor den Augen nicht mehr sehen konnte, warteten sie im Wagen. Aber auch nach fünfundzwanzig Minuten tauchte der Winzer nicht auf. Das Telefon hatte er abgestellt, und da Igor drängelte, er hätte am späten Abend noch einen wichtigen Termin, fuhren sie unverrichteter Dinge nach Montecatini zurück. Während der Fahrt nervte Igor, dass Selma Lagerlöf mit ihrem Spruch recht gehabt habe, denn mit dem Fund des Kartons sei für sie die Sonne aufgegangen. Ganz so optimistisch sah das Scotti nicht, aber immerhin hatten sie nun einen Ansatzpunkt.

		

	
		
			Kapitel 27

			Am nächsten Morgen erwachte Scotti erholt und ausgeruht. Er sprang unter die Dusche, machte sich frisch, frühstückte einen Kirschjoghurt, den er noch im Kühlschrank fand, und brach in den Ort auf, um bei Angelo einen Caffè zu trinken. 

			Der Tag zeigte sein schönstes Gesicht, es war kühl, aber die Sonne schickte wärmende Strahlen, die Jacken der Einheimischen wurden dünner, noch ein paar Tage und man konnte sie zu Hause im Schrank lassen. Einen Moment hatte er am Morgen zur Jeans geschielt, sich dann aber doch für einen Caruso entschieden. 

			Angelo war überrascht, seinen alten Schulfreund am frühen Morgen so gut gelaunt zu sehen. Scotti wusste selbst nicht, wie dieser Stimmungsumschwung zustande kam. Lag es daran, dass sie mit dem gefundenen Paket endlich eine konkrete Spur hatten, der sie nachgehen konnten, oder einfach nur am Wetter? Möglicherweise war auch eine Nachricht von Nicoletta der Grund, die sie ihm vor ein paar Minuten auf sein Smartphone geschickt hatte. Sie erinnerte ihn daran, dass sie am Donnerstagnachmittag frei hatte, und da die Temperaturen bis übermorgen weiter steigen sollten, wollte sie mit ihm nach Cecina ans Meer.

			Er bestellte sich einen zweiten Caffè und ein Cornetto. Den Caffè kippte er in einem Zug hinunter, nahm das Hörnchen, zahlte und machte sich auf den Weg zum Rathaus. Im Vestibül stand die Putzfrau vor der Treppe, in einer Hand hielt sie den Besen wie ein Hirte den Hirtenstab, mit der anderen telefonierte sie. Sie erblickte Scotti und beendete das Telefonat.

			»Ach, der Signor Ispettore ist auch schon da. Schauen Sie mal auf die Uhr, es ist zwanzig nach neun, andere Menschen arbeiten schon ein paar Stunden.«

			»Buongiorno, Signora!« Scotti biss in sein Cornetto und wollte an ihr vorbei die Treppe nach oben in sein Büro.

			»Nichts da, von wegen guter Morgen«, sie verstellte ihm den Weg, »eben hab ich die Treppe gefegt und nun kommen Sie in Ihrem Designer-Anzug und bröseln mir mit dem Cornetto alles voll.«

			Scotti schob sie sanft zur Seite und nahm die ersten Stufen.

			Sie zeigte auf ihr Telefon und rief ihm hinterher: »Die Schule von meinem Sohn hat gerade angerufen. Er hat sich geprügelt. Nun soll ich ihn abholen. Können Sie mir mal verraten, wie ich um diese Uhrzeit nach Volterra kommen soll? Ohne Auto?«

			Scotti ignorierte sie, stieg weiter die Treppe hinauf und dachte: Nimm doch den Besen!

			Im Büro unter dem Dach hackte Igor hektisch auf der Computertastatur herum. Die Pinnwände waren mit frischer Tapete bestückt und die Namen der Verdächtigen neu sortiert. Ganz oben, dick unterstrichen, stand der von Bianca Porcu.

			Als sein russischer Mitarbeiter ihn erblickte, rief er: »Ich habe gute Neuigkeiten. Das Postamt, von dem das Paket verschickt wurde, liegt in Florenz.«

			»Buongiorno, Igor! Kannst du mir sagen, wieso Signora Porcu auf deiner Liste ganz nach oben gewandert ist?«

			»Buongiorno, Francesco! Nicht nur das Postamt, auch den Postbeamten, der das Paket entgegengenommen hat, kenne ich.« Er faltete einen Zettel auseinander und las ab: »Signor Piras. Er hatte am vierzehnten Mai Dienst. Bis Donnerstagabend ist er noch auf einer internen Fortbildung. Am Freitag kann ich ihn befragen.«

			»Gut gemacht, Igor!« Scotti wusch sich die Hände in der Teeküche und putzte sich die Krümel des Cornetto von seinem Anzug. »Und Signora Porcu?« Er nickte hinüber zu den Pinnwänden.

			Igor stand auf, stellte einen Stuhl neben Scottis Sessel und setzte sich. Scotti ging zum Fenster, öffnete es und ließ die frische Frühlingsluft ins Dachgeschoss. »Was ist los? Willst du mir nicht antworten?«

			Da Igor mit dem Rücken zu ihm saß, musste der Russe sich umdrehen. »Francesco, das Beste ist«, druckste er, »das Beste ist …«

			»Was ist das Beste? Raus mit der Sprache.«

			»Das Beste ist, du setzt dich erst einmal hin.« Igor wies mit dem Kinn auf den Sessel, der vor ihm stand.

			Na gut, wenn er meinte, er könne eine Hiobsbotschaft nicht im Stehen ertragen. Er setzte sich auf den Sessel und Igor zeigte ihm einige Fotos auf seinem Smartphone.

			»Und? Was ist das?«

			»Schau doch mal genau hin!«

			Auf den Fotos waren zwei Frauen zu sehen, von hinten aufgenommen, wie sie Arm in Arm eine Straße entlanggingen.

			»Das sind Signora Porcu und Signora Pagano, die Frau Bürgermeisterin.« 

			Jetzt erkannte Scotti die beiden.

			»Und hier, sieh dir das mal an!« Igor zeigte ihm ein weiteres Foto, auf dem die beiden Frauen vor einer Haustür standen und sich küssten.

			»Sie ist lesbisch!« Igor stand das Entsetzen im Gesicht geschrieben. »Das ist doch verdächtig. Nicht nur, dass sie eklig süßen Wein mag und Dostojewski liest, nein, sie steht auf Frauen.«

			»Igor, bist du homophob?« Scotti gab ihm das Smartphone zurück. »Nur weil jemand schwul oder lesbisch ist, ist er kein schlechter Mensch. Und erst recht kein verdächtiger Mörder.«

			»Ich weiß …«, sein russischer Mitarbeiter blickte auf den Fußboden, wie ein Schüler, den der Lehrer zurechtgewiesen hat.

			Scotti fand nichts weiter dabei, wenn eine Frau lesbisch war, allerdings hätte er es von der Bürgermeisterin nicht vermutet. Bisher hatte er einen ausgezeichneten Instinkt, was die Vorlieben der Frauen betraf. Er musste sich wohl eingestehen, dass er sich bei Signora Pagano geirrt hatte.

			Eine Weile herrschte Stille im Dachgeschoss des Rathauses.

			»Und überhaupt, wo hast du diese Fotos her?« Scotti musste aufpassen, dass seine gute Laune nicht umschlug.

			»Durch Zufall hatte ich erfahren, dass die Frau Bürgermeisterin am Abend ein Rendezvous hat. Und als wir in Bolgheri waren und Signora Palmieri sagte, dass ihre Nichte ausgegangen sei, brauchte ich nur eins und eins zusammenzuzählen. Da wusste ich, wo der Esel das Heu frisst, wie man bei uns sagt.«

			Das war also seine wichtige Verabredung gestern Abend gewesen. Scotti wusste nicht, was er davon halten sollte. Zwar mochte er, wenn seine Mitarbeiter selbstständig dachten und handelten, aber das hier ging eindeutig zu weit.

			»Woher wusstest du, in welchem Ristorante sie sich treffen?«

			»Das wusste ich nicht. Ich habe einfach die Haustür der Frau Bürgermeisterin im Auge behalten, weil ich ja Signora Porcu für verdächtig hielt und nicht wollte, dass der Frau Bürgermeisterin etwas zustößt. Und da kamen die beiden Arm in Arm angeschlendert. Das war Zufall.«

			Ein bisschen viel Zufall. Scotti stöhnte und erhob sich von seinem Sessel, um das Fenster zu schließen. 

			»Hör zu, Igor«, sagte er nach einer Weile, »wenn du das nächste Mal so eine Aktion planst, informierst du mich vorher. Stell dir vor, die Bürgermeisterin hätte dich erwischt, dann hättest du jetzt womöglich eine Anzeige wegen Stalkings am Hals. Du löschst die Fotos und dann vergessen wir das Ganze.«

			Igor saß inzwischen wie ein begossener Pudel vor dem Computer und war kreideweiß im Gesicht.

			»Aber ich wollte sie doch nur …«

			»Du wolltest sie beschützen, ich weiß, aber Signora Pagano kann ganz gut auf sich selbst aufpassen.« Scotti stutzte. »Sag mal, kann es sein, dass du verknallt bist?«

			»Nein, Francesco, ich bin nicht durchgeknallt.«

			»Ver-knallt … also verliebt. In die Frau Bürgermeisterin.«

			Igors Kopf wechselte die Farbe.

			»Ich bin nicht verliebt in die Frau Bürgermeisterin«, sagte sein Mitarbeiter mit hochrotem Gesicht, »bei uns im Dorf sagt man, ein Nilpferd passt nicht auf eine Gazelle. Außerdem habe ich eine Frau.«

			Nun, das war sicher kein Grund, dachte Scotti, aber er wollte das Thema nicht vertiefen, immerhin war es bald Mittag, da wollte er Guido Vittori abpassen, wenn er auf einen Caffè nach Hause zu seiner Mutter kam.

			Bianca Porcu öffnete die Haustür. Sie trug ein einfarbiges Jerseykleid und hatte sich eine Strickjacke über die Schultern gehängt.

			»Welch hoher Besuch, der Commissario persönlich und sein überaus sympathischer Mitarbeiter ist auch dabei. Ich hoffe, er behandelt Sie gut und ist nicht der typisch fies-cholerische Chef«, sagte sie zu Igor gewandt, schmunzelte und ihre Grübchen zeigten sich.

			Von Igor kam keine Reaktion, außer ein versuchtes Lächeln, was ihm deutlich misslang.

			»Sie mögen mich nicht, stimmt’s?« Signora Porcu sagte das keinesfalls verärgert, im Gegenteil, sie sprach zu Igor immer noch lächelnd, wie zu jemandem, dem gegenüber sie wohlwollend eingestellt war.

			Scotti war erstaunt über so viel Direktheit und hoffte, dass sie seinen Mitarbeiter bei seiner Foto-Aktion am Vorabend nicht entdeckt hatte.

			»Doch, doch«, antwortete Igor, »mir ist heute nur eine Maus über die Leber gefahren.«

			Bianca Porcu brach in schallendes Gelächter aus, Igor zuckte mit den Achseln und schaute hilfesuchend zu seinem Chef.

			»Laus muss es heißen, und die fährt nicht, sondern läuft«, Scotti klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter, »dir ist eine Laus über die Leber gelaufen.«

			»Sie müssen es mir nachsehen … ich … manchmal …«, Igor räusperte sich und bekam einen roten Kopf.

			Signora Porcu sah es ihm nach und bat beide herein, musste aber selbst außer Haus, da sie Marco versprochen hatte, ihn von der Schule abzuholen. Scottis gestrige Einladung zum Essen könne sie am heutigen Abend annehmen, rief sie ihm zu, als sie schon ins Auto stieg, sie würde ihn aber deswegen noch mal anrufen, jetzt müsse sie dringend los, sonst warte der Junge zu lange. 

			Signora Palmieri stand am Küchentisch und rührte mit einem Mixer Teig für einen Kuchen ein. Ihr Sohn sei in seinem Haus, sagte sie, heute hätte er auf den Caffè am Mittag verzichtet, er wollte sich etwas ausruhen, hatte bis spät am Abend gearbeitet. Scotti fragte die Witwe noch nach ihrem Befinden, dann verabschiedete er sich und ging mit Igor hinüber zum Hof von Signor Vittori.

			»Meine Frau ist noch nicht zu Hause.« Guido Vittori stand schon in der offenen Haustür, seine Mutter hatte ihn telefonisch informiert, dass Scotti und sein Mitarbeiter unterwegs zu ihm waren.

			Nachdem ihn Commissario Scotti mit dem Vorfall während der Demonstration vor einigen Jahren konfrontiert und um seine Version der Geschichte gebeten hatte, ließ Guido Vittori sie ins Haus. Er bot den beiden Traubensaft an, den sie ablehnten, er selbst trank eine halbe Flasche in einem Zug.

			»Tut mir leid, ich habe dermaßen Durst, das liegt an den Pflanzenschutzmitteln, die man beim Spritzen einatmet. Bis in die Nacht war ich gestern draußen, an den jungen Reben hatte ich einen Pilz entdeckt, da muss man sofort ran.«

			»Ist es nicht zu dunkel, um nachts zu arbeiten?« Scottis Stimme hatte einen misstrauischen Unterton.

			»Man trägt eine Stirnlampe, wie die Bergarbeiter unter Tage. Sie können aufpassen, wie Sie wollen, man atmet immer etwas ein von dem Zeug.« Er nahm einen weiteren kräftigen Schluck vom Traubensaft. »Der Durst ist das eine. Schlimmer sind die Kopfschmerzen, die man bekommt, wo sind eigentlich …«, er sah sich in der Küche um und klopfte die Taschen seiner Hose ab, schien aber nicht zu finden, was er suchte. »Na egal, die Dinger werden schon irgendwo sein.«

			»Falls Sie die Kopfschmerztabletten suchen«, Igor zeigte zum Fenster, »die liegen auf dem Fensterbrett.«

			»Oh, danke!«

			Signor Vittori nahm eine Tablette und erzählte dann, er habe mit der Geschichte längst abgeschlossen. Irgendjemand von den Demonstranten hätte einen Stein geworfen, aber nicht er. Dann hätten sie ihn willkürlich herausgegriffen und verhaftet. »Sie kennen das ja, die brauchen ein Opfer zur Abschreckung. Dann habe ich eine Nacht in Untersuchungshaft gesessen, bin aktenkundig geworden, und da sie keine Beweise hatten, mussten sie mich laufen lassen. Ich kann nur sagen, dass ich es nicht gewesen bin. Ob Sie mir das glauben oder nicht, mir egal. Mein Schwiegervater ist damals jedoch bald Amok gelaufen, tobte herum, von wegen Familienehre beschmutzen und der ganze Mist, hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, damit der Eintrag aus der Akte gelöscht wurde. Immerhin trage ich ja seinen Namen. Mann, hat der sich aufgeführt. Mir war es schnuppe. Wen interessiert schon, ob man eine Nacht im Knast gesessen hat?«

			Sie verabschiedeten sich und Scotti bat ihn, seiner Frau auszurichten, dass sie sich heute Abend für eine Befragung bereithalten solle.

			Sie fuhren auf der Strada Provinciale Bolgherese Richtung Bibbona.

			»Glaubst du ihm?« Igor öffnete das Fenster auf der Beifahrerseite, süßer Blütenduft drang in das Fahrzeuginnere.

			»Möglich, dass er nichts mit dem Steinwurf zu tun hatte.« Scotti klappte die Sonnenblende nach unten, aber sie war zu kurz, die Sonne blendete ihn weiterhin. »Trotzdem würde ich ihn nicht von der Liste der Verdächtigen streichen. Er wirkte eben sehr beherrscht, als wäre er auf das Gespräch vorbereitet gewesen. Sonst reagiert er eher cholerisch. Das wundert mich.«

			»Was ihn für mich verdächtig macht, er redet überhaupt nicht vom Tod seines Vaters. Er kümmert sich nur um seinen Wein. Und hast du nicht gesehen, wie nervös er war? Als hätte er ein schlechtes Gewissen. Ich glaube nicht, dass er Durst von dem Pflanzenschutzmittel hatte, dem zappelten die Nerven, weil wir nicht lockerlassen.«

			»Möglich!« Scotti rekelte sich hinter dem Lenkrad und ließ den Blick über die Landschaft schweifen.

			In einer Linkskurve, ein paar hundert Meter vor dem Ortseingang von Bibbona, kam ihnen ein roter Maserati Levante entgegen. Der Fahrer verschätzte sich und fuhr mit zu hoher Geschwindigkeit in die Kurve, geriet auf die Gegenfahrbahn, Reifen quietschten, Scotti riss den Wagen zur Seite, konnte gerade noch rechtzeitig vor einer Einzäunung gegenlenken, geriet seinerseits auf die Gegenfahrbahn und hatte Glück, dass dem Maserati kein Wagen folgte. Das Heck schlug aus und sie kamen quer auf der Fahrbahn zum Stehen. Der Maserati raste davon. 

			»Dieser Vollidiot!« Igor hielt den ausgestreckten Mittelfinger aus dem Fenster.

			Leichenblass saß Scotti hinter dem Lenkrad und startete den Motor. Er lenkte den alten Fiat wieder auf die Fahrbahn und fuhr weiter. In Bibbona hielt er an der Bar, stieg aus und bestellte sich ein Wasser. Der Schreck saß ihm in den Gliedern, seine Knie zitterten. Als sie aufbrachen, hatte er immer noch kein Wort gesprochen.

			»Alles klar?« Igor musterte Scotti von der Seite.

			»Der Magnolienbaum.«

			Sein Mitarbeiter schaute Scotti an, als wäre dieser nicht ganz bei Sinnen. »Hast du einen Schock, Francesco?«

			»Der Magnolienbaum. Ich habe auf den blühenden Magnolienbaum geschaut, er sah so wunderschön aus …Wie kann das Schöne dieser Welt Ursache für ein Unglück sein? Dann blendete noch die Sonne …«

			»So ein Quatsch. Du hältst jetzt an. Du stehst unter Schock …«, Igor saß verspannt auf dem Beifahrersitz, seine Stirn lag in Falten und die Kiefer malmten.

			»Nein, Igor, ich stehe nicht unter Schock, ich habe aus dem Fenster gesehen und da stand dieser blühende Magnolienbaum im Garten. Ich habe geträumt.«

			»Du hattest überhaupt keine Chance, der Vollidiot hat uns von der Straße gedrängt und das in einer Kurve.«

			Scotti atmete tief ein und aus. »Vielleicht hast du ja recht. So ein Arschloch. Hast du dir das Nummernschild gemerkt?«

			»So gefällst du mir schon besser.« Igor entspannte sich und lehnte sich zurück. »Du hast übrigens recht, Francesco.«

			Scotti blickte ihn fragend an.

			»Schau auf die Straße!« Igor zeigte mit dem Finger nach vorn durch die Frontscheibe und Scotti sah wieder geradeaus. »Ich weiß jetzt, warum ich Signora Porcu nicht mag. Sie erinnert mich an eine Lehrerin in der Schule, die meinen Großvater an den KGB verraten hat. Olga Schtscherbakowa hieß sie. Ich glaube, ich projektiere das auf sie.«

			»Du meinst, du projizierst.«

			»Na, auf jeden Fall weißt du, was ich meine. Du hast recht, Signora Porcu ist schwer in Ordnung. Trotzdem solltest du dich nicht zu sehr in sie verlieben.«

			»Wie kommst du darauf, dass ich mich in sie verliebt habe?«

			Igor grinste. Nach einer Weile sagte er: »Da war gar kein Magnolienbaum, Francesco, du hast von Bianca Porcu geträumt.« Jetzt lachte der Russe, dass es klang, als würde eine Krähe krächzen.

			Und ob da ein Magnolienbaum stand, dachte Scotti, sagte aber nichts.

			Der Rest des Nachmittages verging wie im Flug. Als hätte sie übersinnliche Kräfte, rief Bianca Porcu Scotti wegen des Treffens just in dem Moment an, als Igor ihren Namen von der Liste der Verdächtigen strich. Scotti schlug vor, sie am Abend in Bolgheri abzuholen, da er ohnehin Bernarda Vittori vernehmen wollte. Sie hatte jedoch in Cecina ein paar Dinge zu erledigen und so verabredeten sie sich am frühen Abend im Pescecotto. Sie beteuerte, dass sie gern mit ihm zusammen im Wagen gefahren wäre, aber aufgeschoben sei ja nicht aufgehoben. 

			Und so plante Scotti, die Befragung von Bernarda im Anschluss an das Treffen mit Bianca Porcu vorzunehmen. Das war ohnehin besser, denn je später er in Bolgheri bei den Vittoris eintraf, umso sicherer war es, dass Bernarda bereits aus Florenz zurück war. 

			Scotti und Igor standen vor den Pinnwänden und überlegten: Wenn der Mord an Orlando Palmieri etwas mit Ikonenfälschung zu tun hatte, war wohl Rico Tumino weiterhin verdächtig, ebenso Don Bartolomeo. Und vielleicht noch ein bis dato unbekannter Dritter, der als Drahtzieher im Hintergrund fungierte. Inwieweit die Witwe dabei eine Rolle spielte, dahinter stand ein Fragezeichen. Auch Bernarda Vittori und ihr Ehemann Guido könnten in eine Fälschungsaktion mit eingeweiht sein, aber für sie kam eher eine Familienzwistigkeit als Mordmotiv infrage, zumindest deutete der Streit zwischen Vater und Sohn darauf hin.

			Es wäre zu schön, wenn Scotti bei seiner Befragung am Abend etwas gegen Bernarda Vittori in der Hand hätte, denn neben ihrem Ehemann war sie für ihn im Moment die Hauptverdächtige. Zwar hatte er keinerlei Beweise gegen sie in der Hand, aber allein, dass sie nicht bereit war, von Florenz zur Vernehmung zu kommen, war in seinen Augen ein Indiz, dass sie etwas zu verbergen hatte. Womöglich fanden sie in ihrem Haus Reste des Arsens. Aber Richter Cioni war auch am Morgen nicht zu erreichen gewesen, sodass er ihn nicht nach einem Durchsuchungsbeschluss hatte fragen können. Scotti hatte ihm über seine Sekretärin ausrichten lassen, der Richter möge ihn zurückrufen, sobald es seine Zeit zuließe, es sei dringend.

			War es nicht möglich, dem Postbeamten aus Florenz ein Foto von Bernarda zu seiner Fortbildung zu schicken? Vielleicht erkannte er sie ja als diejenige, die das Paket aufgegeben hatte. Aber sie hatten kein Foto von ihr.

			Scotti beauftragte Igor, im Internet zu suchen, vielleicht fand sich dort irgendein Bild von Signora Vittori. Zudem sollte er noch einmal bei der Postfiliale anrufen, ob es möglich wäre, die Kontaktdaten von Signor Piras zu bekommen, um mit ihm schon vor Freitag in Verbindung treten zu können. Falls sie Glück hatten und ein Foto fanden, könnten sie dieses Signor Piras schicken. Zusammen mit einem Bild von dem Karton, den Igor aus dem Müll gefischt hatte. Erkannte der Postbeamte Bernarda Vittori, konnte Scotti sie am Abend schon dingfest machen. Zumindest blieben ihr dann einige unangenehme Fragen nicht erspart und ein Durchsuchungsbeschluss für das Haus wäre dann auf jeden Fall fällig.

			Als er mit Igor alles besprochen hatte, bestellte er im Pescecotto einen Tisch für zwei Personen und fuhr nach Hause, um sich frisch zu machen.

		

	
		
			Kapitel 28

			Signora Porcu erschien pünktlich achtzehn Uhr am Pier des Yachthafens. Sie trug einen tiefblauen Hosenanzug, der ihre Figur betonte, um den Hals hatte sie ein lachsfarbenes Tuch gewickelt, ihre dunklen Locken fielen ihr ins Gesicht, vom Wind oder vom schnellen Schritt, das konnte man nicht ausmachen. Sie wirkte gehetzt.

			Der Kellner wies ihnen einen Tisch auf der Terrasse zu, etwas weiter hinten, in einer geschützten Ecke, aber mit genügend Aussicht auf die Schiffe, und brachte die Karte.

			»Ich musste mich beeilen, schließlich wollte ich zu unserem ersten privaten Treffen nicht zu spät kommen.« Sie nahm das Tuch ab und knöpfte den obersten Knopf auf. »Ich trage diesen Hosenanzug nicht gern, aber ein helles Sommerkleid schien mir unpassend. Wenn ich schon ausgehe, während Onkel Orlando noch nicht einmal unter der Erde liegt, wollte ich mich wenigstens der Trauer entsprechend kleiden. Ich gehe doch aus oder ist das insgeheim eine Vernehmung?«

			»Ich werde Sie während des Essens so geschickt verhören, dass Sie es gar nicht merken, und am Ende des Mordes überführt haben.« Scotti zwinkerte ihr zu und beide lachten.

			»Apropos Essen, ich habe Hunger.« Bianca Porcu nahm die Karte.

			Scotti empfahl ihr das Menü mit Goldbrassenfilet, Riesengarnelen und gegrilltem Gemüse, welches sie auch bestellte, während er sich für gegrillten Oktopus mit Bratkartoffeln und Misticanza entschied. Dazu nahm er einen Viertelliter Pinot Grigio und Bianca Porcu ein Glas halbtrockenen Riesling. Der Kellner brachte den Wein und sie stießen an.

			»Sie wissen ja, ich mag es eher süß.« Sie legte die weiße Stoffserviette zur Seite und trank einen weiteren Schluck Wein. »Was den Vin Santo betrifft, den habe ich erst durch Onkel Orlando kennengelernt. Alle hackten auf ihn ein, weil er als Einziger den süßen Wein trank. Nicht nur einmal. Immer und immer wieder machten sie sich über ihn lustig. Bei jedem Anlass. Also probierte ich und mochte ihn. Dann war auch ich das Opfer ihres Gespötts. Man kann doch einen Menschen nicht verurteilen, nur weil er einen anderen Geschmack hat. Seitdem ist der Vin Santo für mich auch zu einem Symbol von Toleranz geworden. Und natürlich jetzt ein Andenken an meinen geliebten Onkel.« Sie schwieg einen Augenblick und schnäuzte in ein Taschentuch. »Beim Vin Santo war Onkel Orlando eigen. Ich tunkte mal ein Cantuccino in mein Glas, da wurde er richtig böse. Es sei eine Schande, schimpfte er, den heiligen Wein könne man doch nicht mit Kekskrümeln verunreinigen, man müsse ihn pur genießen. Ich hab ihn dann in seiner Gegenwart nur noch pur getrunken. Zu Hause hab ich weiterhin die Cantuccini hineingetunkt, dazu ein gutes Buch, herrlich.«

			Der Kellner brachte die Vorspeise, einen dreiteiligen Teller mit Lachs, Rucola und Orangenpesto; Thunfisch, garniert mit roten Beeren und Pistazienkörnern aus Bronte und der dritte Teil bestand aus einem Bett Minze, Limette und Schnittlauch, auf dem Schwertfischstücke lagen. Dazu ein Korb mit geröstetem Brot. 

			Bianca Porcu erzählte während des Essens, wie sie als Kind oft ihren Onkel und die Tante in Montecatini besucht hatte. Er wanderte mit ihr, hatte ein sagenhaftes Wissen über die Natur, erzählte am Abend Einschlafgeschichten und liebte Bücher. Zwar konnte er sie nicht für Geschichte und Malerei begeistern, aber die Leidenschaft zum Lesen hatte er in ihr geweckt. 

			»Das war noch, bevor er als Restaurator nach Rom ging.« Sie steckte sich eine Gabel Lachs mit Orangenpesto in den Mund und spülte es mit einem Schluck Wein hinunter. »Von meiner Vorliebe für Krimis habe ich Ihnen ja bereits erzählt.« Sie setzte das Glas erneut an die Lippen und sah Scotti über den Rand hinweg an. »Haben Sie in Ihrem Fall schon einen Verdächtigen?«

			»Nun, ich dachte, das sei ein privates Treffen?« Scotti nahm einen Bissen vom Brot.

			»Entschuldigung. Manchmal kann ich meine Neugierde nicht zügeln.« Sie stellte den leeren Teller zur Seite und betupfte ihren Mund mit der Serviette. »Jedenfalls wollte ich als junge Frau Buchhändlerin werden, aber es kam erst einmal anders. Wie so oft im Leben. Als dann mein Mann starb, konnte ich mir diesen Traum erfüllen. Obwohl ich lieber darauf verzichtet hätte, wenn er dadurch am Leben geblieben wäre. Aber das ist lange her. Gott sei Dank heilt die Zeit tatsächlich alle Wunden. Na ja, jedenfalls die meisten.« Sie blickte auf ihr Weinglas, als könnte sie darin die Vergangenheit sehen.

			Scotti legte die Stirn in Falten und neigte den Kopf leicht zur Seite. »Was hat der Tod Ihres Mannes mit Ihrem Traumberuf zu tun?«

			»Er hatte eine Lebensversicherung abgeschlossen und auf einmal bekam ich so viel Geld, dass ich mir einen eigenen Buchladen leisten konnte. Und bevor Sie fragen: Ich habe von der Versicherung nichts gewusst. Hatte also kein Mordmotiv. Es war tatsächlich der verdammte Krebs, der ihn dahinraffte.«

			Scotti räusperte sich. »Das tut mir leid.«

			»Muss es nicht.« Bianca Porcu strahlte ihn an. »Das Leben geht weiter. Ich habe ihn geliebt; aber er ist tot und ruht in Frieden. Ich habe lange getrauert und nun auch meinen Frieden gefunden. Doch nun sind Sie dran. Wie kommt es, dass ein Mann wie Sie nicht verheiratet ist?«

			Scotti nahm einen Schluck Pinot Grigio und begann zu erzählen. Er erzählte und erzählte und erzählte. Er wusste, warum er das tat, aber er wusste nicht, warum ihm das so leichtfiel; Scotti dachte an Domenico Verca, einen der Ausbilder bei der Eliteeinheit. Einer, von dem er das meiste gelernt hatte. Im Grunde war Verca der Beste, den er jemals hatte. Verca brachte ihm bei, wie man sich verhalten musste, wenn man in einen geschlossenen Zirkel eindringen wollte. In eine Sekte, in Kreise der Mafia. Wenn du etwas Tiefes erfahren willst, sagte Verca damals, wenn du willst, dass sich dir jemand anvertraut, kommst du nicht umhin, dass du dich ihm öffnest. Dass du den ersten Schritt wagst und ihm etwas von dir erzählst. Nichts Falsches, nichts Zurechtgelegtes. Etwas Echtes. Sonst funktioniert es nicht, sagte er. Und vielleicht war das Herz einer Frau auch so etwas wie ein geschlossener Zirkel, in den man nur eindrang, wenn man etwas von sich preisgab.

			Es schien ihm, als würde er die Frau gegenüber aus einem anderen Leben kennen. Er erzählte seine ganze Geschichte; wie der Vater ihn und die Mutter verlassen hatte, als er gerade einmal drei Jahre alt war, wie kurz nach seinem sechzehnten Geburtstag seine Mutter starb, wie Marta und Valerio ihn illegal aufnahmen, wie er sich in Sofia verliebte und Pedro ihn nach Rom zur Polizia di Stato holte. Seine Arbeit bei der DIA verschwieg er, alles, was damit zu tun hatte, für diese Kammer seines Herzens hatte Bianca Porcu keinen Schlüssel, diese Mauer stand fest wie eine Burg. Zu viel hing davon ab, dass es niemand erfuhr. 

			Sogar von Marietta, seiner ehemaligen Verlobten, erzählte er. Und von den Dutzend Liebschaften. »Es war auch die eine oder andere große Liebe dabei, aber alle sind sie letztendlich davongelaufen. Alle Beziehungen sind daran gescheitert, dass sich keine auf das Leben als Frau eines Commissario einlassen wollte; abends im Bett liegen und nicht wissen, ob der eigene Mann, der Vater der Kinder, die nebenan im Kinderzimmer schlafen, noch nach Hause kommt oder schon tot in einer Gasse liegt. Welche Frau möchte so einen Mann?«

			Bianca Porcu beugte sich etwas nach vorn, und für einen Moment sah es so aus, als wollte sie Scottis Hand nehmen. Sie griff jedoch zu ihrem Glas, trank einen Schluck und stellte es dann etwas näher auf Scottis Seite ab. »Haben Sie Kinder, Commissario?«

			»Nicht, dass ich wüsste. Und Sie?«

			»Leider waren mir keine vergönnt.«

			»Wie stehen Sie eigentlich zu Signora Pagano, unserer Bürgermeisterin?«

			»Wie soll ich zu ihr stehen? Sie ist eine attraktive Frau. Sympathisch.«

			»Sie wissen schon, dass in einem kleinen Bergdorf nicht viel verborgen bleibt?«

			»Worauf wollen Sie hinaus, Commissario? Ist das doch ein Verhör?«

			»Oh nein. Sie sind aber nicht die Einzige, die neugierig ist.« Er nahm sich das letzte Stück Thunfisch. »Wie soll ich sagen … man hat Sie bei einer intimen Aktion beobachtet.«

			Signora Porcu lachte, dass ihre Grübchen tanzten.

			»Wir haben uns geküsst, falls Sie das meinen. Wir hatten einen schönen Abend im Ristorante und anschließend hab ich sie nach Hause gebracht. Arm in Arm. So mach ich das manchmal mit Menschen, die ich mag. Bei der Verabschiedung vor der Haustür ist es dann zu einem zärtlichen Kuss gekommen. Ich weiß auch nicht, wieso. Ich stehe nicht auf Frauen, hab das vor meiner Ehe mal probiert, aber das ist nichts für mich. Bei Signora Pagano sieht das anders aus. Sie hat mir deutliche Avancen gemacht. Ich wollte sie wahrscheinlich nicht zu sehr enttäuschen, sie tat mir irgendwie leid. Deshalb der Kuss.« Sie nahm ein Blatt Rucola mit den Fingern und steckte es in den Mund. »Ist Ihre Neugierde befriedigt?«

			»Es geht mich ja überhaupt nichts an …«

			»Na, kommen Sie. Sie wollten herausfinden, ob ich lesbisch bin. Das ist doch in Ordnung. Ich bitte Sie nur, das von Signora Pagano nicht an die große Glocke zu hängen. Nicht, dass sie sich ihrer sexuellen Vorlieben schämen würde, aber sie steht in der Öffentlichkeit und Sie wissen ja selbst, wie die Leute reden.«

			Der Kellner kam und servierte das Hauptgericht.

			Sie begannen zu essen und schwiegen eine Weile. Der Oktopus war ein Traum, außen kross und innen saftig, die patate arroste knusprig, mit etwas Zwiebeln und Speck und Rosmarin. Auch das Goldbrassenfilet mit den Riesengarnelen und dem gegrillten Gemüse schien zu schmecken, Bianca Porcu gab mehrmals einen seufzenden Laut des Genießens von sich und schloss dabei die Augen.

			Igor rief an, und Bianca Porcu bedeutete Scotti, er solle das Gespräch annehmen, immerhin stecke er mitten in einer Ermittlung.

			»Entschuldige, dass ich dein Treffen mit Signora Porcu stören muss«, Igors Stimme triefte vor Ironie, »ich wollte dich nur informieren, dass ich auf dem Postamt in Florenz den Chef erreicht habe.«

			»Und?« Scotti legte Messer und Gabel zur Seite und lehnte sich zurück.

			»Er wollte mir die Kontaktdaten von Signor Piras nicht geben. Datenschutz. Ich sagte, es gehe um eine Mordermittlung, aber er meinte, da bräuchten wir eine richterliche Anordnung.«

			»Bis wir die haben, da können wir gleich bis Freitag warten.«

			»Es stünde uns jedoch frei, meinte der Chef des Postamtes, Signor Piras bei der Fortbildung aufzusuchen.«

			»Wo ist denn die Fortbildung?«

			»In Neapel.«

			Das hatte sich also auch erledigt. Sie beendeten das Telefonat und Scotti widmete sich wieder dem Oktopus und Signora Porcu.

			»Ich möchte Sie ja nicht verunsichern, Commissario«, Signora Porcu senkte die Stimme, »aber kann es sein, dass wir beobachtet werden? Da hinten am Tisch schaut ein Herr andauernd zu uns herüber. Es sieht sogar so aus, als würde er über uns reden.«

			»Ich glaube, Sie lesen zu viele Krimis. Und ich glaube nicht, dass das erste Mal ein Herr zu Ihnen schaut, wenn Sie in einem Ristorante sitzen.«

			Signora Porcu blickte verlegen auf ihren Teller und ihre Wangen röteten sich leicht.

			»Hatte Ihr Mitarbeiter Neuigkeiten?«

			»Nun, da Sie es ansprechen, ich will offen sein. Darf ich Ihnen eine Frage zu Ihrem Onkel stellen, die mit seinem Tod zusammenhängen könnte? Also etwas Berufliches, wenn Sie so wollen.«

			»Nur zu, wenn es hilft, seinen Mörder zu finden.«

			»Oder seine Mörderin.«

			»Glauben Sie, es war eine Frau?«

			»Wie Sie ja wissen, fahre ich im Anschluss an unser Essen nach Bolgheri und befrage die Frau Ihres Cousins.«

			»Sie verdächtigen Bernarda?« Sie wirkte nicht sonderlich überrascht.

			»Über laufende Ermittlungen darf ich leider nicht sprechen, aber Sie sind ja eine kluge Frau und können es sich ausrechnen. Was ich wissen wollte: Können Sie sich vorstellen, dass Ihr Onkel in eine Ikonenfälschung verwickelt gewesen war?«

			»Onkel Orlando?« Bianca Porcu schluckte schwer und sah Scotti mit großen Augen an. 

			»Immerhin war er ein Meister seines Faches, es wäre nur verständlich, wenn Menschen mit gewissen Ambitionen an ihn herangetreten wären und um seine Dienste gebeten hätten.« Scotti schaute ihr direkt in die Augen. Schöne braune Augen.

			Sie hielt seinem Blick stand, begann sanft zu lächeln und sagte leise, aber entschieden: »Niemals. Tante Teresa und Onkel Orlando würden sich nie auf kriminelle Machenschaften einlassen.«

			Scotti stöhnte. »Ich ahnte, dass Sie so etwas sagen würden. Ihr Onkel war ein frommer Mann.« Scotti aß weiter an seinem Oktopus. »Sollte es dennoch so sein, dass er in was auch immer verwickelt gewesen war, ist er sicher in seiner Not zu Don Bartolomeo gegangen und hat sich ihm anvertraut. Vielleicht sollte ich den Padre mal ins Gebet nehmen.«

			»Aber Don Bartolomeo würde nie das Beichtgeheimnis verletzen.«

			»Vielleicht muss ich ihn etwas unter Druck setzen, denn Ihrem Onkel kann er ja dadurch nicht mehr schaden. Im Gegenteil, es wäre vielleicht eine Hilfe, seinen Mörder zu finden.«

			»Meinen Sie?« Bianca Porcu sah Scotti an, als wäre sie nicht sicher, ob er es ernst meinte. »Und Bernarda halten Sie für verdächtig, weil …« Ihr Telefon klingelte. »Entschuldigen Sie, meine Tante, da gehe ich mal besser ran.«

			Sie nahm das Gespräch an und nach wenigen Sekunden riss sie die Augen auf. Ein gehauchtes »Wie bitte?« entfuhr ihr.

			Wenn Scotti nicht eben ein so vertrautes Gespräch mit ihr geführt hätte, hätte man meinen können, ihr Entsetzen wirke etwas aufgesetzt. Aber wer wusste schon, wie man auf andere wirkte, wenn man eine schockierende Nachricht erhielt.

			»Guido ist tot!«, sagte sie, nachdem sie aufgelegt hatte. Sie rang nach Luft. »Bernarda steht unter Schock. Tante Teresa geht es auch nicht viel besser. Ich muss sofort los.« Sie kramte in ihrer Handtasche nach dem Portemonnaie und rief den Kellner.

			»Ich erledige das. Fahren Sie schon los, ich komme gleich nach. Nur so viel noch: Wie ist er denn …?«

			»Herzinfarkt, sagt der Arzt. Bernarda hat ihn in den Weinbergen gefunden.«

			Signora Porcu stand auf und verließ das Ristorante.

			Herzinfarkt. Nie und nimmer, dachte Scotti. Mit einem Mal spürte er eine Energie in sich aufsteigen, wie er es zuletzt vor der Explosion in Neapel erlebt hatte. Sein kriminalistischer Ehrgeiz schien endgültig geweckt zu sein. Er zahlte die Rechnung, verständigte Spurensicherung und Rechtsmedizin in Pisa und brach auf. 

			Normalerweise hätte er die Kollegen in Livorno informieren müssen, da die Leiche in deren Zuständigkeitsbereich fiel. Aber er verwies auf seinen Status als Sonderermittler und ordnete diesen Fall dem Mord an Orlando Palmieri zu. Unterwegs rief er Igor an, er solle mit Rizzi oder Mariani zum Hof der Vittoris nach Bolgheri kommen.

		

	
		
			Kapitel 29

			Die Leiche lag abgedeckt zwischen zwei Weinstöcken. Bianca Porcu dirigierte das Auto eines örtlichen Bestattungsunternehmens auf einem schmalen Weg des Weinberges so nahe wie möglich an den Fundort der Leiche heran. Dann kam sie zu Scotti. Hinter ihr liefen zwei Herren mit schwarzen Billiganzügen und gleichgültigen Gesichtern, zwischen sich einen leeren Sarg tragend. Sie stellten die Kiste ab und Signora Porcu zeigte ihnen den Totenschein, den der Arzt ausgestellt hatte. Dieser war inzwischen ins Haus der Vittoris gegangen und verabreichte der Frau des Toten ein Beruhigungsmittel. Ebenfalls Signora Palmieri, die binnen weniger Tage ihren Mann und ihren Sohn verloren hatte.

			»Tut mir leid, dass Sie umsonst hergefahren sind, Signori«, Scotti wandte sich an die Bestatter, »der Tote darf nicht angerührt werden, da ein Kapitalverbrechen nicht auszuschließen ist. Spurensicherung und Rechtsmedizin sind unterwegs.«

			Die beiden murmelten etwas, schnappten sich den leeren Sarg, verstauten ihn im Auto und fuhren davon.

			»Sie meinen, er ist ebenfalls ermordet worden?« Bianca Porcu stand regungslos neben Scotti. »Aber der Arzt hat doch ›Herzinfarkt‹ auf dem Totenschein vermerkt.« Sie sah auf das Papier, das sie in der Hand hielt.

			»Das Beste ist, Sie kümmern sich jetzt um Ihre Familie. Mein aufrichtiges Beileid.« Scotti berührte Bianca Porcu kurz am Oberarm. »Hier können Sie nichts weiter tun. Mein Mitarbeiter müsste bald auf den Hof kommen, zusammen mit einem Carabiniere. Wenn Sie Hilfe brauchen, wenden Sie sich an die beiden. Ich bleibe so lange hier und warte, bis Rechtsmedizin und Spurensicherung eintreffen.«

			Bianca Porcu nickte und lief zwischen den Weinstöcken zum Hof der Vittoris. Scotti suchte im Umkreis des Toten nach etwas Auffälligem, fand aber nichts. Die Spurensicherung würde sich den Tatort genauer ansehen. Von einer äußeren Gewalteinwirkung ging er ohnehin nicht aus, seine Vermutung war eine andere.

			Eine gute Stunde wartete er, vertrat sich die Beine und lief zwischen den Weinstöcken umher. Die Szenerie konnte makabrer nicht sein: Die Sonne ging hinter dem Weinberg unter, in der Ferne leuchteten rosa-weiße Blütendolden an Obstbäumen, als wären die Äste mit einer dicken Schicht Schnee bedeckt, die Vögel zwitscherten ihr Abendlied, eine friedliche Stille senkte sich über den zu Ende gehenden Tag. In gewisser Weise wirkte es romantisch, beinahe kitschig, wie in einem dieser Liebesfilme mit Sonnenuntergang und schnulziger Musik; und mittendrin die Leiche Guido Vittoris. Der Mann, der noch vor einer Stunde einer seiner Hauptverdächtigen war.

			Edoardo Testa schickte zwei seiner Mitarbeiter, zusammen mit Dottoressa Laura Amato.

			»Ein Candle-Light-Dinner sieht aber etwas anders aus, Francesco«, rief sie, als sie Scotti erblickte.

			»Ja, ich hab mir unsere nächste Begegnung auch romantischer vorgestellt. Obwohl die Atmosphäre kaum zu überbieten ist.« Scotti zeigte in das weite Rund des Weinberges, hinter dem die Sonne gerade noch so zu sehen war.

			»Dann nehme ich mal meinen Picknickkorb«, sie klopfte auf das Köfferchen, das sie bei sich trug, »und fange mit der Arbeit an. Hast du eine Vermutung?«

			»Du zeigst mir bestimmt einen Vogel, aber mein Gefühl sagt mir, es war Mord.«

			»Dein Gefühl? Mehr hast du nicht?« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. Inzwischen war sie bei der Leiche von Guido Vittori angekommen, die die Kollegen der Spurensicherung bereits aufgedeckt hatten, beugte sich darüber und sagte nach ein paar Augenblicken: »Auf den ersten Blick würde ich sagen, keine äußere Gewaltanwendung. Wenn ich ihn bei mir auf dem Tisch habe, weiß ich mehr. Allem Anschein nach liegt er noch nicht lange hier.«

			Laura Amato versprach, sich zu melden, sobald sie mehr wisse. Scotti konnte hier nichts weiter tun, verabschiedete sich und begab sich zum Haus des Toten, wo er auch seinen Fiat geparkt hatte. Er lief denselben Weg zwischen den Weinstöcken, den vor gut einer Stunde Signora Porcu gegangen war.

			Auf dem Hof der Vittoris standen Igor und Rizzi an den Wagen des Carabiniere gelehnt und unterhielten sich. Als Igor Scotti erblickte, wies er mit dem Kinn in Richtung eines roten Maserati Levante, der unter dem Carport stand: »Jetzt weißt du, wer dich heute Mittag beinahe gerammt hat.«

			Scotti hatte beim Parken seines Fiats vorhin den Wagen gar nicht wahrgenommen. Sollte der Maserati tatsächlich Signora Vittori gehören, wäre sie also schon seit Mittag zu Hause.

			»Buonasera, Commissario«, grüßte Rizzi, kam ein paar Schritte auf Scotti zu und holte Luft, als wollte er ihm noch etwas sagen.

			»Ist sie vernehmungsfähig?«, fragte Scotti.

			»Vorhin hat sie geschlafen, der Arzt hat ihr ein starkes Beruhigungsmittel gegeben, der Junge ist bei Signora Palmieri drüben, im Haus sind nur Signora Porcu und Bernarda Vittori.« Rizzi nahm seine Schirmmütze vom Kopf und hielt sie nervös in den Händen. »Soll ich Bernarda Vittori verhaften? Ich müsste …«

			»Nein, Rizzi, ich muss sie erst vernehmen. Falls sie gesteht, nehmen wir sie fest und Sie können sie nach Pisa schaffen.«

			»Nach Pisa?« Rizzi kratzte sich am Kopf.

			»Das Problem ist«, jetzt kam auch Igor herüber, der noch die ganze Zeit am Wagen gelümmelt hatte, »Rizzi war schon im Feierabend. In Zivil. Seine Frau hat heute Geburtstag. Er hat sich extra noch einmal die Uniform angezogen und ist mit mir hier rausgefahren.«

			»Wieso haben Sie denn nicht Mariani Bescheid gesagt?«

			»Der hat heute Hochzeitstag«, Rizzi zuckte mit den Schultern, »blöder Zufall.«

			»Wenn ich meine Vespa hab, braucht mich Rizzi nicht mehr zu fahren.« 

			»Also erstens ist Rizzi nicht hier, weil er dein Chauffeur ist, sondern weil ich ihn für eine eventuelle Verhaftung brauche«, Scotti lief langsam auf die Haustür zu, »und zweitens: Woher hast du eine Vespa?«

			»Hab ich bei eBay ersteigert.« Igor strahlte. »Fast umsonst. Sie fährt aber nicht. Ich muss sie erst reparieren. Übermorgen leihe ich mir von Wladimir den Transporter und hole sie.«

			Wenn das Moped in demselben Zustand war wie der Transporter, würde er Igor keine dienstliche Fahrt damit genehmigen, dachte Scotti und klingelte an der Haustür.

			Sie saßen bereits eine halbe Stunde zu dritt um den Küchentisch: Igor, Rizzi und Scotti. Bianca Porcu kam zur Küchentür herein und setzte sich zu ihnen.

			»Wie geht es ihr?« Scotti schaute auf die Uhr, es war jetzt kurz nach neun.

			»Bis eben hat sie noch geschlafen, es muss ein ziemlicher Schock für sie gewesen sein.«

			Scotti wandte sich an Rizzi. »Dann fahren Sie jetzt nach Hause und feiern mit Ihrer Frau Geburtstag.«

			»Wird gemacht, Commissario.« Rizzi sprang auf, verabschiedete sich und war zur Tür raus.

			Signora Porcu stand auf, ging zum Kühlschrank und fragte die beiden Männer, ob sie ihnen etwas anbieten könne.

			»Mach ihnen doch einen Caffè«, klang es von der Tür herüber.

			Igor fuhr erschrocken herum: »Himmel, haben Sie mich erschreckt.«

			Scotti drehte sich ebenfalls zur Tür und sah Bernarda Vittori. Eine attraktive Frau, Mitte dreißig, schlank, um den Hals trug sie einen Seidenschal, sofern Scotti das beurteilen konnte, nicht von der Stange, sondern aus dem höheren Preissegment. Den Schal schien sie sich nur zum Schlafen umgeworfen zu haben, denn er verdeckte ein teures Collier.

			»Sie sind also der Ispettore, der mich so dringend sprechen wollte.« Ihre Stimme klang keineswegs forsch oder herablassend, eher müde.

			»Commissario«, berichtigte Scotti und nannte seinen Namen. »Zunächst mein aufrichtiges Beileid, Signora Vittori«, fuhr er fort. »Sind Sie in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten?«

			»Wenn es nicht zu lange dauert.« Sie setzte sich mit an den Küchentisch.

			»Du musst nicht, wenn du nicht willst«, mischte sich Bianca Porcu ein und fügte hinzu, als sie merkte, dass Scotti sie irritiert anblickte: »Also, es wäre natürlich besser, dann müsste der Commissario nicht noch einmal herkommen.«

			»Es geht schon. Nur zu, fragen Sie!« Bernarda Vittori massierte sich mit zwei Fingern die Schläfen.

			»Dann geh ich mal nach drüben und kümmere mich um Marco.« Signora Porcu stellte der Frau ihres toten Cousins ein Glas Wasser hin.

			Die beiden Frauen tauschten einen Blick, den Scotti nicht deuten konnte. War es unverhohlene Abneigung zweier Verwandter, die sich nicht ausstehen konnten, oder Übermüdung und Entsetzen über das Vorgefallene, was sich in den Augen der beiden Frauen widerspiegelte?

			»Wer hat Ihren Mann draußen bei den Weinstöcken gefunden?«, begann Scotti, als Bianca Porcu gegangen war. 

			»Das war ich.«

			»Wann war das?« Er zückte seinen Notizblock.

			»Kurz nach neunzehn Uhr. Wir wollten um achtzehn Uhr zu Abend essen, und als er um neunzehn Uhr noch nicht zu Hause war, versuchte ich ihn anzurufen. Aber er ging nicht ans Telefon. Das ist nichts Besonderes, auf dem Weinberg gibt es manchmal keinen Empfang. Ich bin ja so froh, dass ich nicht Marco nach ihm geschickt habe, sondern selber gegangen bin. Erst hab ich nach Guido gerufen, weil ich ihn nirgends sehen konnte, doch er antwortete nicht. Dann bin ich die Reihen abgelaufen und da lag er. Ich kann nicht einmal sagen, ob er noch lebte, denn ich bin sofort losgerannt, bis ich Funknetz hatte und den Arzt anrufen konnte. Der hat dann den Tod festgestellt.« Sie trank einen Schluck Wasser.

			Scotti verschwieg ihr, dass er die Obduktion der Leiche angeordnet hatte. Sie würde es noch zeitig genug erfahren. Da der dringende Verdacht eines Kapitalverbrechens bestand, brauchte er keine Genehmigung von ihr, und bevor ihr einflussreicher Vater die Obduktion verhindern konnte, wollte er sich hundertprozentig sicher sein, wie Signor Vittori zu Tode gekommen war.

			»Noch ein paar Fragen zum Ableben Ihres Schwiegervaters, wofür ich ebenfalls mein aufrichtiges Beileid aussprechen möchte. Ist Ihnen in den Tagen vor seinem Tod irgendetwas aufgefallen? Hatte er jemanden erwähnt, mit dem er Streit gehabt hatte? Hatte er zu Hause oder außerhalb des Hauses Besuch empfangen? Wie wir wissen, war er in der letzten Woche hier im Haus – war da jemand anwesend außer Ihnen, Ihrem Mann und Marco?«

			Signora Vittori überlegte eine Weile. »Streit hatte er nur mit Guido, weil er seinen Wein bei uns unter dem Dach lagern wollte, wir aber den Platz für Marco brauchen. Die beiden waren manchmal wie Hornochsen. Stur. Einfach nur stur. Ab und zu kam er zu uns herüber …«

			»Auch in den Tagen vor seinem Tod?«

			»Sicher.«

			»Und da war niemand anderes hier außer Ihrer Familie?«

			»Nicht, dass ich wüsste. Und ob drüben jemand zu Besuch kam, weiß ich nicht, da müssen Sie Teresa fragen.«

			»Wir vermuten außerdem, dass Ihr Schwiegervater wegen seiner besonderen Fähigkeiten als Restaurator das Opfer von Ikonenschmugglern gewesen sein könnte.«

			»Ikonenschmuggler?«

			»Jawohl. Vielleicht wurde er erpresst, teure Ikonen zu fälschen. Hat er jemals etwas in dieser Richtung erwähnt? Erschien er Ihnen ängstlich oder eingeschüchtert?«

			»Er hat trotz seines hohen Alters immer noch gemalt. Aber von Ikonen weiß ich nichts.« Sie schwieg einen Augenblick. »Werde ich etwa verdächtigt?«

			»Da Ihr Schwiegervater vergiftet wurde, müssen wir jeden, der mit ihm in den Tagen vor seinem Tod Kontakt hatte, zum Kreis der Verdächtigen zählen.«

			»Pantokrator von Chlebnikow«, rief Igor herüber. Er saß inzwischen etwas abseits vom Tisch auf einem Stuhl, die Arme vor der Brust verschränkt, ab und zu aus dem Fenster schauend, so, als würde ihn das Gespräch nicht sonderlich interessieren.

			Signora Vittori und Scotti sahen irritiert zu dem Russen.

			»Das ist übrigens mein Mitarbeiter.« Scotti wies mit der Hand auf Igor.

			In dem Moment bekam er eine Kurznachricht. Laura Amato vermutete den Todeszeitpunkt zwischen fünfzehn und achtzehn Uhr. Das deckte sich mit den Aussagen der Ehefrau.

			»Pantokrator von Chlebnikow«, wiederholte Igor, »oder die Palekh-Schule. Festtagsikone. Sagt Ihnen das etwas?«

			Signora Vittori blickte vor sich auf den Tisch, zuckte mit den Achseln und bedeckte mit der flachen Hand ihren Mund, als wollte sie verhindern, dass dieser ungewollt etwas preisgab. Ihre Augen wirkten mit einem Mal hellwach.

			»Was soll das sein?«, fragte sie, immer noch die Hand vor den Mund haltend, wodurch ihre Worte genuschelt klangen.

			»Russische Ikonen.«

			»Ich sagte doch bereits, ich weiß nichts von Ikonen.« Ihre Stimme schlug in einen härteren Ton um. Sie lehnte sich zurück und verschränkte nun ebenfalls die Arme vor der Brust.

			»Fällt Ihnen jemand ein, der ein Interesse gehabt hätte, Ihren Schwiegervater zu vergiften?«, nahm Scotti den Faden wieder auf.

			»Nein. Warum auch? Und wieso verdächtigen Sie mich? Nur weil mein Schwiegervater sich mit meinem Mann gestritten hat? Oder weil er Ikonen malen konnte? Und warum sollte er sie fälschen? Die Palmieris sind arme, ehrliche Menschen. Und was sollte ich für ein Interesse haben, ihn umzubringen?«

			»Kohle«, entfuhr es Igor, »also Geld, meine ich.« Er sah entschuldigend zu Scotti.

			»Wie ich schon sagte, die Palmieris sind arm.«

			»Gleich nachdem Ihr Schwiegervater verstorben war, hatten Sie nichts Besseres zu tun, als nach Florenz zu Ihrem Vater zu fahren.« Scotti blätterte in seinem Notizblock. »Sie hatten wichtige Erbschaftsangelegenheiten zu klären. Das klingt nicht nach besonders arm. Und statt uns bei den Ermittlungen zu unterstützen, entziehen Sie sich jeglicher Befragung. Kaum sind Sie ein paar Stunden zurück, stirbt auch Ihr Mann. Das finden Sie nicht verdächtig?«

			»In Florenz ging es doch um das Geld meines Vaters. Mein Mann hat wirklich nichts, ich kann mich nur wiederholen, die Palmieris sind arme Leute.« Sie rieb sich die Augen. »Um es mal anders auszudrücken, er war nicht gerade eine gute Partie. Wenn damals Marco nicht unterwegs gewesen wäre ...«, ihre Stimme erstickte.

			Scottis Blick fiel auf das Collier, Signora Vittori bemerkte es und entgegnete: »Das ist ein Geschenk meines Vaters. Genau wie das meiste hier. Auch die teuren Medikamente für Marco bezahlt er. Wenn ich an Geld wollte, hätte ich ihn umbringen müssen und nicht Guido oder Orlando. Und jetzt bitte ich Sie zu gehen, ich muss mich ausruhen. Immerhin habe ich heute meinen Mann verloren.«

			Sie fuhren durch Bibbona, dann weiter auf der SP 15 Richtung Casale Marittimo. Scotti hatte noch nebenan bei Teresa Palmieri geklingelt, um ihr ein paar Fragen zum Tod ihres Sohnes zu stellen, aber Signora Porcu teilte ihm an der Tür mit, die Witwe schlafe schon. Sie selbst sei auch müde, sonst hätte sie Scotti und Igor hereingebeten. Sie entschuldigte sich bei Scotti, dass ihr abendliches Treffen so geendet hatte, und versprach, ihn am nächsten Tag anzurufen.

			»Arme Leute«, schnaubte Igor verächtlich auf dem Beifahrersitz, »so einen Maserati Levante kriegst du nicht unter fünfundsiebzigtausend Euro. Wieso hast du sie nicht darauf angesprochen, dass sie uns am Mittag beinahe über den Haufen gefahren hätte? Das war doch eindeutig Fahrerflucht. Allein dafür könnte man sie anzeigen. Und woher hat sie die Kohle für so ein Auto?«

			»Sie wird sagen, das sei ein Geschenk ihres Vaters, was wahrscheinlich auch der Wahrheit entspricht. Und die Fahrerflucht können wir ihr nicht nachweisen. Sie wird alles abstreiten, hat nichts gesehen und nichts gehört.« Scotti fuhr auf die Strada Provinciale Camminata und ließ das Fenster herunter, um die Frühlingsluft in den Fiat zu lassen. Es war seit über einer halben Stunde dunkel, aber immer noch angenehm warm.

			»Was sollte das mit dem Pantokrator und dieser Schule?«

			»Die Palekh-Schule?« Igor tippte auf seinem Smartphone herum und zeigte Scotti ein Bild. »Das ist die Festtagsikone von Palekh und das hier«, er wischte mit dem Finger auf dem Display, »das ist der Pantokrator von Chlebnikow.«

			»Ich kann mir das jetzt nicht ansehen, Igor, die Straße ist kurvig und eng.«

			»Pass auf, dass du keinen Esel überfährst.«

			»Hier gibt es keine Esel auf der Straße, Igor.« Scotti verdrehte die Augen.

			»Der Pantokrator kostet über dreißigtausend Euro und die Festagsikone wird bei eBay für über fünfzigtausend Euro gehandelt. Da lohnt sich das Fälschen. Hast du gesehen, wie sie auf einmal hellwach war? Die hatte bestimmt den Namen der Ikonen schon einmal gehört.«

			»Mir schien es auch so, als würden ihr die Namen der Ikonen etwas sagen. Aber sie hat natürlich recht, wieso sollte sie in Ikonenfälschungen verwickelt sein, wo sie doch nur zu ihrem Vater zu gehen braucht, der ihr alles kauft? Und wozu das Risiko eingehen, eines Mordes überführt zu werden und im Knast zu landen, wenn du alles haben kannst?«

			»Die Gier! Es gibt Menschen, die wollen immer mehr.«

			Davon konnte Scotti ein Lied singen, er hatte einige solcher Menschen kennengelernt. 

			»Irgendetwas stimmt nicht mit der Frau. Ich kann dir nicht sagen, was, es ist nur so ein Bauchgefühl.«

			»Vielleicht hast du Hunger!«

			»Nein, nicht dieses Bauchgefühl. Eine Art Intuition. Ich weiß nicht, wie das auf Russisch heißt. Außerdem hatte ich das Gefühl, als hätte ich sie schon einmal gesehen.«

			»Na klar hast du das. Ihr Vater hat vor einiger Zeit den Ordine al Merito della Repubblica Italiana bekommen, irgendeine Art Verdienstorden an der Kette. Da stand sie neben ihm. Das Foto war in allen Zeitungen. Auch im Internet. Hier, ich hab es ausgedruckt.« Igor holte ein gefaltetes Blatt aus seiner Jacke und hielt es Scotti vor die Nase.

			»Igor, du nimmst mir die Sicht, ich sehe es mir nachher an.«

			Scotti konzentrierte sich wieder auf die enge Straße und fragte sich, wieso der alte Vittori den Verdienstorden der italienischen Republik bekam. Aber dafür brauchte es bei bestimmten Personen keinen Grund, es reichte, wenn sie Beziehungen in die Politik hatten. 

			Er bog auf die Strada Provinciale Richtung Norden und sann darüber nach, wie er weiter vorgehen wollte. Wenn tatsächlich Ikonenfälschungen hinter alldem steckten, sollte er noch einmal Don Bartolomeo in die Mangel nehmen. Allerdings würde er nichts aus ihm herausbekommen. So wie Bernarda Vittori sich hinter ihrem Vater versteckte, versteckte sich der Padre hinter dem Beichtgeheimnis.

			Sie waren jetzt keine zwei Kilometer von dem Kreisel bei Casino di Terra entfernt. Scotti überlegte, ob er links abbiegen und Abate Pietro einen Besuch abstatten sollte. Heute hätte er mit Igor einen Chauffeur. Vielleicht wusste der Abate etwas über Don Bartolomeo, Geistliche untereinander kannten oft ihre Abgründe. Und nach dem einen oder anderen Gläschen würde der Abate vielleicht etwas preisgeben …

			»Wie war eigentlich dein Treffen mit Signora Porcu?«, riss Igor ihn aus den Gedanken. »Sie ist lesbisch, stimmt’s?«

			»Nein, sie ist nicht lesbisch. Aber die Bürgermeisterin.«

			Igor schwieg.

			Scotti entschied sich, morgen zum Abate zu fahren, es war doch ziemlich spät für einen Besuch.

		

	
		
			Kapitel 30

			Die Temperaturen waren noch einmal gestiegen, es war herrlichstes Frühlingswetter an diesem Mittwochmorgen. Commissario Scotti war spät dran und lenkte seinen alten Fiat die SP 32 hoch ins Dorf. In der Nacht hatte sich seine Hüfte wieder gemeldet, jede Stunde quälte ihn für ein paar Minuten ein pulsierender Schmerz, die Tabletten schlugen nicht an, erst gegen Morgen hatte er drei Stunden Schlaf gefunden.

			Die Marktstände im Viale Roma und an der Westseite der Piazza della Repubblica waren aufgebaut, es herrschte ein munteres Treiben, alles war noch bunter als vorige Woche. Der Frühling hatte selbst dem Letzten das knorrige Wintergesicht wie eine brüchige, nicht mehr brauchbare venezianische Karnevalsmaske abgerissen und durch ein Lächeln ersetzt. Die Durchgangsstraße war abgesperrt, Scotti bog rechts in die Via 4 Novembre und wollte parken, um bei Angelo in der Bar einen Caffè zu trinken. Er brauchte dringend Koffein. Doch dazu kam es nicht. Isabella meldete sich und berichtete, ihre Recherchen hätten ergeben, dass bei der Schädlingsbekämpfung einige Pflanzenschutzmittel mit Arsen zum Einsatz kämen. Auch oder vor allem beim Weinanbau. Sie würde ihm die Liste per E-Mail schicken. Scotti verschwieg, dass Igor bereits eine solche Liste erstellt hatte und dass er nach dem Tod von Guido Vittori ohnehin nicht mehr davon ausging, dass Pflanzenschutzmittel im Spiel seien. Isabella hatte aber noch eine Überraschung für ihn. Sie hatte auf eigene Faust etwas rumgeschnüffelt und entdeckt, dass Rico Tumino vor einigen Jahren des Diebstahls angeklagt gewesen war: Er habe mehrere Ikonen mitgehen lassen, sagte sie, allerdings sei das Verfahren eingestellt worden. 

			Scotti bedankte sich, legte auf und fuhr direkt weiter in die Berge zu Tumino. Unterwegs rief er Igor an und informierte ihn über die Neuigkeiten. Sein russischer Mitarbeiter nörgelte zwar, dass Scotti ohne ihn zur Befragung des mysteriösen Malers fuhr, aber im Grunde war er froh, nicht mitfahren zu müssen, auf der löchrigen Schotterstraße wäre ihm bestimmt wieder schlecht geworden. 

			Tumino saß im Garten hinter dem Haus auf der Terrasse, rauchte eine Zigarette und trank Caffè. Der Maler bot Scotti auch einen an, doch der lehnte ab.

			»Unsere Ermittlungen haben ergeben, dass Sie vor einigen Jahren Ikonen gestohlen haben. Wieso haben Sie das verschwiegen?«, kam Scotti gleich zur Sache.

			Der Maler konnte nicht antworten, da er gerade einen Schluck genommen und noch den Mund voll hatte. Er wedelte abwehrend mit den Händen und schluckte demonstrativ den Caffè hinunter.

			»Das Verfahren ist eingestellt worden, das war alles ein Missverständnis.« Er nahm einen Zug von der Zigarette und drückte sie im Aschenbecher aus. »Ich hatte Ihnen doch von meinem verstorbenen Lehrmeister erzählt. Dieser hatte mir drei Ikonen geliehen, damit ich sie studieren konnte; Anordnung der Elemente, Pinselführung und so weiter.«

			»Wieso sind Sie dann des Diebstahls angeklagt worden?«

			Der Duft des Caffès stieg Scotti in die Nase, er starrte auf die Alukanne, die auf dem Tisch stand. Tumino schien das zu bemerken, erhob sich, holte eine zweite Tasse und goss ein. 

			»Jetzt stellen Sie sich nicht so an, Commissario. Trinken Sie einen Caffè und werden Sie erst einmal richtig wach.« Er reichte Scotti die Tasse, dieser bedankte sich und nahm einen kräftigen Schluck.

			Das tat gut. 

			»Wie ich Ihnen ebenfalls bereits erzählt habe, ist mein damaliger Lehrmeister unverhofft verstorben«, Tumino goss Caffè nach, »wovon ich aber nichts wusste. Ich habe immer wieder versucht, ihn anzurufen, doch niemand nahm ab. Wie auch, er war ja tot. Also habe ich recherchiert und eine Tochter ausfindig gemacht. Der habe ich die Ikonen gebracht. Diese Ziege war so gierig, dass sie mich des Diebstahls anklagte, weil sie sich davon eine Entschädigung erhoffte. Wie gesagt, das Gericht hat mich freigesprochen.«

			Scotti musste ihm wohl glauben, ob er wollte oder nicht. Immerhin deckte es sich mit der Information von Isabella, dass die Staatsanwaltschaft das Verfahren einstellen musste.

			»Wo waren Sie gestern im Zeitraum zwischen vierzehn und achtzehn Uhr?« Er nahm einen weiteren Schluck Caffè, langsam erwachten seine Lebensgeister.

			»Vormittags hab ich an Don Bartolomeos Ikone gearbeitet, am Nachmittag bin ich nach Cecina ans Meer gefahren.«

			»Kann das jemand bezeugen?«

			»Keine Ahnung. Ich war in einer der Buchten, wo nicht viele Menschen Platz finden.«

			»Und wieso haben Sie sich nicht bei mir abgemeldet? Ich hatte Ihnen doch gesagt, wenn Sie den Ort verlassen, sollten Sie mir Bescheid geben.«

			»Aber ich bin doch unschuldig!«

			Zwecklos, dachte Scotti, verabschiedete sich, stieg in seinen Fiat und überlegte: Tumino hatte kein astreines Alibi. Selbst wenn ihn jemand in der Bucht gesehen hatte, theoretisch hätte er es innerhalb von zwanzig Minuten nach Bolgheri und zurück zum Strand geschafft. Dann konnte man immer sagen, man wäre gerade schwimmen gewesen, wer achtete schon darauf. Aber warum das Ganze? Es gab keinerlei Zusammenhang. Es ergab alles keinen Sinn. Zwischen dem Tod von Orlando Palmieri und Rico Tumino war das Zinnoberrot die einzige Verbindung. Aber das reichte nicht, ihn zu belangen. Trotzdem hatte Scotti bei dem Typen ein ungutes Gefühl. Er wunderte sich über sich selbst, dass er den Caffè von ihm angenommen hatte. 

			Er startete den Wagen und fuhr zum Rathaus. Unterwegs bekam er einen Anruf von Richter Cioni. Er schilderte ihm den Fall, doch der Richter meinte, die Indizien würden nicht ausreichen für einen Durchsuchungsbeschluss bei den Vittoris.

			Der Name Guido Vittoris war auf der Stellwand mit der Liste der Verdächtigen mit dickem Filzstift durchgestrichen. Igor saß mit Rizzi am Computer, sie starrten auf eine Seite mit russischen Ikonen. Der Carabiniere war gekommen, um sich – auch im Namen seiner Frau – bei Scotti zu bedanken, dass er ihn am Abend hatte gehen lassen, um ihren Geburtstag zu feiern. Scotti berichtete den beiden von der Begegnung mit Rico Tumino und Igor legte ihm ein paar Ausdrucke von teuren Ikonen auf den Tisch.

			»Der Ikonenschmuggel floriert in Russland, Francesco. Damit kann man richtig Kohle machen.«

			»Schon gut, aber was hat das mit unserem Fall zu tun? Hier in der Toskana? Oder mit den Fällen, wenn wir Guido Vittori mit dazuzählen. Warum den alten Palmieri umbringen? Was bedeutet der Tod seines Sohnes? Natürlich gibt es jede Menge als gestohlen gemeldete Ikonen. Wenn wir wenigstens ein paar Fälschungen gefunden hätten oder noch besser die Originale. Oder Fotos davon. Aber wir haben nichts. Richter Cioni lehnt einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus der Vittoris ab. Wir können nur hoffen, dass der Postbeamte in Florenz Bernarda Vittori auf dem Ausdruck erkennt, dann können wir sie überführen, weil sie ihrem Schwiegervater den vergifteten Vin Santo geschickt hat. Warum auch immer.«

			Das war eine schwache Hoffnung, aber immerhin. Manchmal reichte ein kleiner Stein des Anstoßes, um die Lawine ins Rollen zu bringen.

			Zu allem Überfluss rief auch noch Ugobaldo an. Scotti hatte leichtsinnigerweise abgehoben und schon polterte es aus dem Lautsprecher seines Smartphones: »Commissario, wie ist der derzeitige Stand der Ermittlungen? Wie ich erfahren habe, ist jetzt auch noch der Sohn des Mordopfers gestorben. Ich erwarte einen Bericht von Ihnen. Die Presse stellt mir langsam unangenehme Fragen.«

			»Wir wissen noch nichts Genaues, aber ich habe die Leiche von Signor Vittori sicherheitshalber obduzieren lassen. Das Ergebnis steht noch aus …«

			»Und noch etwas«, die Stimme Ugobaldos schwoll an, »lassen Sie die Finger von Bernarda Vittori. Solange Sie nur Vermutungen haben, verbiete ich Ihnen, sie zu vernehmen. Beweise«, brüllte er jetzt ins Telefon, »einzig Beweise berechtigen Sie, eine ehrbare Bürgerin zu vernehmen. Vielleicht macht man das ja in Rom anders, aber hier gilt das Gesetz.«

			Er hatte aufgelegt. Beweise, ehrbare Bürgerin, der hatte sie doch nicht mehr alle. Scotti hatte keine Zeit, sich weiter aufzuregen, das Telefon klingelte abermals und seine Laune schlug schlagartig um, als er den Namen auf dem Display las.

			»Signora Porcu, was verschafft mir die Ehre?«, meldete er sich.

			»Ich sagte Ihnen doch, dass ich Sie anrufe. Vielleicht halten Sie mich ja für verrückt, Commissario, aber wenn ich den ganzen Tag hier im Haus und auf dem Hof bleibe, werde ich genau das: verrückt. Ich weiß, dass ich eigentlich tieftraurig und bestürzt sein müsste, weil mein Onkel ermordet worden ist. Und nun ist auch noch mein Cousin unerklärlicherweise verstorben. Und ich bin auch tieftraurig. Trotzdem würden Sie mir einen großen Gefallen tun, mich hier für ein paar Stunden herauszuholen. Wie wäre es, wenn wir unser privates Treffen von gestern zu Ende führen? Immerhin sind wir unsanft unterbrochen worden. Ich habe heute Morgen schon aus lauter Verzweiflung Ricciarelli gebacken. Heute Mittag schiebe ich ein Blech Pizza in den Ofen. Wenn Sie mich am späten Nachmittag abholen, mache ich einen Picknickkorb fertig und wir könnten es uns in einer Bucht am Strand gemütlich machen.«

			Scotti überlegte einen Augenblick, obwohl seine Entscheidung längst gefallen war. Er verabredete sich mit Signora Porcu gegen siebzehn Uhr auf dem Hof der Palmieris, legte auf und widmete sich wieder Igor und Rizzi, die immer noch vor dem Computer saßen und nun auf der Seite eines Händlers verschiedene Vespas ansahen.

			»Wir müssen irgendetwas übersehen haben.« Scotti strich sich über das Kinn. »Wenn Orlando Palmieri tatsächlich eine oder mehrere Ikonen gefälscht hat, brauchte er doch eine Vorlage, das Original zum Beispiel oder eine bereits bestehende Kopie. Wie transportiert man überhaupt so eine Tafel?«

			»Man schlägt die Ikone in ein Tuch ein oder legt sie vorsichtig in eine Kiste. Man kann sie auch in Pergamentpapier einwickeln, Hauptsache, die Vorderseite ist geschützt.«

			Scotti fragte sich nicht mehr, wieso Igor sich damit auskannte, sondern überlegte, wie man an die Hintermänner gelangen konnte. Denn eins war klar: Wenn der Mord im Zusammenhang mit Fälschungen stand, musste mindestens einer im Hintergrund die Fäden ziehen. Von seiner Arbeit in Rom wusste er, dass Fälscherbanden äußerst geschickt vorgingen, der alte Palmieri hatte dazu weder die Nerven noch die kriminelle Energie. Er war lediglich das Werkzeug. Steckte vielleicht doch Rico Tumino mit drin? War er der Mittelsmann aus Neapel? Sein Urlaub wäre eine gute Tarnung, da hatte Igor recht.

			»Wenn ich mal etwas sagen darf«, meldete sich Rizzi, »als ich im Schuppen bei den Palmieris nach grundierten Holztafeln und anderen Utensilien zur Ikonenherstellung gesucht habe, ist mir ein Bogen Pergamentpapier aufgefallen. Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht, er lag auf der Werkbank und diente als Unterlage für ein paar rostige Schrauben. Auf dem Papier stand etwas mit Bleistift gekritzelt, das ich nicht lesen konnte, weil es kyrillische Buchstaben waren. Ich dachte, Igor hätte sich dort verewigt.«

			Der Russe schwor bei seiner Großmutter, dass er nirgendwo etwas hingeschrieben hatte, und da Scotti ohnehin vorhatte, Signora Porcu abzuholen, konnte er bei der Gelegenheit gleich nach dem Pergamentpapier sehen. Ansonsten blieb nur abzuwarten bis Freitag, ob der Beamte auf der Poststelle in Florenz Bernarda Vittori auf dem Foto identifizieren würde.

			Rizzi musste wieder auf die Polizeistation zurück und Scotti bekam allmählich Hunger. Auf dem Weg in Angelos Bar schlenderte er über den Markt, auf dem die Händler bereits begannen, ihre Stände abzubauen. Nach einem Panino, welches Carlotta mit besonders viel Schinken belegt hatte, hielt er unter dem Dach des Rathauses im Sessel eine Siesta, während Igor Telefonate auf Russisch führte. Als der Nachmittag näher rückte, fuhr er nach La Sterza und kaufte in der Fattoria Fibbiano eine Kiste Ceppatella, einen angenehm vollmundigen Rotwein, von dem er eine Flasche zu seinem Treffen mit Signora Porcu mitnehmen wollte. Dann begab er sich nach Hause, machte sich frisch, tauschte den Caruso mit der Jeans von Luca und einem Polohemd und zog sich die Turnschuhe an.

			Auf der Fahrt nach Bolgheri machte er einen Abstecher auf die Tenuta di Casaglia zu Abate Pietro, um ihm etwas über Don Bartolomeo zu entlocken. Auf dem Anwesen zimmerten Tischler einen Holzaltar zusammen, der Gärtner sortierte Blumengestecke und mittendrin dirigierte der Mönch.

			»Commissario Scotti, heute so sportlich«, empfing er ihn, als er Scotti in Jeans und Turnschuhen auf sich zukommen sah. »Was ist passiert? Wo ist Ihr Caruso? Haben Sie Palmieris Mörder schon gefasst?«

			»Ich komme wohl ungelegen?«

			»Morgen ist Corpus Domini, wir stecken mitten in den Vorbereitungen für die Prozession. Es gibt noch viel zu tun, hoffentlich schaffen wir es.«

			Scotti wunderte sich, das Fronleichnamsfest war seit Jahren kein gesetzlicher Feiertag mehr. Soweit er wusste, fanden die Prozessionen am Sonntag darauf statt. 

			»So ist es«, bestätigte Abate Pietro, »aber in einigen kleinen Ortschaften bewahrt man sich die Tradition. Weil tagsüber die Menschen zur Arbeit müssen, hält man am Donnerstagabend eine kleinere Prozession ab, der große Umzug erfolgt dann am darauffolgenden Sonntag. Bei Don Bartolomeo in Montecatini ist es ebenfalls so.«

			»Weil Sie gerade Don Bartolomeo ansprechen, ich hätte da ein paar Fragen zu ihm.«

			»Aber gerne. Kommen Sie am besten, wenn die Prozession vorbei ist, dann besprechen wir das bei einem Gläschen. Jetzt muss ich wieder zu den Handwerkern, wir versuchen schon seit Stunden, den Holzaltar zusammenzubauen. Die Bretter haben sich im feuchten Lagerraum verzogen, und jetzt kippelt er, sodass die Monstranz nicht sicher steht.«

			Sie verabschiedeten sich und Scotti fuhr weiter. Unterwegs klingelte sein Telefon. Wieder nahm er ab, ohne auf das Display zu sehen, aber dieses Mal war es nicht Ugobaldo, der ihn überraschte, sondern Capitano Sorrentino aus Cecina.

			»Commissario Scotti, ich möchte mich bei Ihnen bedanken«, begann der Capitano das Gespräch, nachdem er sich gemeldet hatte. »Gestern war ich mit meiner Frau im Pescecotto essen und habe Sie an einem der Tische mit einer Signora entdeckt. Ich wollte nicht aufdringlich sein und Ihr Rendezvous stören, hätte Sie jedoch gerne meiner Frau vorgestellt. Doch dann sind Sie plötzlich aufgebrochen; wie dem auch sei, ich habe meiner Frau gesagt, sie soll doch mal schauen, wie toll so ein Caruso aussieht. Und tatsächlich, heute Morgen hat sie einem Kauf zugestimmt. Sie haben mächtig Eindruck auf sie gemacht. Und dafür meinen allerherzlichsten Dank.«

			Sorrentino redete ohne Punkt und Komma. Er erkundigte sich noch nach dem Fall Palmieri, berichtete, dass Commissario Mazza sich auf dem Weg der Besserung befände und eine sechswöchige Reha vor sich habe, und legte dann mit den allerbesten Grüßen auf.

			Scotti parkte auf dem Hof der Palmieris und blieb noch im Wagen sitzen. Er rief Laura Amato in Pisa an und wollte wissen, ob sie bereits etwas über die Todesursache von Guido Vittori sagen könne.

			»Die Messer sind gewetzt und Signor Vittori liegt gut gekühlt auf dem Seziertisch. Eigentlich wollte ich längst weiter sein, aber es kam wieder mal jede Menge dazwischen. Die Ganoven schlafen nicht. Morgen Mittag weiß ich mehr. Wenn ich die Nacht durcharbeite, vielleicht schon morgen früh. Dann bist du mit einem Candle-Light-Dinner als Gegenleistung gut bedient.«

			Scotti bedankte sich, gab zu verstehen, er würde sie auch ein zweites Mal zum Essen einladen, und verabschiedete sich.

			Bevor Scotti an der Haustür klingelte, schlich er über den Hof zum Schuppen. Die Tür war nicht abgeschlossen und er fand das Pergamentpapier auf der Werkbank, wie Rizzi es beschrieben hatte. Es diente als Unterlage für eine Handvoll rostiger Schrauben und auch das Bleistiftgekritzel war zu sehen. Er zog sich Einweghandschuhe an, hielt mit einer Hand die Schrauben fest, zog mit der anderen das Papier darunter hervor, faltete es und legte es in den Kofferraum seines Fiats.

			Signora Porcu trug ein Sommerkleid in gedeckten Farben und hatte ihren Bergamotteduft angelegt, den Scotti so gerne roch. Der komplette Innenraum des Fiats duftete nach einer Mischung aus Zitrone, den frisch gebackenen Ricciarelli und Pizza.

			Sie fanden eine Bucht, die nicht viel mehr Platz bot als ein Zimmer in Martas Ferienhaus. Signora Porcu breitete eine Decke aus und begann, ihren Korb auszupacken: Gläser, Teller, zwei Flaschen Pellegrino, eine Flasche Weißwein. Die Pizza und die Ricciarelli hatte sie in Alufolie gewickelt, sogar an Korkenzieher und Servietten hatte sie gedacht. Scotti steuerte die Flasche Ceppatella bei, griff nach dem Korkenzieher, doch Signora Porcu hob abwehrend die Hand.

			»Ein ausgezeichneter Roter«, er hielt ihr wie ein Kellner im Ristorante die Flasche zur Begutachtung hin.

			»Nein, danke, ich nehme erst einmal ein Wasser.«

			Scotti legte die Flasche auf die Decke und goss ihnen vom Pellegrino ein.

			Signora Porcu verteilte die Pizza, setzte sich Scotti gegenüber und sie begannen zu essen. Sie saßen allein, die Sonne stand noch am Himmel und begann langsam zu sinken, leichter Wind kam auf, der das Wasser des Tyrrhenischen Meeres in kleine Wellen kräuselte. In der Ferne sah man die Masten der Schiffe, die im Yachthafen lagen. Ein Hauch von Knoblauch, Salami, Schinken und Käse stieg Scotti in die Nase, es schmeckte beinahe wie bei Mama Gina in Montecatini.

			»Hervorragend«, sagte er kauend, »geben Sie zu, die haben Sie im Ristorante bestellt.«

			»Ich wusste doch, dass ich einem guten Commissario nichts vormachen kann«, sie lachte und Scotti hätte am liebsten ihre Grübchen geküsst.

			Er war sich nicht sicher, was er glauben sollte, hatte sie die Pizza gebacken oder aus einem Ristorante geholt?

			»Sind Sie bei den Ermittlungen vorangekommen?«

			»Wir haben vor ein paar Tagen im Abfall den Karton gefunden, in dem Ihr Onkel den vergifteten Wein geschickt bekommen hat. Anhand des Poststempels konnten wir das Postamt ausfindig machen. Allerdings ist der Postbeamte, der das Päckchen entgegengenommen hat, bei einer Fortbildung und erst am Freitag zu sprechen.«

			»Und das dürfen Sie mir alles verraten?« Sie nahm sich ein weiteres Stück Pizza und biss hinein. »Hoffentlich kommt uns heute nicht wieder ein Toter dazwischen und wir können zu Ende essen«, sagte sie mit vollem Mund, bevor Scotti auf ihre Frage antworten konnte.

			Einen Augenblick herrschte Stille.

			»Sie müssen ja sonst etwas von mir denken.« Sie goss sich Wasser nach.

			»Was denn zum Beispiel?« Scotti steckte sich den letzten Bissen seines Pizzastückes in den Mund und leckte sich die Finger ab.

			»Vor ein paar Tagen ist mein Lieblingsonkel vergiftet worden, gestern starb mein Cousin und ich sitze hier mit einem gut aussehenden Mann am Strand und lache vergnügt.« Sie machte eine Pause. »Wissen Sie, das irritiert mich. Sie irritieren mich. Einerseits die furchtbaren Morde, andererseits fühle ich mich so wohl …« Sie brach ab und stellte die Teller in den Korb. »Zeit für den Nachtisch, Ricciarelli a la Porcu«, sie nahm das Gebäck und platzierte es auf der Decke. Dann griff sie nach der Flasche Weißwein. »Ein Glas Vin Santo zum Gedenken an meinen Onkel?«

			»Oh, nein, der ist mir zu süß.«

			»Nur ein Glas. Ein halbes? Zum Andenken an Onkel Orlando?« Sie sah Scotti mit bittenden Augen an, doch der blieb hart. »Also doch der Rote.« Sie reichte Scotti die Flasche Ceppatella.

			Er öffnete den Wein, goss ein und sie setzten sich nebeneinander mit Blick aufs Meer. 

			»Sie müssen nicht wegen mir in Jeans herumlaufen.« Sie zog ihre Sandalen aus und rückte näher an Scotti heran.

			»Na ja, hier am Strand … außerdem: Wieso Ihretwegen?«

			»Weil ich mich bei unserer ersten Begegnung über Ihren Caruso lustig gemacht habe. Soll ich ehrlich sein, Commissario? Ich schätze Sie so ein, dass Sie auch am Strand einen Caruso tragen würden.«

			Sie besaß ein gesundes Maß an Menschenkenntnis, mehr als die meisten Menschen und mehr, als Scotti lieb war. Sie schwiegen eine Weile. Ihr Blick verlor sich irgendwo draußen auf den Wellen des Tyrrhennischen Meeres.

			»Wir leben nur einmal.« Leise Wehmut erfasste ihre Stimme.

			»Sagen Sie das mal einem Buddhisten.«

			Sie hatte Scottis Bemerkung nicht gehört oder wollte sie nicht hören und fuhr fort: »Die meisten Menschen vergessen zu leben. Erst, wenn sie am Ende ihrer Tage angekommen sind, sehen sie, was sie verpasst haben. Sie heben sich die besten Dinge immer für später auf: das schicke Kleid, die beste Hose, die luxuriöse Armbanduhr; alles für besondere Anlässe. Aber ist nicht jeder Tag ein besonderer Anlass?«

			Scotti nickte. Er hatte sich darüber noch nie Gedanken gemacht. Die Meinungen der anderen waren ihm egal, er trug seine Kleidung, weil er sie mochte.

			»Ich verstehe Sie sehr gut. Ich verstehe, dass Sie Ihre luxuriösen Sachen im Alltag tragen. Sie fühlen sich darin wohl. Solange Sie das nicht aus Protz tun, ist das doch in Ordnung. Und Sie machen mir nicht den Eindruck, als wären Sie ein Angeber, der auf Status aus ist. Ihnen gefallen die luxuriösen Dinge des Lebens und Sie genießen sie. Sie sind ein Genießer, mein lieber Commissario.« Sie machte eine kurze Pause, als müsste sie über etwas nachdenken. »Sind wir nicht genau deshalb auf Erden? Um zu genießen? Als unsere Eltern uns zeugten, haben sie das auch genossen. Hoffe ich zumindest«, sie lachte, »bei meinem Vater bin ich mir nicht ganz sicher. Er war sehr steif, hatte eine strenge katholische Erziehung. Ein Onkel von ihm war sogar ein hoher Würdenträger im Vatikan, Prälat oder Kardinal, ich kenne mich damit nicht aus. Glauben Sie an Gott, Commissario? Oder an ein Leben nach dem Tod?«

			Scotti zuckte mit den Schultern.

			»Das Leben ist zu kurz, um die schönen Dinge links liegen zu lassen oder für später aufzuheben.« Sie hielt Scotti das mit Rotwein gefüllte Glas entgegen. »Wollen wir anstoßen? Auf meinen Onkel! Er verstand es ebenfalls, das Leben zu genießen. Auch wenn er manchmal ein Starrkopf war. Und was unsere Kleidung betrifft, das sind nur Äußerlichkeiten. Letztendlich geht es um Freiheit: Lassen wir uns von gesellschaftlichen Konventionen vorschreiben, was wir wann und wo tragen dürfen, oder kleiden wir uns so, wie wir es wollen, ziehen wir das an, worin wir uns wohlfühlen. Wir werden doch nicht an unserer Kleidung gemessen, sondern an unseren Taten.«

			Sie stießen an und tranken einen Schluck. Bianca Porcu stellte ihr Glas ab und kam mit ihrem Kopf dem Scottis nahe. Es war der Moment, wo im Film die Köpfe sich immer näher kamen und jeder Zuschauer wusste, jetzt werden sie sich gleich küssen. Scotti hatte diese Situation Hunderte Male erlebt. Hier und heute war er sich nicht sicher. Bianca Porcu war zu nah dran an den Ermittlungen in einem Mordfall. Vor zwei Tagen stand sie noch auf der Liste der Verdächtigen ganz oben. Zumindest bei Igor. Ihre Lippen kamen noch ein Stück näher und sie schlossen beide die Augen. 

			In dem Moment klingelte Scottis Telefon, sie öffneten die Augen, rückten voneinander ab und er nahm an.

			»Hallo, Francesco, störe ich?« Igors Stimme klang gehetzt.

			»In gewisser Weise schon. Was gibt es Dringendes?«

			»In der Sakristei von Don Bartolomeo hat es einen Bruch gegeben.«

			»Einen Bruch?«

			»Diebe. Es ist eingebrochen worden. Der Pope hat sofort im Büro angerufen, als er es entdeckt hat. Ich bin schon auf dem Weg zu ihm.«

			»Was ist gestohlen worden?«

			»Das ist es ja. Nichts. Jedenfalls sagt das Don Bartolomeo.«

			»Pass auf, dass niemand etwas anrührt. Ich bin in spätestens einer halben Stunde da. Gib Mariani oder Rizzi Bescheid, dass sie die Kirche absperren.«

		

	
		
			Kapitel 31

			Sie räumten alles zusammen und warfen es in den Kofferraum. Scotti drückte das Gaspedal durch und wurde am Ortsausgang von Cecina geblitzt. Am nächsten Kreisel bog er scharf rechts ab.

			»Nach Montecatini hätten Sie weiter geradeaus fahren müssen.« Signora Porcu hielt sich am Griff über der Beifahrertür fest.

			»Ich bringe Sie erst nach Hause.«

			»Darf ich nicht mitfahren? Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein. Vier Augen sehen mehr als zwei. Außerdem würden Sie ohne den Umweg über Bolgheri Zeit sparen. Und zurück«, sie überlegte kurz, »zurück komme ich schon irgendwie. Notfalls bitte ich die Bürgermeisterin, dass sie mich fährt.«

			Sie hatte zwar eine gute Menschenkenntnis, aber Scotti wollte sie auf keinen Fall in die Ermittlungen hineinziehen.

			»Signora Porcu«, er schlug einen ernsten Ton an, »das ist eine Ermittlung in einem echten Mordfall und kein Krimi.«

			»Glauben Sie denn, dass der Einbruch in der Sakristei etwas mit dem Mord zu tun hat?«

			»Wir werden sehen.« Scotti fuhr in eine Kurve, dass die Reifen quietschten. Er beschleunigte und schaltete einen Gang höher. »Ist Silvio Vittori tatsächlich so großzügig, dass er seiner Tochter alles bezahlt? Den Maserati, das Collier, die teuren Medikamente …«

			»Jawohl. Sie ist sein Ein und Alles. Was sie haben will, bekommt sie. Den Maserati, das Collier, die Yacht …«

			»Sie besitzt eine Yacht?« Scotti war so überrascht, dass er beinahe eine Bodenwelle übersehen hätte.

			»Hat sie Ihnen das nicht erzählt? Drüben im Yachthafen. Nicht besonders groß, aber immerhin.«

			Eine Yacht wäre ein gutes Versteck für gefälschte Ikonen. Oder für die Originale. Doch darum wollte er sich später kümmern. Er setzte Signora Porcu bei ihrer Tante ab, bedankte sich für den schönen Abend und raste davon. Im Rückspiegel sah er noch, wie sie mit Handzeichen bedeutete, dass sie ihn anrufen würde.

			Das Absperrband flatterte im Wind vor dem Eingang von San Biagio. Ein paar neugierige Dorfbewohner drängelten sich davor und fragten Mariani, was denn los sei und ob der Fronleichnams-Gottesdienst am nächsten Abend aufgrund der Ereignisse ausfallen würde. Der Carabiniere beruhigte die Leute, soweit er wisse, würde alles wie geplant stattfinden: Gottesdienst und anschließend eine Prozession durch den Ortskern.

			Der Altarraum war ein einziges Meer von Blumen. Vor den Altarstufen lief Don Bartolomeo aufgeregt hin und her. Als er Scotti sah, stürmte er auf ihn zu und führte ihn in die Sakristei, in der Igor auf einem Stuhl saß und auf das Display seines Smartphones starrte.

			Sämtliche Türen der Schränke waren aufgerissen, die Schubladen herausgezogen, aber alles lag ordentlich an seinem Platz. Nichts war zerwühlt oder durcheinandergebracht.

			»Ich habe alles fotografiert, Francesco.« Sein Mitarbeiter stand vom Stuhl auf. »Der Pope … also Don Bartolomeo sagt, es sei nichts gestohlen worden.«

			»Genau!« Die Stimme des Padres klang brüchig. »Es ist wie ein Wunder.«

			»Was Wunder betrifft, sind Sie der Fachmann«, entgegnete Scotti, »erzählen Sie mal, was passiert ist.«

			»Ich kam in die Kirche, weil ich den Blumenhändler erwartete und noch einiges für den morgigen Festgottesdienst richten wollte, da sah ich, dass die Tür der Sakristei offen stand. Ich ging hinein und fand das hier vor. Dann habe ich im Rathaus bei Ihrem Kollegen angerufen, da ich Ihre Nummer in der Aufregung nicht so schnell finden konnte.« Er knetete nervös die Hände vor dem Bauch.

			»Haben Sie etwas angerührt?«

			Der Padre schüttelte vehement den Kopf und Scotti glaubte, dass dabei sein Toupet etwas verrutschte.

			»Woher wollen Sie dann wissen, dass nichts fehlt?«

			»Die Schubladen stehen doch offen. Auch die Schranktüren. Sehen Sie nur«, er führte Scotti an einen offen stehenden Hängeschrank, »die mit Diamanten besetzten Kelche, die vergoldete Patene, die Monstranz, alles steht noch da.«

			»Vielleicht hatte der Einbrecher keine große Tasche dabei«, mischte sich Igor ein, »er kann ja schlecht mit Kelchen und einer Monstranz durch das Dorf rennen.«

			»Entweder war es eine spontane Aktion oder es geht hier um etwas ganz anderes. Befand sich in der Sakristei Bargeld?« Scotti schaute Don Bartolomeo an, der mit hochrotem Kopf und immer noch aufgeregt die Hände knetend dastand.

			»Ich schließe das Geld von der Kollekte jedes Mal nach dem Gottesdienst in die Schreibtischschublade meines Büros.«

			»Und dort fehlt nichts?«

			»Nein, auch andere Wertgegenstände liegen noch an ihrem Platz, ebenso hängen die Ikonen in meiner Wohnung alle noch an der Wand.«

			Scotti sah sich die Tür an. Es waren keine Einbruchspuren zu erkennen. »Sie sind sicher, dass abgeschlossen war?«

			»Ich denke schon, es sollte mich wundern, wenn ich es vergessen hätte.«

			»Sie sind sich also nicht ganz sicher?«

			Don Bartolomeo zuckte mit den Schultern.

			»Wer hat alles einen Schlüssel?«

			»Einen trage ich bei mir und zwei andere hängen im Pfarrbüro. Die sind auch beide noch an ihrem Platz, ich habe schon nachgesehen.«

			»Soll ich die Spurensicherung informieren?« Igor zückte sein Smartphone.

			»Wenn es ein geplanter Einbruch war, hatte der Täter Handschuhe an. Bei einer spontanen Aktion könnten wir Glück haben, Fingerabdrücke zu finden. Aber die nützen uns nur etwas, wenn der Einbrecher schon aktenkundig geworden ist. Außerdem kommt es darauf an, ob Don Bartolomeo Anzeige erstattet.«

			»Da nichts fehlt, kann ich ja von einer Anzeige absehen. Nicht einmal die Tür ist beschädigt. Zumal ich mir nicht sicher bin, ob ich wirklich abgeschlossen habe.«

			Sie beließen es dabei. Scotti machte sich ein paar Notizen, der Padre schloss Schubladen und Schranktüren und bestätigte abermals, dass er nichts vermisse. Mit Igor im Schlepptau brach Scotti auf. Beim Gehen wandte er sich ein weiteres Mal an Don Bartolomeo und fragte: »Ist Ihnen noch etwas eingefallen, was den Mord an Orlando Palmieri betrifft? Irgendetwas, was uns weiterhelfen könnte? Hatte er Hintermänner, die ihn beauftragten, Ikonen zu fälschen?«

			»Hintermänner? Gehen Sie davon aus, dass er tatsächlich Ikonen gefälscht hat? Gut, die Fähigkeiten dazu hätte er zweifelsohne gehabt, aber er war ein frommer, ehrlicher Mann.«

			»Und?«

			»Was – und?«

			»Hat er nun gefälscht oder nicht?«

			»Das weiß ich nicht. Und wenn ich es wüsste, dürfte ich es Ihnen nicht sagen, mir sind …«

			»… durch das Beichtgeheimnis die Hände gebunden, ich weiß.«

			Commissario Scotti war sich nicht sicher, ob der Padre eben wieder einen roten Kopf bekam oder ob es noch die Aufregung von vorhin war, die seinem Gesicht diese Farbe verlieh.

			»Was ist eigentlich mit Ihnen passiert?« Don Bartolomeo zeigte auf Scotti. 

			Der schaute an sich herab und wusste nicht, was der Padre meinte. 

			»Ihr Anzug …« Don Bartolomeo schien erst jetzt bemerkt zu haben, dass Scotti Jeans, Polohemd und Turnschuhe trug.

			»Genau«, blies Igor in dasselbe Horn, »du trägst heute keine Designer-Klamotten. Was ist passiert, Francesco?«

			»Ich war am Strand, als ich hierher gerufen wurde. Und am Strand trage ich keinen …« Er winkte ab. Wieso rechtfertigte er sich eigentlich, welche Kleidung er trug? 

			Er verabschiedete sich von Don Bartolomeo und verließ mit Igor zusammen die Kirche. Draußen hob Mariani die Absperrung auf und konnte es sich nicht verkneifen, zu bemerken, dass er Scotti in Jeans kaum erkannt hätte. Igor grinste. Dann machten sich die beiden auf den Weg, während Mariani weiter das Absperrband aufrollte. 

			Inzwischen war es finster geworden, der Himmel hatte sich zugezogen, wahrscheinlich würde es nachts regnen, Gaslaternen tauchten das Kopfsteinpflaster in gelb-braunes Licht.

			»Irgendwie steckt der Padre in der ganzen Geschichte mit drin«, sagte Scotti zu Igor, als sie die Via XX Settembre nach unten zur Piazza liefen. 

			»Das glaube ich nicht. Hast du gesehen, wie aufgeregt er war? Er hätte nie die Nerven für ein krummes Ding.«

			»Man täuscht sich manchmal in den Menschen, Igor. Vielleicht hat er uns was vorgespielt. Vielleicht war die ganze Aktion nur eine Ablenkung.«

			»Eine Ablenkung? Wovon?«

			»Keine Ahnung.«

			»Ich glaub nicht, dass er etwas mit dem Mord zu tun hat.«

			Sein Mitarbeiter kannte sich vielleicht mit Sprüchen von Konfuzius und Geschichten über Maulesel aus, aber nicht mit echter Polizeiarbeit. Scotti überlegte, ob er ihm das sagen sollte, ließ es jedoch sein.

			Keine zwei Stunden später riss der Himmel wieder auf, es schien wohl doch keinen Regen zu geben. Scotti war gerade dabei, sich ein Glas Pinot Grigio einzugießen und es sich im Licht einer Kerze auf der Terrasse gemütlich zu machen, da klingelte sein Telefon.

			»Ich bin es noch einmal.« Don Bartolomeo hatte Scottis Telefonnummer offenbar gefunden. »Das schlechte Gewissen lässt mir keine Ruhe, Commissario. Ich hätte da ein paar Dinge mit Ihnen zu besprechen. Aber nicht am Telefon.«

			»Soll ich ins Pfarrhaus kommen?« Scotti blickte auf die Uhr, es war bereits zehn Uhr durch.

			»Nein, ich liege schon im Bett. Morgen habe ich den ganzen Tag mit den Vorbereitungen der Prozession zu tun, aber am Freitag könnten wir uns treffen. Kommen Sie doch gleich am Morgen zu mir.«

			Sie verabredeten sich für neun Uhr. Um diese Zeit wollte er zwar schon mit Igor unterwegs nach Florenz sein, um den Postbeamten zu befragen, aber das ließ sich auch um eine Stunde verschieben.

		

	
		
			Kapitel 32

			Am nächsten Tag hatte Scotti ein Déjà-vu: Das Wetter war traumhaft, die letzten Wolken hatten sich verzogen, der Himmel glich einer blau getünchten Leinwand. Er stellte seinen Fiat auf dem Gemeindeparkplatz ab und sah den zerbeulten Transporter von Igors Kumpel Wladimir. Die Stoßstange hing nur noch an einer Schraube, die Nummernschilder waren mit Strick befestigt. Alles genau wie am Sonntagmorgen. 

			Dass dieser Schrotthaufen überhaupt noch eine Zulassung hat, dachte er und schloss seinen Fiat ab. 

			Im Vestibül des Rathauses standen Igor und die Putzfrau in einer Ecke fernab der Treppe in ein Gespräch vertieft. Scotti schlich vorbei, ohne dass die beiden ihn bemerkten, und stieg zwei Stufen mit einem Mal nehmend die Treppe hinauf. Im ersten Stock schloss Beatrice Pagano gerade ihr Büro auf.

			»Buongiorno, Commissario, heute so eilig?«

			»Buongiorno, Frau Bürgermeisterin. Es gibt viel zu tun.«

			»Ich hab schon von dem Tod Guido Vittoris gehört. Tragisch. Glauben Sie, dass es ebenfalls ein Kapitalverbrechen war?«

			»Das Obduktionsergebnis liegt noch nicht vor, aber auszuschließen ist es nicht.«

			»Das ist ja grauenvoll! Da traut man sich ja kaum noch alleine auf die Straße. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie mal Zeit für unser Arbeitsessen haben.«

			»Das mache ich.«

			Die Bürgermeisterin verschwand im Büro und Scotti ging weiter ins Dachgeschoss hinauf. 

			Dort angekommen, rief er als Erstes Isabella in Rom an und erzählte ihr vom luxuriösen Lebenswandel Bernarda Vittoris. 

			»Kannst du deinen Bekannten mal fragen, ob er die finanziellen Verhältnisse prüfen kann? Es muss doch anhand der Kontobewegungen nachzuvollziehen sein, wer all die Dinge bezahlt, Bernarda oder ihr Vater.«

			»Du meinst, mein Bekannter soll sich in das Computersystem der Bank hacken? Du weißt schon, dass das illegal ist!«

			»Lass es mich so formulieren: Bitte deinen Bekannten, Recherchen zu betreiben, von dessen Methoden ich nichts weiß.«

			»Ich schau mal, was sich machen lässt. Was das Arsen betrifft, da hab ich Neuigkeiten. Es gab in einer Chemiebude vor ein paar Jahren Unregelmäßigkeiten in den Giftbüchern. Verunreinigtes Arsen, das vernichtet wurde. Aber das muss ich erst noch absichern, bevor ich die Pferde scheu mache. Sobald ich in sicheren Gewässern schiffe, rufe ich dich an.« 

			Sie verabschiedeten sich, und Scotti schaltete den Computer ein und überlegte, was er in den Bericht an Ugobaldo schreiben sollte. Wie er diese Arbeit hasste! Er war doch keine Sekretärin. Eine Wolke Knoblauchgeruch verriet ihm, dass Igor das Büro betreten haben musste.

			»Mit der Putzfrau kann man sich überaus nett unterhalten. Eine durchaus angenehme Person«, vernahm er seine Stimme hinter sich.

			»Ich finde, sie ist eine mürrische Hexe.« Scotti drehte sich zu seinem Mitarbeiter um. »Mir fällt nichts ein. Kannst du nicht den Bericht für Ugobaldo schreiben?«

			»Gerne, aber mein Italienisch ist noch nicht so gut. Das würde er sicher merken.«

			»Dann frag ich Camilla, ich wollte ihr ohnehin heute ein Präsent vorbeibringen. Und du kommst mit, sie wollte dich mal kennenlernen.« Er erhob sich von seinem Stuhl und ging zu den Stellwänden. 

			Igor folgte ihm und Scotti unterrichtete ihn von dem nächtlichen Telefonat mit Don Bartolomeo. Der Russe pinnte eine frische Tapete an eine der Stellwände und notierte die übrig gebliebenen Verdächtigen: Bernarda Vittori, Rico Tumino und Don Bartolomeo.

			»Wieso hast du heute wieder deinen steifen Anzug an, Francesco? In der Jeans hast du viel sportlicher ausgesehen.«

			»Das ist kein steifer Anzug, das ist ein Caruso, aber davon verstehst du nichts. Mit so einem Anzug kann man nämlich schlecht auf Eseln reiten, den tragen eher zivilisierte Menschen. Was ist mit Signora Palmieri?« Scotti zeigte auf die Stellwand mit den Namen.

			»Du meinst, die Witwe hat ihren Mann und ihren Sohn umgebracht?«

			»Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Doch ich glaube ehrlich gesagt auch nicht, dass sie dazu imstande wäre.«

			Scotti nahm Igor den Filzstift aus der Hand und malte ein großes Fragezeichen auf die Tapete.

			»Ein Fragenzeichen?«

			»Fragezeichen. Ohne n. Das steht für den unbekannten Hintermann, der die Fälschungen beauftragt. Falls es bei unserem Fall um Fälschungen geht.«

			»Möglicherweise ist ja der reiche Vittori in Florenz der Hintermann. Der könnte auch die Flasche Vin Santo an Orlando Palmieri geschickt haben. Vielleicht hat er sogar Guido Vittori auf dem Gewissen, auf seinen Schwiegersohn war er ja ohnehin nicht gut zu sprechen. Er hätte den Einfluss und die nötigen Verbindungen, um mit Fälscherbanden und Schmugglern in Kontakt zu treten. Vielleicht schmuggelt er ja selbst.«

			»Daran hab ich auch schon gedacht.«

			Sein Mitarbeiter schrieb den Namen Silvio Vittoris auf die Liste. Logisch denken konnte er, das musste man ihm lassen, im Grunde war er ein kluges Bürschchen.

			»Heute Abend hole ich meine Vespa, Francesco.«

			»Mit dem Schrotthaufen, der auf dem Parkplatz steht? Ich frag mich heute noch, wie wir damit bis Rom und zurück gekommen sind. Bist du dir sicher, dass die Karre eine Zulassung hat?«

			»Wladimir meint, sie hätte eine Zulassung.«

			»Was steht denn in den Papieren?«

			»Welche Papiere?«

			Scotti verdrehte die Augen. »Na, die Fahrzeugpapiere.«

			»Die konnte Wladimir nicht finden.«

			»Nur dass das klar ist: Wenn sie dich erwischen – ich weiß von nichts.« Scotti nahm Igor den Filzstift ab und rahmte den Namen von Bernarda Vittori ein. »Signora Porcu hat mir verraten, dass Bernarda eine Yacht besitzt.«

			»Eine Yacht?« Igor rieb sich über das bartbestoppelte Kinn. »Ein gutes Versteck für gefälschte Ikonen.«

			»Oder für die Originale. Außerdem frage ich mich, ob ihr Vater wirklich so viel Geld hat, dass er seiner Tochter eine Yacht schenken kann. Ich habe bereits Isabella in Rom beauftragt, sich die Konten der Vittoris mal genauer anzusehen.«

			»Wie war eigentlich dein Treffen mit Signora Porcu?«

			»Das Pergamentpapier«, rief Scotti und griff sich an die Stirn, »ich habe es gestern in den Kofferraum gelegt und am Abend nicht mehr dran gedacht.«

			Sie hatten sich Einweghandschuhe angezogen und standen vor dem geöffneten Kofferraum des Fiats. Igor starrte auf das Pergament, das er in den Händen hielt.

			»Pergamentpapier ist etwas ölig, deshalb muss man aufpassen, dass man den Bleistift nicht abwischt. Es ist kaum noch etwas zu erkennen.« Er hielt den Bogen gegen das Licht. »Der erste Buchstabe ist auf jeden Fall ein B. Am Ende r, d, a. Und dazwischen …«

			»Bernarda! Könnte es Bernarda heißen?«

			»Von der Anzahl der Buchstaben wäre es möglich. Wenn man das Pergament unter eine Lupe legt, sieht man vielleicht noch die Druckstellen des Bleistifts.«

			»Das dürfte für das Labor kein Problem sein.« Scotti nahm den Bogen Pergament, legte ihn in den Kofferraum zurück und schloss die Klappe. »Gut gemacht, Igor. Jetzt fahren wir erst mal nach Volterra und dann sehen wir weiter. Vielleicht hat ja Camilla eine Lupe im Büro.«

			Igor ließ sich auf den Beifahrersitz des Fiats fallen und schrie auf.

			»Hast du dich etwa auf den Ceppatella gesetzt?« Scotti holte hörbar Luft und stieß sie schnaufend aus.

			»Rotwein gehört in ein Glas und nicht auf einen Beifahrersitz.« Igor zog umständlich die Flasche unter seinem Allerwertesten hervor und legte sie auf die Rückbank.

			»Die hab ich für Camilla als Präsent vorgesehen.« Scotti fuhr vom Parkplatz auf die Straße.

			»Hast du keine Blumen? Einer Frau musst du Blumen schenken, wenn du bei ihr Eindruck schinden willst. Ich dachte, das weißt du, Francesco.«

			Wollte sein russischer Mitarbeiter ihm jetzt tatsächlich erklären, wie man bei italienischen Frauen Eindruck schinden konnte? Als sie an der Piazza della Repubblica vorbeifuhren, rief Igor: »Stopp!« 

			Scotti legte eine Vollbremsung hin.

			»Warte einen Augenblick, in zehn Minuten bin ich zurück.« 

			Bevor Scotti etwas erwidern konnte, sprang Igor aus dem Auto und rannte zur Via XX Settembre, die hoch in den Ortskern führte.

			Zehn Minuten. Scotti schaute auf die Uhr, parkte den Wagen an der Piazza, stieg aus, trank in der Bar einen Caffè und setzte sich wieder in den Fiat. Es dauerte keine weiteren zwei Minuten, da sah er Igor die Via XX Settembre herunterkommen. Im Grunde sah er nur einen riesigen Blumenstrauß und darunter die kurzen Beine des Russen.

			»Hast du die etwa in der Kirche geklaut?«

			»Der liebe Gott braucht nicht so viele Blumen.« Igor legte den Strauß vorsichtig neben die Flasche Rotwein auf die Rückbank und stieg ein.

			Scotti startete den Wagen und gab Gas.

			»Du kannst doch nicht einfach Blumen klauen.«

			»Ich habe den Popen gefragt. Ich habe ihm sogar Geld angeboten, aber er wollte keins. Der Spruch mit den vielen Blumen für den lieben Gott kam von ihm.«

			Da musste aber einer ein mächtig schlechtes Gewissen haben, wenn er diesen herrlichen Blumenstrauß vom Altarschmuck für umsonst hergab. Normalerweise hielten die Herren Hochwürden für jede Kleinigkeit die Hand auf.

			Die Vice Brigadieri Ajello und Pepe standen vor der Polizeistation und rauchten. Als sie Scotti und Igor kommen sahen, raunten sich die Grüß-Auguste des Tenente hinter vorgehaltener Hand etwas zu und lachten.

			»Tenente Ugobaldo ist nicht im Haus.« Ajello stippte die Asche seiner Zigarette auf das Kopfsteinpflaster.

			Scotti ließ die beiden links liegen und betrat mit Igor, der den Blumenstrauß und die Flasche Rotwein trug, den Flur.

			»Signora Donati ist ebenfalls nicht da, die liegt im Krankenhaus«, rief ihnen Ajello hinterher.

			Scotti hielt an und bedeutete Igor, ebenfalls stehen zu bleiben. Er drehte sich zu den beiden Vice Brigadieri um, trat einen Schritt auf sie zu und sagte: »Sie wollen mich verarschen?«

			Pepe nahm einen Zug von der Zigarette und blies den Rauch in die Luft. »Schlimme Sache, wenn Sie mich fragen.«

			Dich fragt aber keiner, Blödmann, dachte Scotti, sagte jedoch: »Wo genau liegt sie?«

			»Ospedale Santa Maria Maddalena.«

			»Welche Station?«

			Die beiden zuckten mit den Schultern. 

			»Frauenstation halt«, Ajello kniff die Augen zusammen, weil ihn die Sonne blendete, und konnte sich ein süffisantes Grinsen nicht verkneifen, »glaub aber nicht, dass die Sie reinlassen.«

			An der Pforte des Ospedale sah die Schwester im Computer nach, ob eine Signora Donati bei ihnen läge, mehr dürfe sie jedoch nicht sagen, da sie zu keiner Auskunft berechtigt sei. Weder die Station noch den Grund der Einweisung erfuhren sie. Erst als Scotti etwas von Mordfall, Kollegin und Sonderermittler aus Rom erzählte und ihr den Dienstausweis, den er ausnahmsweise mal bei sich trug, zeigte, hatte sie ein Einsehen und ließ ihn mit Igor auf die Station.

			Dort mussten sie im Besucherraum warten, bis Camilla Donati in Pantoffeln und Morgenrock angeschlurft kam. Sie hatte eine gesunde Gesichtsfarbe, war leicht geschminkt und sah selbst in dieser Aufmachung attraktiv aus. So schlecht schien es ihr nicht zu gehen.

			Scottis Smartphone gab einen Ton von sich. Nicoletta schickte ihm eine SMS und erinnerte ihn daran, dass heute Donnerstag und schönes Wetter sei, sie am Nachmittag frei habe und sich freue, mit ihm ans Meer zu fahren.

			Camilla Donati begrüßte Scotti mit Küsschen und Umarmung und freute sich über die Blumen der netten und attraktiven Begleitung, womit sie Igor meinte. Scotti rümpfte die Nase und überreichte ihr den Wein. Sie bedankte sich und erklärte, dass sie übermorgen das Ospedale wieder verlassen könne.

			»Die Vice Brigadieri haben Sie an der Nase herumgeführt. Ich bin nur für zwei, drei Tage stationär aufgenommen, weil ich einige Routineuntersuchungen über mich ergehen lassen muss.« Sie nahm die Flasche Ceppatella und betrachtete das Etikett. »Ein guter Tropfen, aber der muss leider warten, im Moment darf ich keinen Alkohol trinken.« Sie rieb sich mit der flachen Hand über den Bauch, an dem Scotti eine leichte Wölbung zu erkennen glaubte.

			»Sagen Sie bloß, Sie sind …«

			»Genau! Es ist das dritte. Vor ein paar Tagen gab es einige Komplikationen, deshalb untersuchen mich die Ärzte, um jegliches Risiko auszuschließen. Wie gesagt, übermorgen bin ich wieder zu Hause. Eine Schwangerschaft ist doch keine Krankheit.«

			Eins war jedenfalls klar, Scotti musste nun seinen Bericht an den Tenente selber verfassen. Sie lästerten noch ein paar Minuten über Ugobaldo, dann verabschiedeten sich die beiden Männer und fuhren nach Pisa zu Edoardo Testa. Sie übergaben das Pergament und Testa legte es unter ein Mikroskop. Tatsächlich waren die Spuren der Bleistiftspitze zu erkennen. Der Herr der Labore machte sie mit einem Pülverchen sichtbar und Igor sagte, dort stünde eindeutig in russischen Buchstaben der Name Bernarda. Testa nahm das Pergament an sich und meinte, für die Fingerabdrücke brauche er etwas länger, er werde sich melden, sobald er fertig sei.

			Dann wollten sie weiter zu Dottoressa Laura Amato, doch die ließ sich entschuldigen und über Testa ausrichten, dass sie im Körper von Guido Vittori eine überaus hohe Dosis Arsen gefunden habe, mit der man innerhalb weniger Stunden einen Bären hätte zur Strecke bringen können. Sie selbst war unabkömmlich, da sie gerade den Torso einer anderen Leiche aufschnitt, um dessen Innereien zu entnehmen. Edoardo Testa beschrieb den Vorgang in aller Ausführlichkeit. Igor wurde ganz blass um die Nase, als er den Ausführungen lauschte, und ließ sich ein Glas Wasser bringen.

			Auf der Rückfahrt kamen sie am Bottecone Calzatura vorbei, in dem Scotti letzte Woche Turnschuhe gekauft hatte. Igor saß blass auf dem Beifahrersitz und hatte die Scheibe heruntergelassen. 

			»Geht es dir wieder besser?« 

			Igor nickte.

			In La Rosa hielt Scotti an der Locanda delle Streghe und bestellte sich im Wirtshaus der Hexen eine Kugel pistacchio. Sie schmeckte genauso köstlich wie die cioccolato von neulich und hatte ebenfalls die Größe eines Tennisballs. Igor bevorzugte einen Grappa, das sei jetzt genau das Richtige für seinen Magen, meinte er, obwohl ein Wodka besser wäre. Aber der Wirt hatte keinen. 

			Die Wiesen neben dem Wirtshaus erstrahlten in sattem Grün, von ein paar Kiefern des Nachbargrundstückes wehte eine Duftwolke aus Harz und Nadelholz herüber. Scotti mochte diesen Geruch und sog die Luft tief ein. Die Temperatur war noch einmal um ein paar Grad gestiegen, er zog die Jacke seines Caruso aus und warf sie auf die Rückbank des Fiats. Als sie weiterfahren wollten, rief Bianca Porcu an. Scotti schaltete die Zündung wieder aus und nahm an.

			»Mein lieber Commissario«, begrüßte sie ihn, »sind Sie ein frommer Mann?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Tante Teresa möchte an Corpus Domini zum Gottesdienst nach Montecatini und anschließend an der Prozession teilnehmen. Allerdings traut sie sich nicht, mit dem Wagen zu fahren, wegen der Beruhigungsmittel, die sie einnimmt. Ich habe ihr versprochen, sie hinzufahren. Und da ich vor Jahren aus der Kirche ausgetreten bin, muss ich mir währenddessen die Zeit vertreiben. Da wollte ich vorschlagen, Ihnen in Martas Ferienhaus einen Besuch abzustatten, während ich auf meine Tante warte.«

			»Woher wissen Sie, wo ich wohne?«

			»Ach, Commissario, Sie unterschätzen meine kriminalistischen Fähigkeiten.« Sie lachte und Scotti stellte sich ihre Grübchen vor. »Im Ernst: Meine Tante und Marta kennen sich schon seit Ewigkeiten, und natürlich wusste sie, wo Sie untergekommen sind. Allerdings will ich Sie nicht davon abhalten, etwas für Ihr Seelenheil zu tun. Falls Sie fromm sind.«

			Scotti hatte nicht vor, zum Gottesdienst oder zur Prozession zu gehen, obwohl er es kurz in Erwägung zog, Don Bartolomeo bei seiner Arbeit zu beobachten. Vielleicht verriet die Körpersprache des Padre etwas. Aber morgen früh würde er ihm ohnehin sein Herz ausschütten. Bianca Porcu ließ er wissen, sie könne gerne bei ihm auf ihre Tante warten, vorausgesetzt, sie würde ihm nicht wieder einen Vin Santo anbieten. Sie sagte, sie könne das nicht versprechen, immerhin sei der Wein für sie eine Erinnerung an Onkel Orlando. Und es sei für sie reizvoll, ob sie nicht doch eine Möglichkeit fände, ihn zu einem Schlückchen zu verführen.

			Scotti liebte diese Direktheit.

			Er legte auf und sah, wie Igor grinste. »Und du willst mir erzählen, du bist nicht verliebt in sie. Ihr trefft euch heute den dritten Tag hintereinander.«

			»Sie sucht nur einen Zeitvertreib, während ihre Tante beim Gottesdienst und bei der Prozession ist. Außerdem haben unsere letzten beiden Treffen gar nicht wirklich stattgefunden, weil einmal ein Toter und einmal ein Einbruch dazwischenkamen.«

			»Hast du sie mal gefragt, ob sie zu Dostojewski Wodka trinkt?«

			Scotti ignorierte Igors Frage, startete den Wagen und fuhr los.

			»Wir haben doch nun einen Beweis, um Bernarda Vittori in die Mangel zu nehmen und zu verhaften.« Von Igor wehte eine Alkoholfahne herüber, während er sprach.

			»Das ist kein Beweis, ihr Name steht auf einem Pergamentpapier, in dem sonst etwas eingewickelt gewesen sein konnte. Das ist höchstens ein Indiz.«

			»Aber der Name steht auf Russisch dort.«

			»Vielleicht hat sie einen russischen Liebhaber, der ihr ein Präsent in einen Bogen Pergament eingewickelt hat.« Scotti glaubte selbst nicht an seine Theorie, aber was sollte er machen. Ugobaldo würde alles abschmettern und bei Richter Cioni kämen sie ebenso wenig damit durch. Er wäre ja schon froh, wenn er einen Durchsuchungsbeschluss für ihr Haus bekäme. »Wenn morgen der Postbeamte Bernarda Vittori eindeutig identifiziert und bereit ist, das vor Gericht zu bestätigen, können wir sie festnehmen. So lange müssen wir warten.«

			Edoardo Testa rief an und Scotti stellte auf Lautsprecher. Es war wohl doch schneller gegangen, als er vermutet hatte, heute war im Labor nicht viel los. Er hatte Fingerabdrücke von drei verschiedenen Personen auf dem Pergamentbogen gefunden, einer stammte mit ziemlicher Sicherheit von einer Frau. Außerdem Spuren von Cinnabarit-Staub, mikroskopisch klein, für das menschliche Auge unsichtbar und genau dieselben wie auf dem Anzug von Orlando Palmieri. Scotti bedankte sich und legte auf.

			Sie bogen auf die SP 32, die hoch nach Montecatini führte, und Scotti überlegte, ob er einen Abstecher ins Ferienhaus machen sollte, um sich umzuziehen, entschied sich aber, erst Igor zum Parkplatz zu fahren. »Der Cinnabarit-Staub lässt darauf schließen, dass tatsächlich eine Ikone in den Pergamentbogen eingewickelt war. Derselbe Staub wie auf Palmieris Anzug. Klar, er hatte ja mit Zinnoberrot zu tun.«

			»Rico Tumino ebenfalls«, ergänzte Igor.

			Scotti nickte. Es war durchaus möglich, dass ein paar der Fingerabdrücke von Tumino stammten.

			Er setzte Igor auf dem Parkplatz ab, und bevor der Russe mit dem Schrotthaufen von Transporter seine Vespa abholen fuhr, gab Scotti ihm einen seiner Nikotin-Kaugummis, damit er nicht nach Grappa stank, falls er in eine Polizeikontrolle käme. Dann zog sich Scotti in Martas Ferienhaus Jeans, Polohemd und Turnschuhe an und machte einen Spaziergang in den Ort zurück, um bei Angelo einen Caffè zu trinken. Bis der Gottesdienst begann und er Besuch von Bianca Porcu bekam, blieb noch etwas Zeit.

		

	
		
			Kapitel 33

			Das Dorf war geschmückt für die bevorstehende Prozession, die Bewohner trugen Sonntagsstaat, an die Laternenpfähle waren kleine Blumensträuße und junge Birkenzweige gebunden. Die drei Alten saßen in weißem Hemd und Anzug an einem Tisch vor Angelos Bar und spielten Karten. Octavio hatte als Einziger von ihnen keine Krawatte angelegt. Er bekomme keine Luft mit so einem Ding, meinte er, worauf Scotti erwiderte, das liege wohl eher an seinem Gequalme.

			»Du musst still sein«, er rückte seine Schirmmütze zurecht und sah Scotti von oben bis unten an, »stolzierst die ganze Zeit wie ein Pfau mit deinen Designerklamotten durch die Gegend und an einem Feiertag wie heute rennst du rum wie auf dem Sportplatz. Hat dir das der Iwan beigebracht?« 

			»Außerdem kommt jede Woche einer auf mysteriöse Weise zu Tode, seit du da bist«, fiel der Friseur Martino in das Gezeter ein.

			Scotti wollte erwidern, dass Orlando Palmieri umgebracht worden war, als er noch in Rom wohnte, doch er kam nicht dazu, weil Nicoletta aus der Bar auf ihn zugestürmt kam und ihn anfauchte: »Ach, der Signor Commissario. Kannst du mir mal verraten, wieso du nicht auf meine SMS reagierst? Ich denke, wir wollten heute Nachmittag ans Meer fahren?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und baute sich vor ihm auf.

			»Heute ist es schlecht, Nicoletta, ich stecke mitten in den Ermittlungen, eben habe ich erfahren, dass auch Guido Vittori ermordet wurde. Ich wollte nur schnell bei Angelo einen Caffè trinken …«

			»Ach, heute ist es schlecht«, fiel sie ihm ins Wort. »Der Signor Commissario gibt sich wohl nicht mehr mit einer alten Schulfreundin aus seinem Heimatdorf ab, wo er doch mit einer schicken Buchhändlerin aus Mailand abhängen kann.«

			Sie drehte sich um, marschierte zu ihrem Wagen, der an der Piazza parkte, und fuhr davon. 

			Die drei Alten grinsten, Scotti verzog das Gesicht, zuckte mit den Schultern und verschwand in der Bar. Er hörte noch, wie Octavio ihm hinterherrief: »Da hast du dir was eingebrockt, Casanova!«

			In der Bar duftete es herrlich nach Caffè, Angelo hatte zur Feier des Tages eine neue Sorte ausprobiert. Kräftiger und intensiver. Dann erinnerte er Scotti daran, dass mal wieder ein Besuch bei Marta fällig wäre. Sie hätte sich zwar nicht direkt bei ihm beschwert, aber man hörte deutlich zwischen den Zeilen, dass sie sich wünschte, er würde ab und zu mal bei ihr vorbeischauen.

			Eine halbe Stunde später stand Scotti im Ferienhaus von Marta und polierte zwei Gläser. Draußen schien noch immer die Sonne und das Thermometer zeigte über zwanzig Grad. Die Teilnehmer der Prozession hatten Glück, dass sie nicht einen dieser kühlen Maitage erwischten.

			Er stellte die polierten Gläser auf den Terrassentisch und im selben Augenblick sah er, wie ein Wagen die unbefestigte Straße nach oben kam.

			Der Wagen parkte neben Scottis Fiat, Bianca Porcu stieg aus und winkte schon von Weitem lachend mit einer Flasche Vin Santo. Sie begrüßte Scotti und stellte die Flasche auf den Tisch neben die Gläser.

			»Ich konnte es einfach nicht lassen.«

			»Ich werde standhaft bleiben.« Scotti holte einen Pinot Grigio, blickte fragend zu Signora Porcu, diese nickte und er goss ein.

			»Vielleicht ändern Sie ja noch Ihre Meinung. Man muss auch mal was Neues ausprobieren, Commissario.«

			»Möglich. Sie scheinen ja die Hoffnung nicht aufzugeben.«

			Signora Porcu schlug vor, sich bei diesem herrlichen Wetter in die Sonne zu setzen. Scotti nahm die Gläser und sie gingen auf die Wiese neben dem Haus. 

			»Ich habe noch eine Überraschung.« Sie lief zu ihrem Wagen und erschien mit einer Decke und einem Korb voll mit Sfogliatelle, Mandorlini, süßen Cannelloni und Cornetti. Ein Duft von Blätterteig, Vanille und Mandeln strömte aus dem Korb, der sogar das dezente Bergamotte überdeckte, das Bianca Porcu wieder aufgetragen hatte. »Ich muss zugeben, die sind nicht selbst gebacken. Ich habe die Pasticceria geplündert. Immerhin wollte ich nicht mit leeren Händen kommen, wo ich mich doch selbst eingeladen habe.«

			Sie machten es sich auf der Decke bequem und stießen an. Danach widmeten sie sich den süßen Köstlichkeiten. Die Cornetti waren ein Gedicht, gefüllt mit einer Eiercreme, die nach einem Hauch Vanille schmeckte.

			»Sind Sie heute mit den Ermittlungen weitergekommen?«, fragte Bianca Porcu zwischen einem Sfogliatella und einem Mandorlino.

			»Es steht nun mit ziemlicher Sicherheit fest, dass in einem Bogen Pergament, den wir im Schuppen Ihres Onkels gefunden haben, eine Ikone eingewickelt war. Leider wissen wir nicht, ob es eine von Ihrem Onkel gefälschte oder ein Original war, welches er fälschen sollte. Wir haben keine Spur zu den Tafeln.«

			Scotti verschwieg ihr, dass man ihren Cousin ebenfalls mit Arsen vergiftet hatte. Er wollte nicht, dass Bernarda Vittori es von ihr erfuhr. Es sollte sie überraschen, Scotti wollte sehen, wie Bernardas Reaktion ausfiel.

			»Tafeln?«, fragte Bianca Porcu.

			»Ikonen nennt man so. Irgendwo müssen sie abgeblieben sein.«

			»Ich könnte …«, Bianca Porcu unterbrach sich selbst. »Verdächtigen Sie noch Guidos Frau?«

			Scotti wollte darüber keine Auskunft geben und wiegte den Kopf hin und her.

			»Also ja«, schloss Signora Porcu daraus. »Ich könnte vorsichtig bei Bernarda nachfühlen, ob da etwas dran ist. Vielleicht hat sie etwas gesehen oder gehört oder weiß, wo Onkel Orlando seine Bilder gelagert hat.«

			»Kommt gar nicht infrage.«

			»Jetzt lassen Sie sich doch helfen. Ich bin garantiert vorsichtig. Außerdem glaube ich immer noch nicht, dass irgendjemand aus meiner Familie in diese Sache verwickelt ist. Schmuggeln, Fälschen oder sogar ein Mord, das ist absurd.«

			»Signora Porcu, ich bitte Sie«, Scottis Stimme bekam einen ernsten, beinahe scharfen Ton, »wer auch immer dahintersteckt, diese Menschen sind gefährlich und schrecken vor nichts zurück. Das ist kein Kriminalroman, das ist lebensgefährliche reale Polizeiarbeit. Lassen Sie die Finger davon.«

			Sie schwiegen eine Weile.

			Bianca Porcu entschuldigte sich bei Scotti, dass sie sich in seine Arbeit eingemischt hatte, und sie einigten sich darauf, an diesem Abend nicht mehr über berufliche Dinge zu sprechen. Sie saßen nebeneinander, blickten ins Tal, auf die lieblich geschwungenen Rundungen der Hügel, die die Abendsonne in goldenes Licht tauchte. Auf der gegenüberliegenden Seite des Tales überragte die Cattedrale di Santa Maria Assunta die Häuser von Volterra. Nicht weit davon lag jetzt Camilla Donati im Ospedale Santa Maria Maddalena in einem Krankenbett, und Scotti dachte daran, dass er noch den Bericht für Tenente Ugobaldo schreiben musste. 

			Bianca Porcu rückte näher an ihn heran, legte den Kopf auf seine Schulter und schmiegte sich an ihn. In das Schweigen hinein fragte sie, ob er denn nun für ein Glas Vin Santo bereit sei, zur Versöhnung wegen ihres kleinen Disputs von eben.

			»Sie geben wohl niemals auf.« Scotti stöhnte, es klang nicht genervt, eher so, als gäbe er sich geschlagen.

			»War das eben ein Ja?«

			Scotti zuckte mit den Schultern. »Irgendwann muss ich wohl dran glauben.«

			Sie küsste ihn auf die Wange und sprang auf, um die Flasche zu holen. In diesem Moment klingelte Scottis Smartphone. Einen Augenblick überlegte er, ob er ablehnen sollte, nahm das Gespräch aber an. Die Haushälterin des Padre meldete sich völlig aufgelöst und teilte Scotti mit: Don Bartolomeo sei eben während der Fronleichnamsprozession tot zusammengebrochen.

			»Wie schrecklich!«, rief Bianca Porcu mit tonloser Stimme. »Wer beerdigt jetzt Onkel Orlando?«

			»Ich bin zwar nicht abergläubisch, aber wir sollten uns erst wieder treffen, wenn alles aufgeklärt ist.« Scotti wollte lachen, aber seine Mundwinkel schafften es nur zu einer verkrampften Grimasse.

			Er redete eindringlich auf Bianca Porcu ein, sie solle jetzt ihre Tante abholen und dann nach Hause fahren. Vor allem aber solle sie nichts auf eigene Faust unternehmen.

			Dann sprang er in seinen Fiat und raste davon, dass die Steine an das Bodenblech knallten und im Rückspiegel eine Staubwolke zu sehen war. Er rief Rizzi an, doch der war bereits mit Mariani vor Ort und hielt zusammen mit seinem Kollegen die Schaulustigen mit einem Absperrband von der Leiche fern. Die Haushälterin hatte, noch bevor sie Scotti anrief, die Carabinieri über den Zwischenfall informiert.

			Scotti war auf der SP 32 angekommen und fuhr nach oben in den Ort, in den Kurven der Serpentinen quietschten die Reifen des alten Fiats. Er überlegte: Der Padre wollte sich morgen mit ihm treffen und ihm etwas anvertrauen. Nun war er tot. Das war kein Zufall. Wen hätte er belasten können? Orlando Palmieri lebte nicht mehr. Guido Vittori ebenfalls. Ihm fiel Rico Tumino ein. Irgendwie musste der Maler Wind davon bekommen haben, dass Don Bartolomeo mit ihm reden wollte, und hatte den Padre, bevor der auspacken konnte, beseitigt. Er raste durch den Ort, und als er an der Piazza vorbeikam, sah er, wie die Menschen in Grüppchen zusammenstanden und sich aufgeregt unterhielten. Scotti fuhr weiter Richtung Kupfermine und dann hoch in die Berge. Er wollte Tumino stellen, ehe dieser sich aus dem Staub machen konnte. Während der Fahrt unterrichtete er Rizzi von seinem Vorhaben und bat ihn, Spurensicherung und Rechtsmedizin aus Pisa anzufordern. Er wusste nicht, wie lange er in den Bergen noch Empfang hatte.

			Tuminos Wagen stand vor dem Haus, er war also noch nicht abgereist. Als nach dem dritten Klingeln niemand öffnete, betrat Scotti durch die offen stehende Terrassentür das Haus. Er rief Tumino, doch der meldete sich nicht. War er mit einem zweiten Wagen geflohen? Oder hatte ihn einer der anderen Hintermänner abgeholt? Denn eins war klar, Tumino war höchstens ein kleines Rädchen im Getriebe einer Fälscherbande. 

			Inzwischen stand er oben an der Tür des Zimmers, klopfte, und als sich niemand meldete, drückte er die Klinke herunter. Er betrat das Zimmer und sah den Maler am Tisch sitzen. Der Kopf lag auf der Ikone, die er für Don Bartolomeo malen sollte, die Augen waren aufgerissen, den Pinsel hielt er noch in der Hand. Tumino war tot. Neben ihm standen ein halb leeres Glas und eine angebrochene Flasche Wein. Messwein. 

			Das Smartphone zeigte volle fünf Balken, obwohl das Haus mitten in den Bergen in einer Senke lag. Scotti rief Rizzi an, der nicht ans Telefon ging. Er probierte es bei Mariani. Der nahm ab. Er beauftragte ihn, sofort in der Sakristei von San Biagio sämtliche Flaschen Messwein sicherzustellen. 

			Gerade wollte er in Volterra anrufen, um die beiden Vice Brigadieri als Verstärkung anzufordern, da meldete sich Igor. Scotti nahm ab und hörte im Hintergrund das Gedröhn des Transporters.

			»Francesco, ich bin stolzer Besitzer einer Vespa«, schrie Igor ins Telefon.

			»Du musst die Leitung frei machen, Igor, in den letzten Stunden hat es allem Anschein nach zwei weitere Mordfälle gegeben. Ich muss dringend Verstärkung anfordern.«

			Scotti schrie die Einzelheiten ins Telefon, damit Igor ihn verstand, und bat ihn, zum Pfarrhaus von San Biagio zu kommen. Kaum hatte er es ausgesprochen, nahm die Lautstärke des Transporters zu, Igor hatte anscheinend einen Gang hochgeschaltet und gab Vollgas. Sein russischer Mitarbeiter schrie noch etwas von zwanzig Minuten, was Scotti nicht ganz verstand und so interpretierte, dass er in zwanzig Minuten da sei.

			Auf der Polizeistation in Volterra nahm Ugobaldo selbst ab.

			»Wo bleibt Ihr Bericht, Commissario?«, wetterte der Tenente, als er hörte, dass Scotti am Telefon war.

			»Für einen Bericht fehlt mir im Moment die Zeit, Tenente, in den letzten Stunden hat es zwei weitere Mordfälle in Montecatini gegeben. Einer davon ist Don Bartolomeo, der hiesige Padre. Ich brauche deshalb dringend Verstärkung von Ihren beiden Vice Brigadieri.«

			»Sind Sie sich sicher, dass es sich um Mord handelt?«

			»Natürlich kann alles ein Zufall sein, aber es sieht nicht danach aus.«

			»Wie dem auch sei, Vice Brigadiere Ajello und Vice Brigadiere Pepe sind unabkömmlich. Einer muss mich zu einem Treffen mit dem Questore in Pisa begleiten und der andere muss hier im Haus die Stellung halten. Wie Sie wissen, ist Signora Donati im Krankenhaus. Außerdem stehen Ihnen die Carabinieri von Montecatini zur Verfügung und einen persönlichen Mitarbeiter, diesen Russen, haben Sie auch noch. Das dürfte doch wohl genügen, um ein paar Absperrbänder zu ziehen.« Der Tenente holte tief Luft und schrie jetzt beinahe: »Und noch etwas: Sie wurden mir als erstklassiger Commissario angekündigt. Aber anstatt Fälle aufzuklären, gibt es immer mehr Morde, seitdem Sie unsere schöne Toskana mit Ihrer Anwesenheit …«

			Scotti legte auf. Wie hat es dieser Typ nur bis zum Tenente geschafft, dachte er und ihm fiel der Innenminister ein. 

			Er rief erneut Mariani an und bat ihn, sobald er oder Rizzi abkömmlich seien, möge sich einer auf den Weg in die Berge machen. Solange musste der tote Tumino wohl oder übel alleine bleiben. Scotti fuhr in den Ort zurück und begab sich sofort in die Sakristei, noch bevor er den Leichnam von Don Bartolomeo in Augenschein nahm.

			Der Karton mit dem Messwein stand im Schrank mit den Messgewändern, die ihn zur Hälfte verdeckten, sodass man ihn erst auf den zweiten Blick sah. Es fehlten zwei Flaschen. Eine fand Scotti im Hängeschrank der Sakristei neben den Kelchen, die andere stand höchstwahrscheinlich auf dem Tisch neben dem toten Tumino.

			Scotti zog sich Einweghandschuhe an und betrachtete die Flasche aus dem Hängeschrank näher. Ein Plastikverschluss mit Bügeln ersetzte den entfernten Korken. Er roch an der Flasche: süßer Duft, aber das war nicht anders zu erwarten. Als Jugendlicher hatte er oft mit anderen Ministranten heimlich Messwein getrunken, wenn gerade kein Küster oder Padre in der Sakristei war. Er erinnerte sich gut an den ölig süßen Geschmack, dagegen war ein Vin Santo regelrecht trocken. Ansonsten fand er nichts Auffälliges an der Flasche. Den Karton mit den restlichen zehn Flaschen stellte er auf einen Tisch am Fenster. Jetzt sah man es ganz deutlich. Das Licht, das durchs Fenster fiel, brachte zutage, was man in dem dunklen Schrank nicht sehen konnte: Alle Flaschen hatten winzige Einstichlöcher am Korken. Ihm war nun klar, warum bei dem Einbruch in die Sakristei nichts entwendet worden war. Der Dieb war kein Dieb, sondern ein Mörder. Er hatte es auf die Messweinflaschen abgesehen und jede einzelne mithilfe einer hauchdünnen Kanüle mit Gift versehen. Scotti hätte wetten können, dass es sich dabei um Arsen handelte.

			Igor traf ein und hatte mit den Carabinieri alle Hände voll zu tun, ein paar Neugierige vom Tatort fernzuhalten. Die meisten standen jedoch etwas abseits, fassungslos über das Geschehene. Einige zündeten Kerzen an und stellten sie auf das Pflaster vor der Kirche. Spurensicherung und Rechtsmedizin kamen in den Ortskern und gingen ihrer Arbeit nach. Nachdem sie den toten Don Bartolomeo eingeladen hatten, übergab Scotti ihnen den Messwein für das Labor und begleitete die komplette Mannschaft zum Haus des Malers. Dottoressa Laura Amato konnte sich eine ähnliche Bemerkung wie Ugobaldo nicht verkneifen. Nur klang das aus ihrem Mund ganz anders; da waren Witz und Charme und da war dieser winzige Spalt zwischen ihren Schneidezähnen, wenn sie redete und lachte. Sie meinte, dass sie langsam vermute, Scotti würde die Leute selbst umbringen, nur damit er sie sehen könne.

			Das gesamte Dorf stand unter Schock. Als die Nacht sich über die Piazza legte, hatten die meisten ihre Aufregung und Trauer in Rotwein oder Grappa ertränkt.

			Zwei Leichen mehr und zwei Verdächtige weniger; Scotti wollte zu Hause vor lauter Verzweiflung ein Glas Vin Santo probieren, doch Bianca Porcu hatte die Flasche wieder mitgenommen. Bis in die Nacht lag er wach und grübelte, wie wohl alles zusammenpasste. Er ging die letzte Woche in Gedanken durch, jeden einzelnen Tag, jede einzelne Begebenheit, jedes einzelne Gespräch. Ihm kam eine Idee. Eine Idee, die ihm den Atem stocken ließ und die er gleich wieder verwarf. Erst einmal wollte er abwarten, was das Treffen mit dem Postbeamten morgen ergab.

		

	
		
			Kapitel 34

			Es war kurz nach acht am Morgen, Igor und Scotti standen vor den beiden Stellwänden. Scotti nahm einen Filzstift und strich auf der Liste die Namen von Don Bartolomeo und Rico Tumino durch. Natürliche Auslese, dachte er und ihm war dabei alles andere als zum Lachen zumute.

			»Hast du den Ausdruck mit dem Bild von Silvio Vittori und Bernarda?«

			Igor griff in die Gesäßtasche und zeigte Scotti das Foto.

			Fünf Minuten später saßen sie im Fiat, der neben dem schrottigen Transporter von Igors Kumpel Wladimir parkte.

			»Hast du deine Vespa abgeholt?« Scotti wies mit dem Kinn auf den Transporter.

			»Sie liegt noch hinten drin, ich hatte gestern keine Zeit mehr, sie auszuladen. Soll ich sie dir zeigen?«

			»Ist es eine rote?«

			In dem Moment rief Firmini an. Scotti stellte auf Lautsprecher. »Francesco«, krächzte es aus dem Telefon, »was ist denn bei euch dort oben los? Ich dachte, du kannst ein bisschen entspannen, und jetzt gibt es jeden Tag eine Leiche.«

			»Woher weißt du …«

			»Das pfeifen in Rom die Spatzen von den Dächern.«

			»Lass mich raten: Einer der Spatzen ist der Innenminister und der hat es von einem Vogel namens Ugobaldo.«

			Firmini musste lachen und verschluckte sich dabei. Als er wieder sprechen konnte, sagte er: »Schnapp dir den Ganoven oder meinetwegen die Ganoven. Isabella wollte noch etwas von dir, ich stelle dich durch.«

			Nach ein paar Sekunden nerviger elektronischer Dudelmusik hörte Scotti die Stimme von Firminis Sekretärin.

			»Francesco, mein Liebling, sammelst du Leichen? Hör zu, ich hab nicht viel Zeit. Mein Bekannter hat sich in die Konten des reichen Vittori in Florenz gehackt. Er ist pleite. Er musste sieben Millionen wegen Steuerbetrugs an die Guardia di Finanza zahlen. Und zwar, bevor er seiner Tochter das Geld für die Yacht überweisen konnte, die diese bereits gekauft hatte. Sie sitzt also auf einem Haufen Schulden und braucht Geld.«

			»Da bin ich mal gespannt, was sie dazu zu sagen hat. Du bist ein Schatz, Isabella.«

			»Moment, das war noch nicht alles. Ich habe inzwischen die Unterlagen von der Chemiefirma, von der das Arsen stammen könnte. Allerdings warte ich immer noch auf einen Anruf, um ganz sicherzugehen. Ich schicke dir alles per E-Mail. Jetzt muss ich Schluss machen, Firmini scharrt mit den Hufen, immerhin habe ich hier auch noch einen Job zu erledigen.«

			Sie verabschiedeten sich, und Igor, der alles mitgehört hatte, streckte den Daumen nach oben.

			Einen Augenblick überlegte Scotti, ob bei Bernarda Vittori Fluchtgefahr bestand und ob er Rizzi oder Mariani schon einmal nach Bolgheri schicken sollte, während sie nach Florenz fuhren.

			Sein Telefon klingelte und Bianca Porcu war dran.

			»Commissario, Sie müssen sofort zum Yachthafen nach Cecina kommen, ich habe eine Entdeckung gemacht.« Ihre Stimme klang gehetzt.

			»Ich hatte Ihnen doch gesagt, Sie sollen nicht auf eigene Faust ermitteln.«

			»In Bernardas Yacht habe ich einige Ikonen gef…«

			Scotti hörte einen dumpfen Schlag und das Telefonat brach ab.

			»Signora Porcu?«, rief er in sein Telefon. »Hallo, hören Sie mich? Signora Porcu? Bianca?« Er legte auf und wandte sich zu Igor: »Ich muss sofort zum Hafen nach Cecina, Signora Porcu scheint etwas passiert zu sein. Du fährst mit dem Transporter nach Florenz und zeigst dem Postbeamten das Bild. Schaffst du das?«

			»Na klar, Francesco.« Igor sprang aus dem Fiat und schlug die Beifahrertür zu. »Gestern ist die alte Karre sogar hundertzwanzig gefahren. Na ja, fast …«, rief er durch die offene Scheibe in den Fiat.

			Die letzten Worte hörte Scotti schon nicht mehr. Er raste mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. 

			Die alte Karre machte immerhin noch hundertfünfzig Sachen. Unterwegs überlegte Scotti, was zu tun war. Er griff zum Telefon, warf es aber gleich wieder auf den Beifahrersitz.

			Am Yachthafen angekommen, fragte er einige Passanten, ob sie etwas gehört oder gesehen hatten, aber keiner konnte ihm weiterhelfen. Er rannte los und suchte die Bootsstege ab. Irgendwo hier musste die Yacht von Bernarda Vittori liegen. Bianca Porcu hatte von einer kleinen Yacht gesprochen. Die waren weiter hinten. In der Eile hatte er sein Smartphone auf dem Beifahrersitz vergessen, sodass er Bernarda Vittori nicht fragen konnte. Inzwischen war er in dem Bereich angekommen, in dem die kleineren Yachten lagen. Sein Körper war voller Adrenalin, den starken Schmerz in der Hüfte, der auftrat, sobald er rannte, spürte er nicht. Aber er bekam keine Luft mehr und hielt an, um zu verschnaufen. Er musste dringend wieder trainieren. So schnell es ihm möglich war, lief er den Bootssteg entlang und sah sich die einzelnen Yachten an. Dann bekam er einen Schlag auf den Hinterkopf und brach zusammen.

			Scotti wachte auf und ihm brummte der Schädel. Er saß unter Deck auf dem Fußboden einer Yacht, die Hände auf dem Rücken an den Fuß einer Sitzbank gefesselt. Seine Füße waren an den Knöcheln mit einer Art Wäscheleine zusammengebunden, im Mund steckte ein Knebel. Das Atmen fiel ihm schwer. Er sah ein paar Beine neben sich, und als er den Kopf drehte, blickte er Bianca Porcu in die Augen. Sie saß ebenso wie er gefesselt und geknebelt auf dem Fußboden. Er versuchte, etwas zu sagen, doch der Knebel erstickte jedes Wort. Über die Wangen von Signora Porcu liefen Tränen.

			Nach dem Stand der Sonne, die durch die Bullaugen schien, musste es inzwischen Mittag sein. Mit einem Mal hörten sie ein dröhnendes Geräusch, als ob jemand ein Loch in den Rumpf der Yacht bohrte. Dann eine Stimme mit russischem Akzent: »Gute Reise zum Meeresgrund!«

			Scotti erkannte die Stimme. Der Typ vom Nebentisch im Pescecotto, als er das erste Mal am Strand von Cecina gewesen war. Jetzt erinnerte er sich auch an die Frau, die dem Typen gegenübersaß; er wusste nun, wo er Bernarda Vittori schon einmal gesehen hatte. Zwar nur von hinten, aber sie trug damals denselben seidenen Schal, den sie gestern um das Collier gewickelt hatte. 

			Es hatte keinen Sinn, seine Entdeckung Bianca Porcu kundzutun. Mehr als ein paar undefinierbare Geräusche brachte er nicht hervor. Vielmehr versuchte er, seine Fessel am Fuß der Eckbank aufzureiben. Aber der war aus Kunststoff und nicht scharfkantig genug. 

			Das Wasser kam langsam. Zuerst saugte sich der Teppich voll. Die ersten Zentimeter dauerten beinahe eine Viertelstunde. Dann floss es immer schneller in den Rumpf. Wenn man die Augen schloss, spürte man, wie die Yacht Zentimeter für Zentimeter sank. Inzwischen reichte der Pegel bis zum Bauchnabel. Die Yacht begann zu schaukeln, vermutlich vom Wellengang eines vorbeifahrenden Bootes. So laut es möglich war, schrie Scotti, Bianca Porcu tat es ihm gleich, doch durch den Knebel drangen nur ein paar dumpfe Laute. Unvorstellbar, dass sie draußen jemand hörte.

			»Geht’s euch gut da drinnen? Gleich ist es geschafft.«

			Abermals diese Stimme mit russischem Akzent.

			Das Wasser stand mittlerweile bis zur Brust. Signora Porcu saß ruhig neben Scotti und hatte die Augen geschlossen. War sie ohnmächtig geworden? Scotti streckte sich, um ein paar Zentimeter und damit ein paar Minuten Lebenszeit zu gewinnen. Wenn ihm nicht bald etwas einfiel, war es aus.

			Mit einem Mal hörte er auf dem Bootssteg Geräusche, die wie eine Rauferei klangen. Stimmengewirr. Ein Kampf. Scotti verstand kein Wort, er tippte auf russische Flüche. Dann ein dumpfer Schlag, als ob jemand zu Boden fiele.

			Wieder eine Stimme mit russischem Akzent: »Seid ihr da drinnen, Francesco? Signora Porcu?«

			Igor.

			Gleich darauf sah man, verschwommen zwar, aber deutlich zu erkennen, Igors Gesicht durch ein Bullauge lugen.

			Die beiden Gefangenen versuchten, so gut es möglich war, sich mit dem Oberkörper zu bewegen, damit Igor sie erkennen konnte. Aber das Wasser war zu mächtig.

			Scotti sah, wie Igor mit einem Gegenstand versuchte, das Bullauge einzuschlagen. Vergeblich. Anscheinend einbruchsicheres Glas. Dann rüttelte er an der Tür. »Ein Spezialschloss, so eine Scheiße«, hörte er Igor fluchen. »Haltet durch, ich bin gleich wieder da.«

			Haltet durch. Der hatte gut reden. Das Wasser stand eine Handbreit unter dem Kinn. Scotti drehte den Kopf und sah pure Panik in Bianca Porcus Augen. Sie schien etwas höher zu sitzen, denn der Wasserpegel hatte gerade mal ihre Brust erreicht, obwohl sie einen halben Kopf kleiner war als Scotti.

			Irgendetwas hatte Igor wohl aufgehalten. Oder irgendjemand. Denn er tauchte nicht wieder auf. Es kam Scotti vor wie Stunden, das Wasser hatte gleich seine Unterlippe erreicht, er saß still, damit er keine Wellen verursachte und Wasser schlucken musste. Trotzdem schwappte ihm ein Schwall kühlen Meerwassers ins Gesicht, er konnte gerade noch rechtzeitig die Luft anhalten. Jemand schien an der Yacht zu rütteln. 

			Eine Stimme. 

			Igor. 

			Binnen weniger Sekunden knackte der Russe das Sicherheitsschloss.

			Bianca Porcu stand neben Scotti auf dem Bootssteg, beide waren in Decken gehüllt und trockneten sich ab. Scotti fragte sich, wo Igor gelernt hatte, in Sekundenschnelle Spezialschlösser zu knacken, aber im Grunde war es ihm egal. Wichtig war, dass er am Leben war und ebenso Signora Porcu. 

			Igor hatte Verstärkung aus Pisa angefordert, ebenso Rizzi und Mariani sowie einen Krankenwagen. Auf dem Bootssteg lag bewusstlos sein Landsmann, den Scotti vorige Woche zusammen mit Bernarda Vittori im Pescecotto gesehen hatte. Sein Mitarbeiter hatte anscheinend einen gewaltigen rechten Haken.

			»Wieso gehst du nicht an dein Telefon, wenn ich dich anrufe?« Igor sprach mit Scotti, ohne ihn dabei anzusehen, er beugte sich über den auf dem Bootssteg liegenden Fremden und fühlte seinen Puls.

			»Wie hast du mich gefunden?« Scotti wrang seine klitschnassen Socken aus.

			»Isabella hat dein Handy geortet, dann bin ich hier im Hafen rumgerannt und hab gesucht. Der Typ hier«, er richtete sich auf und stieß den Fremden mit dem Fuß an, »kam mir irgendwie verdächtig vor.«

			Gut, dass er sein Smartphone auf dem Beifahrersitz seines Fiats hatte liegen lassen, dachte Scotti, im Wasser hätte es Isabella nicht orten können.

			Die Rettungssanitäter trafen ein und fragten ihn, ob alles in Ordnung sei, was er bejahte, dann kümmerten sie sich um Bianca Porcu, die wie ein Häufchen Elend kreideweiß auf dem Steg hockte.

			»Was ist auf dem Postamt in Florenz rausgekommen?«

			»Ich hab jetzt den Beweis.«

			»Prima. Und: Danke für die Rettung, Igor.« Scotti ließ die Decke, die um seine Schultern hing, auf den Steg fallen. »Ich fahre nach Bolgheri, Bernarda Vittori verhaften. Mariani soll sich darum kümmern, dass der Typ«, er nickte in Richtung des Russen aus dem Ristorante, »in Untersuchungshaft nach Pisa kommt. Wenn wir Glück haben, kann er noch heute dem Haftrichter vorgeführt werden.« Er wandte sich zum Gehen.

			»Moment, Francesco, willst du gar nicht hören, was Signor Piras gesagt hat? Außerdem war ich noch mal im Büro und hab eine E-Mail von Isabella ausgedruckt.« Er holte ein paar gefaltete Blätter aus seiner Jacke und nahm Scotti beiseite.

			Sein russischer Mitarbeiter erzählte von dem Gespräch mit Signor Piras in Florenz und reichte Scotti die ausgedruckte E-Mail von Isabella. Scotti überflog sie, und als er fertig war, drückte er sich Daumen und Zeigefinger auf die Augenlider, als wäre er von der Sonne geblendet worden. Er atmete tief ein und aus.

			»Gut gemacht, Igor. Aber das reicht nicht, wir müssen sie auf frischer Tat ertappen oder brauchen ein Geständnis.«

			»Wie willst du das anstellen? Verhafte sie doch einfach …«

			»Lass mich nur machen. Vertrau mir. Ich erklär dir alles im Büro.« Er brach zu seinem Wagen auf und rief Igor im Gehen zu: »Ruf Rizzi an, er soll nach Bolgheri kommen; wenn mein Plan funktioniert, muss er Bernarda Vittori mitnehmen.«

			Rizzi war bereits eingetroffen und lief auf dem Hof auf und ab. Seinen Wagen hatte er so vor dem Maserati geparkt, dass dieser nicht aus dem Carport fahren konnte. Scotti brachte Rizzi in wenigen Sätzen auf den neuesten Stand der Dinge. 

			»Unterwegs habe ich mit Richter Cioni in Pisa telefoniert. Er schickt mir einen Durchsuchungsbeschluss auf mein Smartphone. Er müsste jeden Augenblick eintreffen.«

			Scotti klingelte und Bernarda Vittori ließ ihn und den Carabiniere ins Haus. Sie trug wieder den seidenen Schal.

			»Einen kleinen Moment, ich bin gleich für Sie da«, sie hielt eine braune Glasflasche in der Hand, »ich muss nur Marco seine Medizin geben, er hatte heute Morgen einen Asthma-Anfall.« 

			Sie lief in die Küche und goss aus der Flasche eine ölige Flüssigkeit in einen Becher, den sie dem Jungen reichte. Scotti beobachtete von der Diele durch die offen stehende Küchentür, wie Marco am Tisch saß und den Becher ansetzte.

			»Nicht trinken, Marco!«, rief er, sprang in die Küche und entriss dem Jungen den Becher.

			»Was soll das? Der Junge braucht seine Medizin.« Signora Vittori schaute Scotti an, als wäre er ein Außerirdischer.

			»Zu gefährlich!«

			»Zu gefährlich?« Bernarda Vittori stemmte die Hände in die Hüften. »Es ist eine Unverschämtheit, wie Sie sich aufführen. Können Sie mir das mal erklären? Oder noch besser: Verlassen Sie auf der Stelle das Haus!«

			Scottis Smartphone gab einen Ton von sich. Das musste der Durchsuchungsbeschluss sein.

			»Ich erkläre es Ihnen später. Erst einmal erklären Sie mir, wovon Sie Ihre Yacht bezahlt haben. Und kommen Sie mir nicht damit, Ihr Vater hätte sie Ihnen geschenkt. Wir wissen, dass er pleite ist. Steuerschulden.«

			»Marco, ich bringe dich rüber zu Oma.« Ihre Stimme klang jetzt ruhig, beinahe sanft. Sie wandte sich an Scotti: »Dürfte ich den Jungen zu Teresa bringen? Ich bin gleich zurück, wegfahren kann ich nicht, ich habe ja gesehen, dass Ihr Kollege mich zugeparkt hat.«

			Scotti nickte und Bernarda Vittori verließ mit Marco das Haus.

			Die Nachricht auf dem Smartphone kam von Igor, der Scotti das Eintreffen der Spurensicherung und den Abtransport seines russischen Landsmannes mitteilte. Gleich darauf wieder ein Ton: der Durchsuchungsbeschluss!

			»Fangen wir an, Rizzi. Wo würde man Ampullen mit Arsen verstecken?«

			»In der Küche vielleicht«, antwortete der Carabiniere.

			»Bei den Lebensmitteln? Zu gefährlich.«

			»Nein, bei den Putzmitteln. Oder im Medizinschrank im Badezimmer.«

			»In Ordnung. Ich übernehme die Küche, Sie gehen hoch und suchen im Bad. Wenn Sie damit fertig sind, stellen Sie das Schlafzimmer auf den Kopf. Ich bin mir sicher, wir finden etwas.«

			Er wusste, dass viele Leute ihr Schlafzimmer als Versteck benutzten. Nicht unter der Matratze, das gab es nur in Büchern oder alten Filmen, aber zwischen der Schmutzwäsche oder im Schrank hinter den Handtüchern.

			Außer den gewöhnlichen Putzmitteln fand Scotti nichts. Er war gerade dabei, eine Schachtel mit Spülmaschinen-Tabs zurück in den Schrank zu stellen, da drehte sich der Schlüssel im Schloss der Haustür und Signora Vittori kam zurück. Mit halb geöffnetem Mund starrte sie Scotti an.

			»Können Sie mir mal verraten, was Sie hier tun?«

			»Signora Vittori, wir haben eine richterliche Anordnung für eine Hausdurchsuchung.« Er zeigte ihr die E-Mail auf seinem Smartphone, die Richter Cioni ihm geschickt hatte.

			»Und was suchen Sie?«

			»Ampullen mit Arsen.«

			»Arsen?« Signora Vittori lachte. »Na dann, viel Glück. Woher soll ich Arsen haben? Ich bin doch keine Mörderin.«

			Wie schlecht doch manche Menschen lügen, dachte Scotti, und im selben Augenblick rief Rizzi von oben: »Commissario, ich hab da was. Das müssen Sie sich ansehen.«

			Scotti stieg die Treppe empor in den ersten Stock, gefolgt von Signora Vittori. Im Schlafzimmer der Vittoris stand Rizzi vor einer geöffneten Schublade des Kleiderschrankes. Zwischen Socken und Unterwäsche lagen gefüllte Ampullen.

			»Haben Sie dazu etwas zu sagen, Signora Vittori?«, fragte Scotti. »Ich gehe jede Wette ein, dass das Labor in den Ampullen Arsen finden wird.«

			Signora Vittori beteuerte, sie habe niemanden umgebracht, es sei nicht so, wie es aussehe. Sie wisse auch nicht, wie das Arsen in die Schublade gelangt wäre.

			Immer dieselben Ausreden, wie er das satthatte. Aber Bernarda Vittori konnte ihm noch nützlich sein. Rizzi tütete die Ampullen ein, Scotti bat die Signora um Schreibblock und Stift, dann gingen sie runter in die Küche und setzten sich an den Tisch.

			»Ich muss mit Signora Vittori einen Moment unter vier Augen sprechen, Rizzi.«

			»Jawohl, Commissario, ich warte draußen.«

			Rizzi verließ das Haus und Scotti legte den Stift auf den Block und schob beides Bernarda Vittori zu.

			»Signora Vittori, wenn Sie gestehen …«

			»Aber ich habe doch nur …«

			»Lassen Sie mich ausreden!« Scottis Stimme klang scharf.

			Die Vernehmung dauerte keine zehn Minuten. Dann hatte Scotti ein unterschriebenes schriftliches Geständnis. Das überreichte er Rizzi, er solle es Ugobaldo faxen.

			»Sie haben doch ein Faxgerät auf der Polizeistation in Montecatini?«

			»Was dachten Sie denn, Commissario?« Rizzi klang etwas pikiert.

			»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Sie einen Umweg über Montecatini nehmen und erst von der Polizeistation Tenente Ugobaldo das schriftliche Geständnis faxen? Es ist wichtig, dass er es so schnell wie möglich erhält. Danach können Sie die Signora nach Pisa in die Untersuchungshaft überführen.« Scotti überreichte ihm das Papier. »Und rufen Sie die Fürsorge an, dass sie sich um den Jungen kümmert. Jetzt, wo sein Vater und sein Großvater tot sind und die Mutter im Gefängnis landet, könnte die Großmutter allein mit ihm überfordert sein.«

			Am späten Nachmittag war eine Pressekonferenz anberaumt. Tenente Ugobaldo meldete sich bei Scotti und seine Stimme klang überaus freundlich. 

			»Sie müssen nicht extra nach Volterra kommen, Commissario, mit der Presse werde ich schon allein fertig.«

			Scotti wusste, worauf das hinauslief. Der Tenente wollte die Lorbeeren für sich alleine. Sollte er doch, dieser Kleingeist. Am Abend sah er im lokalen Fernsehen, wie Ugobaldo in die Kamera lächelte und die hervorragende Arbeit der Polizeistation Volterra lobte. Er und seine engsten Mitarbeiter, dabei verwies er auf seine beiden Grüß-Auguste Ajello und Pepe, die mit stolzgeschwellter Brust rechts und links neben ihm standen, hätten alles dazu getan, den Mörder dingfest zu machen. Obwohl das Budget einer kleinen Polizeistation es nicht zuließe, hätte er sich nicht gescheut, externe Ermittler in die Arbeit einzubeziehen, von denen er einige brauchbare Hinweise erhalten habe. Damit waren wohl Scotti und Igor gemeint.

		

	
		
			Kapitel 35

			Die letzten Sonnenstrahlen des Tages genoss Scotti auf der Terrasse. Sein Telefon läutete und Edoardo Testa bestätigte, dass der Messwein aus der Sakristei Arsen enthielt. Scotti bedankte sich und gab sein Bedauern kund, dass er seinetwegen eine Nachtschicht einlegen musste. Testa meinte, es wäre nicht das erste und wohl auch nicht das letzte Mal. Scotti garantierte, dass es genau so wäre, dann besprachen sie noch ein paar Einzelheiten und legten auf.

			Gleich danach meldete sich das Gericht aus Pisa, sie wussten nun den Namen des unbekannten Russen: Alexander Sorokin, ein landesweit gesuchter Schmuggler und ehemaliger Liebhaber von Bernarda Vittori.

			Als die Dunkelheit anbrach, zog Scotti nach drinnen auf sein Sofa. Gerade raffte er sich auf, um aus dem Kühlschrank eine angebrochene Flasche Pinot Grigio zu holen, da brach sich in den Fensterscheiben das Scheinwerferlicht eines die unbefestigte Auffahrt hinaufkommenden Wagens. Gleich darauf schlug eine Autotür zu.

			Keine Minute später klopfte es an der Tür. Scotti öffnete und Bianca Porcu stand vor ihm. 

			»Ich wollte mich von Ihnen verabschieden, Commissario. Morgen nach der Beerdigung fahre ich sofort nach Mailand zurück.«

			»Lassen Sie mich raten: Sie haben eine Flasche Vin Santo dabei!«

			Sie versuchte zu lachen, aber es gelang ihr nicht, stattdessen sah sie sich nach allen Richtungen um und trat ein.

			»Ist irgendetwas? Sie wirken so verängstigt.«

			»Ich glaube, auf dem Weg vom Auto zu Ihrer Tür bin ich verfolgt worden. Jedenfalls war es so, als hätte ich im Gebüsch einen Schatten gesehen.«

			»Sie lesen wirklich zu viele Krimis, meine Liebe.« Er bot ihr einen Platz an und nahm zwei Gläser und einen Korkenzieher aus dem Schrank.

			Sie holte eine Flasche Vin Santo aus ihrer Tasche, stellte sie auf den Tisch und setzte sich auf das Sofa. Scotti nahm gegenüber auf einem Stuhl Platz, entkorkte die Flasche und goss ein.

			»Also dann: Auf Ihren Onkel!« Er erhob das Glas.

			»Und auf die Aufklärung des Mordfalles.« Jetzt lachte sie, dass ihre Grübchen wieder zu sehen waren.

			»Moment, bevor ich mit Ihnen anstoße, ich muss noch mal … die ganze Aufregung ist mir auf den Magen geschlagen.« Scotti verschwand auf der Toilette.

			Er kam zurück und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Sie reichte ihm sein Glas über den Tisch, er setzte es an die Lippen, doch dann stellte er es ab, ohne zu trinken.

			»Tut mir leid, bevor ich Ihnen meine ungeteilte Aufmerksamkeit schenke, muss ich noch eine Nachricht versenden.« Er tippte etwas in sein Smartphone und schickte es ab.

			»Sie machen es aber spannend.« Bianca Porcu rückte vor auf die Sofakante und hauchte zu Scotti herüber: »Kommen Sie mich mal in Mailand besuchen?«

			»In Mailand?«

			»Ja, wo sonst? Aber ich rede zu viel. Jetzt lassen Sie uns endlich anstoßen. Auf meinen Onkel Orlando und darauf, dass Sie seine Mörderin gefasst haben.«

			»So, hab ich das?«

			»Sie waren hervorragend, aber …«, Bianca Porcu stutzte und sah zum Fenster. Ein blaues Blinken zerriss die Dunkelheit vor dem Haus. Jetzt hörte man das Geräusch von Motoren und zuschlagenden Autotüren.

			Gleich darauf klopfte es und Rizzi und Mariani betraten den Raum, Letzterer hielt ein verschraubbares Gefäß in der Hand.

			»Haben Sie diesen Lackaffen Ugobaldo im Fernsehen gesehen, Commissario?« Rizzi war aufgebracht. »So eine Unverschämtheit.«

			»Ärgern Sie sich nicht, Rizzi, ich werde dafür sorgen, dass Sie und Mariani in den Akten zur Aufklärung des Falles positiv erwähnt werden.« Er nahm Mariani das Gefäß ab, kippte den Inhalt seines Weinglases hinein und gab es dem Carabiniere zurück. »Fahren Sie gleich los, Mariani, Eduardo Testa in Pisa erwartet Sie bereits.«

			Rizzi nahm die Handschellen, die an seinem Gürtel hingen, doch Scotti wies ihn zurück, er solle sich noch einen Moment draußen vor der Tür gedulden, woraufhin der Carabiniere Scotti mit Bianca Porcu allein ließ.

			Diese hatte die ganze Szenerie mit halb geöffnetem Mund beobachtet und wollte gerade aufstehen.

			»Bleiben Sie ruhig sitzen.«

			»Können Sie mir mal erklären …«

			Scotti holte nun die angebrochene Flasche Pinot Grigio aus dem Kühlschrank, ging zum Schrank und nahm ein Glas heraus. »Wollen Sie auch einen? Oder bleiben Sie bei Ihrem unvergifteten Vin Santo? Meiner war vergiftet, wie das Labor feststellen wird. Deshalb musste ich ja dringend auf die Toilette, damit Sie in aller Ruhe das Arsen in mein Glas schütten konnten. Dann musste ich nur noch Rizzi eine SMS schicken, dass er mit seinem Kollegen kommen kann. Ich wette, in Ihrer Tasche findet sich eine leere Ampulle.«

			»Sie veralbern mich …« Bianca Porcu sah ungläubig zu Scotti.

			»Mein russischer Mitarbeiter war heute Vormittag auf dem Postamt in Florenz, auf dem das Paket mit dem vergifteten Wein an Ihren Onkel aufgegeben wurde. Aber das wissen Sie ja bereits.« Er nahm wieder auf seinem Stuhl Platz und goss sich ein Glas ein. »Der Beamte, der das Paket entgegengenommen hatte, konnte sich ganz genau an eine attraktive Frau, die nach Bergamotte duftete, erinnern.«

			»Machen Sie sich nicht lächerlich. Es gibt viele attraktive Frauen, die nach Bergamotte duften. Außerdem ist Bernarda für die vier Morde verhaftet worden, sie hat sogar ein schriftliches Geständnis unterschrieben, ich habe es selbst im Internet gelesen, und auch Tenente Ugobaldo hat es bei der Pressekonferenz im Lokalfernsehen erwähnt.«

			»Das war ein Trick. Der Tenente glaubt tatsächlich, dass Bernarda die Mörderin ist. Ich hatte mit ihr einen Deal ausgehandelt: Sie erzählt mir, wie alles gewesen ist, gesteht schriftlich auch noch die Morde und muss dafür nicht lange hinter Gitter. Ich brauchte Bernarda Vittori, damit ich Sie auf frischer Tat ertappen konnte. Es sollte so aussehen, als sei Bernarda als Mörderin überführt worden, damit Sie sich in Sicherheit wiegen. Deshalb habe ich das unterschriebene Geständnis sofort zu Tenente Ugobaldo faxen lassen. Ich wusste, der würde es auf der Stelle der Presse mitteilen und am morgigen Samstag stünde in allen Zeitungen von der mutmaßlichen vierfachen Mörderin Bernarda Vittori. Das ›mutmaßliche‹ würden die meisten natürlich überlesen. Ich konnte nicht ahnen, dass es noch schneller gehen würde, die Pressekonferenz des Tenente hatte ich erst morgen erwartet. Auch hatte ich nicht daran gedacht, dass die Zeitungen inzwischen alle eine Online-Ausgabe haben. Und so erfuhr schon heute Nachmittag alle Welt von der mutmaßlichen Vierfachmörderin. Sie hat übrigens ein zweites schriftliches Geständnis abgegeben, das auch unseren Deal beinhaltet und in dem sie natürlich nicht die Morde gesteht.« Scotti zog einen Briefumschlag aus seiner Jacke. »Wollen Sie es lesen?«

			Signora Porcu schüttelte kaum merklich den Kopf.

			»Der Ruf Bernarda Vittoris ist dadurch zwar ruiniert«, fuhr Scotti fort, »aber der Deal besagt auch, dass sie nicht wegen Beihilfe zum Mord, sondern nur wegen Anstiftung zur Kunstfälschung angeklagt wird.« Er steckte den Umschlag wieder in die Jackentasche. »Wollen Sie mir nun erzählen, wie sich alles zugetragen hat, oder soll ich es tun?«

			Bianca Porcu saß wie versteinert auf dem Sofa und schwieg.

			»Ich glaube, es hat sich so zugetragen: Bernarda braucht Geld. Die Yacht, die Pleite des Vaters, die Schulden, na ja, Sie wissen schon. Dann gerät sie an Alexander Sorokin, der ihr Liebhaber wird und ihr den Vorschlag mit den Ikonenfälschungen unterbreitet. Aber Orlando will sich nicht darauf einlassen. Also weiht Bernarda Sie mit ein, denn auf Sie hört Ihr Onkel. Dieser lässt sich seiner geliebten Nichte wegen auf den Deal ein und fälscht eine Ikone. Aber nur einmal. Dann bekommt er ein schlechtes Gewissen und will zur Polizei. Da schreiten Sie ein.«

			»Wie sind Sie auf mich gekommen?« Bianca Porcu nippte an ihrem Vin Santo.

			»Nun, ich muss zugeben, ich hielt Sie bis zum Schluss für unschuldig. Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht, Sie haben mir bei unseren Treffen gut was vorgespielt.«

			»Ich habe Ihnen nichts vorgespielt …«

			Scotti verdrehte die Augen und holte die ausgedruckte E-Mail von Isabella hervor. »Sie arbeiteten im Chemielabor einer Firma, die Unkrautbekämpfungsmittel produziert. Zur Herstellung von Herbiziden und Pestiziden verwendet man Arsen. Ihr Labor meldete im Laufe der Jahre den Behörden auffallend viele Ampullen Arsen als verunreinigt. Da Sie damals als leitende Angestellte höchste Sicherheitsfreigabe und Zugang zum Computer hatten, konnten Sie leicht das Arsen verschwinden lassen und die Daten manipulieren, sodass es aussah, als sei das angeblich verunreinigte Arsen vernichtet worden. Als Ihr Mann starb, kündigten Sie und erfüllten sich den Traum von der eigenen Buchhandlung.« Er faltete das Blatt zusammen und legte es auf den Tisch. »Was ich nicht verstehe: Wozu die Sache mit dem Arsen? Wozu Ihren Onkel überreden, dass er Ikonen fälscht? Was soll das Ganze? Was hatten Sie davon? Sie hatten doch das Geld von der Lebensversicherung Ihres Mannes.«

			Scotti machte eine Pause.

			»Ich liebte schon als Kind Bücher«, Bianca Porcu sah vor sich auf den Tisch, mit den Fingern der rechten Hand spielte sie am Stiel ihres Weinglases, »aber als Buchhändlerin verdient man nicht viel. Also studierte ich Chemie und arbeitete in diesem Labor. Als feststand, dass mein Mann nur noch ein paar Jahre zu leben hat, begann ich Arsen abzuzweigen, in der Hoffnung, es irgendwann auf dem Schwarzmarkt teuer verkaufen zu können, um so das fehlende Einkommen auszugleichen. Ich wusste ja nichts von der Lebensversicherung. Mit einem Mal hatte ich einen Haufen Geld. Das erste Mal in meinem Leben. Ich kaufte den Buchladen, war Stammkundin in den besten Lokalen, ging in den nobelsten Boutiquen Mailands ein und aus, konnte mir Tickets für die Scala leisten. Aber der Buchladen warf nicht viel ab. Um ehrlich zu sein: ein reines Minus-Geschäft. Als dann das Geld meines Mannes aufgebraucht war, konnte ich mir von dem Einkommen im Buchladen gerade mal die Miete und mein Auto leisten. Wissen Sie, wie es ist, wenn Sie jeden zweiten Tag in den teuersten Restaurants essen und sich dann nicht einmal mehr eine Pizza leisten können? Dann sprach mich vor gut einem halben Jahr Bernarda an. Sie bräuchte auch Geld und es gäbe da eine Möglichkeit. Allerdings müsste ich meinen Onkel überzeugen, Ikonen zu fälschen. Onkel Orlando war einer der wenigen, der die Technik der Polimentvergoldung noch beherrschte. Ich brauchte nicht viel, um ihn zu überreden. Doch dann wollte er aussteigen und zur Polizei gehen. Da musste ich handeln.« Sie sah Scotti ins Gesicht. »Ich wollte doch nicht wegen ein paar frommer Bilder ins Gefängnis.«

			»Und warum Guido Vittori?« Scotti lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Mein Cousin fand die Sache mit der Fälschung heraus und wollte es ebenfalls melden. Also musste auch er dran glauben.«

			»Und als ich Ihnen im Ristorante am Hafen erzählte, dass ich mit Don Bartolomeo reden und ihn unter Druck setzten wollte, zählten Sie eins und eins zusammen: Sicher hat der fromme Orlando vor seinem Tod dem Padre alles gebeichtet und der könnte nun ebenfalls plaudern.«

			»In die Sakristei einzubrechen, brauchte ich nicht einmal, denn die Tür war nicht abgeschlossen. Das Arsen mit einer Kanüle durch den Korken in den Messwein zu spritzen, war ein Kinderspiel. Tumino ist ein Kollateralschaden, konnte ja keiner ahnen, dass der Padre ihm eine Flasche mit dem vergifteten Messwein schenkt.«

			»Inzwischen haben Sie sich mit Alexander Sorokin angefreundet und Bernarda sogar den Liebhaber ausgespannt.«

			»Angefreundet ja, aber er ist nicht mein Liebhaber, das müssen Sie mir glauben.« Sie schaute Scotti in die Augen. »Er ist für mich … er war für mich eher ein Geschäftspartner.«

			»Und da mit Ihrem Onkel und Rico Tumino die potenziellen Fälscher tot sind, beschließen Sie, mit Alexander Sorokin und den Originalen durchzubrennen. Sie verstecken bei Bernarda das Gift, damit der Verdacht auf sie fällt. Jetzt muss nur noch ich verschwinden. Der Plan mit der Yacht misslingt, weil Igor dazwischenfunkt.«

			»Seit wann haben Sie mich verdächtigt, Commissario?«

			»Jemand, der Dostojewski liest, trinkt keinen Vin Santo.«

			Sie sah Scotti fragend an.

			»Wodka. Zu Dostojewski trinkt man Wodka.« Scotti nahm einen Schluck von seinem Pinot Grigio. »Igor hat Sie von Anfang an verdächtigt. Übrigens hat mein russischer Mitarbeiter dem Postbeamten in Florenz ein ausgedrucktes Foto mit Bernarda und ihrem Vater vorgelegt. An beide konnte er sich nicht erinnern. Er hatte aber auf seinem Smartphone ein Foto von Ihnen, das er, ohne meine Genehmigung«, betonte Scotti, »vor der Haustür von Signora Pagano gemacht hatte. Der Beamte hat Sie eindeutig identifiziert.«

			Sie sah wieder vor sich auf den Tisch und sagte mit leiser Stimme: »Es schien Ihnen zu gefallen, wie ich mich an Sie schmiegte am Strand und auf der Wiese hinter Ihrem Haus.«

			»Wie ich Ihnen bereits sagte, ich hielt Sie lange Zeit für unschuldig. Das Einzige, was mich stutzig gemacht hat, war, dass Sie mir bei jeder unserer Begegnungen einen Vin Santo angeboten haben, obwohl Sie wissen, dass ich ihn nicht mag. Aber klar, in meinem Pinot Grigio hätte man den süßlichen Geschmack des Arsens womöglich herausgeschmeckt. Messwein, Vin Santo, dort fiel das Gift nicht auf.«

			»Im Grunde weiß ich gar nicht, wie ich da reingeraten bin, wann alles angefangen hat. Im Grunde wünschte ich mir nur ein kleines bisschen Luxus in meinem Leben, nach all den Jahren der Schufterei, nach dem Schicksalsschlag mit dem Tod meines Mannes. Sie müssten doch am besten verstehen, wie es ist, wenn man sich nach etwas Luxus sehnt. Ist so ein Wunsch moralisch verwerflich? Ein Verbrechen?«

			»Unsere Wünsche sind nichts weiter als in Sternenstaub geschriebene Hoffnungen. Der Wind trägt sie mit sich fort. Aber sie helfen uns über den Tag. Trotzdem …«, Scotti brach ab und setzte neu an: »Natürlich ist dieser Wunsch kein Verbrechen. Doch wir werden nicht an unseren Wünschen gemessen, sondern an unseren Taten.«

			Bianca Porcu stand auf. »Bringen wir es hinter uns.«

			»Eine Frage hätte ich noch«, Scotti gebot ihr, sich wieder zu setzen, aber sie blieb stehen. »Wieso hat Alexander Sorokin Sie in der Yacht neben mir gefesselt? Sie wären um ein Haar ertrunken.«

			»Das war meine Idee. Sie sollten in dem Glauben bleiben, dass ich mit der ganzen Sache nichts zu tun habe. Irgendwie war mir das wichtig. Alexander hatte mich so angebunden, dass ich etwas höher als Sie zum Sitzen kam. Im letzten Moment hätte er mich rausgeholt, doch dann kam der Trottel Igor dazwischen.«

			Scotti ging nach draußen und bat Rizzi, der auf der Terrasse wartete, herein. »Sie können sie jetzt mitnehmen, Rizzi.«

			Der Carabiniere öffnete die Handschellen, Signora Porcu bat ihn mit einer Handbewegung, noch zu warten, und wandte sich an Scotti: »Du wirst das nicht verstehen, aber ich hegte für dich von Anfang an mehr als Sympathie.« Mit einem Mal duzte sie den Kommissar, aber es klang nicht respektlos, im Gegenteil, in ihrer Stimme lag ein Hauch von Wehmut. »Hab ich einen letzten Wunsch frei, bevor mir Handschellen angelegt werden?«

			»Nur zu!«

			Sie trat dicht an ihn heran, nahm seinen Kopf zwischen die Hände und küsste ihn zärtlich auf den Mund. »Pass auf dich auf, Francesco!«

			Dann legte Rizzi ihr Handschellen an und führte sie ab.

			Scotti stand am Fenster und sah in der Dunkelheit, wie der Carabiniere mit Bianca Porcu auf dem Rücksitz davonfuhr. 

			An der Tür klopfte es. Scotti erschrak. Bis jetzt lief alles nach Plan, einen weiteren Gast erwartete er an diesem Abend nicht. Abermals ein Klopfen, dieses Mal stärker. Er öffnete zögernd und sah Marco vor der Tür stehen.

			»Kann ich reinkommen? Ich bin abgehauen! Heute Nachmittag ist Oma zusammengebrochen und nun will mich die Fürsorge in ein Heim stecken.«

			Scotti ließ ihn herein.

			»Als ich Tante Bianca kommen sah, habe ich mich im Gebüsch versteckt und gewartet, bis die Luft rein ist.« Marco rieb sich beide Oberarme, er wirkte durchgefroren. 

			Er war es also, von dem sich Signora Porcu verfolgt gefühlt hatte. Scotti sagte dem Jungen, er könne ein, zwei Tage bei ihm bleiben, dann mussten sie sich etwas einfallen lassen. Er bot Marco sein Bett an und schlief selbst auf dem Sofa. 

			In der Nacht stieg ihm ein zarter Duft von Bergamotte in die Nase.

		

	
		
			Kapitel 36

			Bei der Beerdigung von Orlando Palmieri auf dem Friedhof am Rande des Ortskernes war das halbe Dorf anwesend. Bianca Porcu wäre stolz gewesen, wenn sie die Anteilnahme erlebt hätte. Don Bartolomeos alter Studienfreund aus Siena war kurzfristig eingesprungen. Anschließend trafen sich die Dorfbewohner bei Angelo und Carlotta in der Bar oder nahmen bei Mama Gina im Sotto la Torre oder im Il Platano bei Antonia einen Leichenschmaus. Unter den Menschen herrschte eine ausgelassene Stimmung, jeder schien froh zu sein, dass der Mörder niemand aus ihrem Dorf war.

			Noch in der Nacht hatten die Behörden Alexander Sorokin nach Rom überführt, da der Fall von nationaler Tragweite war. 

			Am späten Vormittag rief Firmini an.

			»Alexander Sorokin hat gesungen. Ein ganzer Ring von Ikonenfälschern ist aufgeflogen. Wir haben auch das Versteck mit den Originalen und der Fälschung von Palmieri. Die Schmuggler arbeiteten landesweit. Gratulation. Der Innenminister ist voll des Lobes. So wie es aussieht, kannst du bald nach Rom zurückkommen.«

			Scotti bedankte sich für das Lob und sie verabschiedeten sich. Nach Rom zurück? Er wusste nicht, ob er das wollte.

			Gleich danach rief Ugobaldo an und Scotti drückte auf Ablehnen. Später hörte er die Mailbox ab. Der Tenente brüskierte sich darüber, dass Scotti ihn nicht in seine Pläne eingeweiht hatte. Wie er denn jetzt vor der Presse dastünde?

			Am Abend stattete er Marta und Valerio einen Besuch ab. Vorher schaute er jedoch in der Kirche San Biagio vorbei. Die Blumen vom Fest Corpus Domini sahen noch frisch aus. Der liebe Gott braucht nicht so viele Blumen, dachte Scotti, nahm sich einen Strauß vom Altarschmuck und steckte einen Zehn-Euro-Schein in die Kollekte. Ein bisschen würde er Don Bartolomeo vermissen.

			Nach reichlich Lamm, Rotwein, selbst gebranntem Grappa und der einen oder anderen Kindheitsgeschichte, die Marta zum Besten gab, machte er sich auf den Heimweg. Als er die Via XX Settembre im gelb-braunen Licht der Gaslaternen nach unten lief, stellte er fest, dass er Schlagseite hatte. Auf dem Viale del Risorgimento, der nach Ligia zu Martas Ferienhaus führte, hörte er ein lautes Dröhnen. Gleich darauf hielt ein weißer Transporter neben ihm.

			»Soll ich dich ein Stück mitnehmen?« Igor saß hinter dem Lenkrad und fegte mit der Hand ein paar Krümel vom Beifahrersitz.

			Scotti ließ sich nicht zweimal bitten und stieg ein.

			»Wo kommst du denn jetzt her, Igor?« 

			»Ich hatte noch den Transporter auf dem Gemeindeparkplatz stehen. Morgen muss ich ihn in aller Herrgottsfrühe zu Wladimir bringen, er braucht ihn am Vormittag.« Igor schaltete einen Gang höher, das Getriebe krächzte. »Montag fahre ich nach Volterra zum Friseur. Ich will mir die Haare färben.«

			»Du hast doch noch kein graues Haar.« Scotti betrachtete im Rückspiegel seine grauen Schläfen.

			»Na und. Zur Feier des Tages. Wir haben unseren ersten gemeinsamen Fall gelöst.«

			»Unseren Fall?«

			»Na ja, dein Fall. Das war klasse, wie du das gemacht hast, Francesco. Du hast sie richtig in die Falle gelocht.« Igor strich sich durch das Haar. »Was meinst du, wie soll ich meine Haare machen?«

			»Gelockt.«

			»Ich bin doch nicht schwul, Francesco.«

			»Gelockt, muss es heißen. Es heißt ›in die Falle gelockt‹, nicht ›in die Falle gelocht‹.«

			»Aber wenn man jemand in den Knast steckt, heißt es doch …«

			»Ja! Ich habe sie eingelocht. Aber es heißt: in die Falle gelockt.« Scotti verdrehte die Augen, dieser Russe würde es nie begreifen.

			»Ich werde eure Sprache nie verstehen, Francesco.«

			Genau das meine ich, dachte Scotti.

			Zweihundert Meter vor dem Grundstück ließ sich Scotti absetzen und lief zu Fuß die sandige Straße hinauf. Marco schlief sicher schon und von dem Lärm des Transporters würde er aufwachen.

			Auf der Terrasse des Ferienhauses lag etwas, was dort nicht hingehörte. Als er näher kam, sah er eine tote Schlange. Ein Zeichen der Mafia? Scotti war mit einem Mal stocknüchtern. Sein Herz begann zu rasen. Sicher war es nur ein Zufall, redete er sich ein, hier in der Gegend gab es jede Menge Schlangen.

			Er betrat das Ferienhaus. Sein Smartphone meldete eine neue Nachricht auf der Mailbox. Durch das Gedröhn des Transporters hatte er das Telefon nicht gehört. Er begann sich auszuziehen, stellte auf Lautsprecher und hörte auf der Mailbox die wütende Stimme eines älteren Mannes: »Ich weiß, wer du bist und wer du warst. Ich weiß alles über dich. Nimm dich in acht. Du hast unsere Ehre beschmutzt.«

			»Das ist die Stimme von Opa Silvio aus Florenz.« Marco stand hinter ihm. »Ist er böse auf dich? Wird er dir was antun?«

			Er schickte den Jungen ins Bett, legte sich aufs Sofa und versuchte zu schlafen.

		

	
		
			Nachwort – An meine Leser

			Montecatini – ein italienisches Dorf, in dem einem die Herzlichkeit und die Offenheit der Menschen entgegenschlägt. Oft war und bin ich an diesem Ort, an dem italienisches Leben und erholsame Stille Hand in Hand gehen. Ich habe mit der Zeit die Einwohner des Dorfes schätzen und lieben gelernt. Selten fühlte ich mich so aufgenommen und mit offenen Armen willkommen geheißen wie hier.

			Sollten die Wege des geneigten Lesers einmal dorthin führen, wird er feststellen, dass ich mich im Roman für eine Mischung aus Fiktion und Realität entschieden habe; einige Schauplätze wird man vergeblich suchen, andere gibt es tatsächlich. Dies ist zum einen der künstlerischen Freiheit geschuldet, zum anderen wollte ich den Charme der Orte, Landschaften und Lokalitäten so weit wie möglich erhalten. Die handelnden Personen und ihre Charaktere jedoch sind allesamt frei erfunden.

			Ich danke Ihnen, dass Sie Commissario Scotti Ihre Zeit geschenkt haben. Vielleicht wandeln Sie irgendwann einmal auf seinen Pfaden und wir sehen uns – in Montecatini.
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